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Kurzbeschreibung
Als der erfolgreiche Geschäftsmann Nick Delaney in seine alte Firma zurückkehrt, ist es fast wie früher: Rachel ist noch da. Die Frau, die ihn schon immer elektrisiert hat! Einlassen kann Nick sich aber auch jetzt nicht auf sie. Er hat sich um ein süßes Baby zu kümmern … 
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    ROBIN WELLS
    
	Sommertage der Liebe
 
    Rachel wollte ihren Exfreund Nick Delaney nie wiedersehen.
Ihm gehörte ihre ganze Liebe – bis er die Firma verließ, in der
sie zusammen arbeiteten. Dass der smarte Geschäftsmann nun
zurückkehrt, wirft Rachel völlig aus der Bahn. Zumal er ein süßes
Baby mitbringt. Um seiner ungebrochenen Anziehungskraft zu entgehen,
beantragt Rachel ihre Versetzung …
    
    


VIVIAN LEIBER
    
	Schon so lang in dich verliebt
 
    Liebend gern tritt Patricia an der Seite von Sam Wainwright als dessen
Frau auf. Bisher bekam sie bei dem strahlenden Top-Manager
nie eine Chance. Doch jetzt braucht er sie ganz offiziell als seine
Partnerin! Was als überaus prickelndes Spiel beginnt, wird für
Patricia aber schon bald zur Tortur. Sie will nicht länger schauspielern.
Sie will ihn wirklich …
     
    
LAURA ANTHONY
     
	Vagabund des Herzens
 
    Das Licht fällt aus, der Fahrstuhl bleibt stecken – unversehens ist
Sophia im noblen Bürokomplex der Barrington Corporation eingesperrt
mit einem fremden Mann! Im Dunkeln stellt der sich als
„Mike“ vor und entpuppt sich als äußerst zärtlicher Kollege. Bis das
Licht wieder angeht und Sophia schockiert feststellt: „Mike“ ist in
Wirklichkeit ihr Boss Rex …
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Sommertage der Liebe

1. KAPITEL

  Lautes Weinen schreckte Rachel Sinclair aus ihrer Konzentration auf. Die monatliche Bilanz der Barrington Corporation, die sie gerade für die regelmäßig stattfindende Vorstandssitzung erstellte, war vergessen.

  Ein Baby! Irgendjemand hatte ein Baby mit in die Buchhaltungsabteilung gebracht.

  Ein warmes Gefühl überkam Rachel. Wenn etwas an ihr Herz rührte, dann ein Baby. Sie würde zu gern einen Blick auf das kleine Wesen werfen. Also speicherte sie ihre Kalkulationen auf dem Computer ab und erhob sich aus ihrem Stuhl.

  Gerade als sie zur Tür ihres Büros ging, trat ihre Freundin und Kollegin Patricia ein, ein pinkfarbenes Bündel auf dem Arm.

  „Ich wusste doch, dass ich richtig gehört habe!“, begrüßte Rachel Patricia begeistert.

  Patricia verzog das Gesicht, als das winzige Wesen vorwitzig eine Hand ausstreckte und die kleinen Finger in ihrem rot-blonden Haar verkrallte. „Halb Phoenix muss es gehört haben. Dieses Mädel hat im Vergleich zu seiner Größe eine erstaunlich gewaltige Stimme.“

  Rachel war ganz aufgeregt. „Oh, ist die süß! Darf ich sie mal halten?“

  „Von mir aus gern. Bis jetzt ist es mir nicht gelungen, sie ruhig zu stellen.“

  Rachel streckte die Arme aus. Kaum hielt sie das Baby, hielt die Kleine mitten im nächsten Schrei inne, blinzelte und starrte Rachel aus hellblauen Augen an.

  Rachels Herz wollte überfließen. „Hallo, Kleines“, murmelte sie sanft.

  Das Baby sah sie ernst unter langen, dunklen Wimpern hervor an, steckte dann die kleine Faust in den Mund und nuckelte zufrieden daran.

  Rachel sah auf das engelsgleiche Gesichtchen herunter. Sie liebte Babys mehr als alles andere auf der Welt. Es war ihr Traum: eine Familie, eine glückliche Ehe, ein eigenes Kind.

  Nun, es sah ganz danach aus, als würde es ein Traum bleiben. Sie war jetzt einunddreißig, und ihre biologische Uhr tickte lauter und lauter. Aber bis jetzt hatte sie noch niemanden gefunden, mit dem sie diesen Traum hätte realisieren wollen. Es gab ja noch nicht einmal jemanden, mit dem sie regelmäßig ausging. In den letzten zwei Jahren hatte es niemanden mehr gegeben.

  Nicht mehr seit Nick.

  Automatisch stählte sie sich gegen den Stich, der sie bei der Erinnerung an Nick durchfuhr. In Gedanken zählte sie sich all die Gründe auf, warum Nick eben nicht der Richtige gewesen war.

  Zum einen war er das genaue Gegenteil von ihr. Sie war vorsichtig und bedacht, er war ständig auf der Suche nach einer neuen Herausforderung. Sie mochte es, wenn alles seinen geregelten Gang ging, Nick dagegen blühte in unvorhergesehenen Situationen regelrecht auf. Für sie gab es nichts Schöneres als Gartenarbeit und Kochen, während er am liebsten seine Freizeit damit verbrachte, mit einem Fallschirm aus Flugzeugen zu springen oder in Gewässern zu tauchen, in denen es vor Haien nur so wimmelte.

  Aber der hauptsächliche Unterschied: Sie wollte ein Heim und eine Familie, und Nick hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass er nicht vorhatte, sich je in seinem Leben zu so etwas hinreißen zu lassen.

  Sie hätte es besser wissen müssen, sie hätte sich gar nicht erst mit ihm einlassen sollen. Aber es war einfach unmöglich gewesen, ihm zu widerstehen. Nicht nur, weil er blendend aussah und charmant, intelligent und humorvoll war – natürlich hatte er alle Vorzeigeeigenschaften der männlichen Spezies –, nein, da war auch noch etwas anderes gewesen, etwas, das sich nicht mit Worten ausdrücken ließ. Etwas ganz Besonderes, etwas Magisches.

  Er hatte irgendetwas in ihr freigesetzt. Wenn sie mit ihm zusammen war, kam sie sich nicht mehr schüchtern und langweilig vor. Bei ihm fühlte sie sich hübsch, sprühte vor Lebenslust, war geistreich und witzig, fühlte sich begehrenswert – und begehrte. So sehr, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ihr Herz über ihren Verstand gestellt hatte.

  Aber sie hatte ihre Lektion gelernt. Düster starrte sie auf das Baby. Sie wollte einen Mann, mit dem sie eine Zukunft aufbauen konnte, einen Mann, der ihre Träume von Stabilität und Geborgenheit teilte. Die Nick Delaneys dieser Welt waren nicht dazu gemacht, Väter und Ehemänner zu sein.

  Unauffällig wischte sie die Träne fort, die sich in ihrem Augenwinkel gebildet hatte. Das Baby betrachtete sie interessiert, und dann lächelte es vorsichtig. Rachel streichelte der Kleinen über die Wange, und da verzog sich das kleine Mündchen zu einem strahlenden Lachen und gab den Blick auf vier kleine Zähne frei.

  „Wie hast du das denn gemacht?“, fragte Patricia verdutzt.

  „Was?“

  „Nicht nur, dass sie nicht mehr Zeter und Mordio heult, sie lächelt ja sogar.“

  „Ich weiß es nicht. Aber ich bin eigentlich immer gut mit Babys zurechtgekommen.“ Sie wiegte das Baby fröhlich und erntete ein begeistertes Jauchzen. „Sie ist ein richtiger kleiner Engel. Zu wem gehört sie denn?“

  „Zu deinem neuen Chef.“

  „Hat Rex also endlich einen neuen Vizepräsidenten für die Firmenbuchhaltung eingestellt?“

  Patricia schlug die Augen zur Decke auf. „Ja, endlich. Er hat uns in der Personalabteilung wie die Tiere arbeiten lassen, seit Mr Martin gekündigt hatte.“

  Rachel musste lächeln. Die Eigenheiten von Rex Barrington II, dem warmherzigen, verständnisvollen Besitzer der Barrington Corporation, waren hinreichend bekannt. Wenn Rex etwas wollte, dann musste es am besten schon gestern erledigt sein, und er erwartete von seinen Mitarbeitern, dass sie sämtliche Energien aktivierten, damit er bekam, was er wollte, und zwar so schnell wie möglich. Natürlich trieb das die Mitarbeiter manchmal zum Wahnsinn, aber es war auch der Grund, weshalb die Barrington Corporation, eine Firma, mit der Rex bei Null angefangen hatte, zum Marktführer geworden war, wenn es um Hotels, Urlaubsdomizile und Ferienhäuser ging.

  „Rex wollte wohl sichergehen, dass sich die richtige Person um das Geld seiner Firma kümmert, vor allem, da er ja bald die Zügel an seinen Sohn übergibt und sich in den Ruhestand verabschiedet.“ Rachel lächelte dem Baby zu. „Wann fängt der Neue an?“

  „Am Montag.“

  „So bald schon?“

  Patricia zuckte mit den Schultern. „Du kennst doch Rex.“

  Ja, natürlich, jeder kannte Rex. „Aber wieso ist er dann schon heute, am Freitagnachmittag, in der Firma?“

  „Rex bestand darauf, dass er die anderen Vorstandsmitglieder kennenlernt. Ich wurde als Babysitter abkommandiert.“

  „Wie ist er denn so?“ Rachel kitzelte das Baby am Bauch. „Er muss ja ein netter Mann sein, wenn er der Vater von so einem Engelchen ist.“

  „Deshalb bin ich hier. Ich wollte mit dir reden.“ Patricia runzelte die Stirn. „Erinnerst du dich, als du mir vor nicht allzu langer Zeit erzähltest, du hättest dich damals, vor zwei Jahren, in deinen Chef verliebt?“

  Wie hätte sie das vergessen können? Damals hatte Rachel die Stelle als Junior-Assistentin innegehabt, Nick war Assistent des damaligen Abteilungsleiters gewesen. Nick war das genaue Gegenteil von dem, wie man sich einen Buchhalter vorstellte. Bei ihm wurden Zahlen lebendig, Bilanzen schienen das größte Abenteuer der Welt zu sein. Und dadurch hatte er seine Mitarbeiter zu Höchstleistungen angespornt.

  Er war der aufregendste Mann, den Rachel je kennengelernt hatte. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Und sie hatte sich der irrigen Illusion hingegeben, ihm wäre es mit ihr genauso ergangen. Sie hatte sogar das Gefühl gehabt, er wäre kurz davor gewesen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Und dann, ohne Warnung oder irgendwelche Anzeichen, hatte er sich nach Kanada in die dortige Hauptverwaltung versetzen lassen.

  Das Baby streckte die Hand aus und griff nach einem ihrer Haarkämme. Sanft löste sie die kleinen Fingerchen aus ihren Haaren und lächelte ihre Freundin an, hoffend, dass Patricia nicht bemerken würde, wie sehr die Erinnerung an Nick sie mitnahm.

  „Mach dir keine Sorgen. Schließlich verliebe ich mich nicht in jeden Chef, den ich habe. Ich habe mich ja auch nicht in Mr Martin verliebt, oder?“

  „Ja, aber der war über sechzig, klein, dick und hatte eine Glatze.“

  „Ich verliebe mich auch nicht in verheiratete Männer“, fuhr Rachel bestimmt fort. „Und wenn man dieses Engelchen hier sieht, dann muss dieser Mann doch …“

  „Du verstehst nicht. Es ist …“, setzte Patricia wieder an, doch da wurde sie auch schon unterbrochen.

  „Hallo, Rachel.“

  Rachel erstarrte. Sie kannte diese Stimme. Es war die dunkle, samtene Stimme, die sie bis in ihre Träume verfolgte. Und jetzt setzte diese Stimme Fantasien in ihr in Gang, die sie nie im Leben irgendjemandem verraten hätte.

  Ihr saß ein Kloß in der Kehle, als sie sich langsam umdrehte.

  Ja, da stand Nick Delaney auf der Schwelle zu ihrem Büro. Das volle Haar hob sich dunkel vom weißen Türrahmen ab.

  Ihr Puls setzte aus. Ihr Magen drehte sich. Sie klammerte sich an das Baby, als sei es der viel zitierte rettende Strohhalm. „Nick“, hauchte sie entsetzt. „Was machst du denn hier?“

  Patricia machte einen Schritt auf sie zu. „Das habe ich doch die ganze Zeit über versucht, dir beizubringen. Nick ist der neue Vizepräsident der Buchhaltungsabteilung.“

  Rachel bekam plötzlich keine Luft mehr. Ihre Knie schienen nachzugeben, und sie strauchelte ein paar Schritte zurück, bis sie den Schreibtisch an ihren Beinen spürte, der ihr glücklicherweise Halt gab. Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und bemühte sich verzweifelt um Haltung. „Ich … ich dachte, du seist in Kanada“, brachte sie schließlich hervor.

  Nick grinste, dass seine weißen Zähne blitzten. „War ich auch. Aber Rex hat mir hier den Posten des Vizepräsidenten angeboten. Es war ein Angebot, das ich unmöglich ausschlagen konnte. Ich bin jetzt verantwortlich für sämtliche Konten der Corporation. Außerdem ist Phoenix genau der richtige Ort für eine Familie. Schließlich kann ich jetzt nicht mehr nur an mich denken.“

  Rachel sah auf das Baby in ihren Armen. Sie hatte gedacht, dass es in Bezug auf Nick nicht mehr schlimmer kommen konnte. Aber sie hatte sich geirrt.

  Das hier war Nicks Kind. Das Kind, von dem sie geträumt hatte, es eines Tages mit ihm zu haben. Das Kind, das er mit einer anderen Frau gehabt hatte.

  Ihr Herz schien in tausend kleine Scherben zu zerspringen.

  Er hatte ihr damals von Anfang an gesagt, dass er ein eingefleischter Junggeselle sei, dass er nicht vorhabe, je eine Familie zu gründen, dass er nicht an das „Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage“ glaubte. Sie hatte sich trotzdem mit ihm eingelassen, in der schwachen Hoffnung, dass sie die Richtige für ihn sein könnte und er seine Meinung ändern würde.

  Aber auch hier hatte sie sich geirrt. Ich hätte ihn beim Wort nehmen sollen, dachte sie jetzt bitter. Aber offensichtlich war es irgendeiner anderen Frau gelungen, seine Meinung zu ändern.

  Dieser Gedanke jagte ihr ein Messer durchs Herz.

  Patricia räusperte sich verlegen. „Nun, dann … ich muss wieder an die Arbeit. Kommt ihr soweit zurecht?“

  „Ja, natürlich.“ Nick lächelte Patricia an. „Und danke, dass Sie auf die Kleine aufgepasst haben. Sie verdienen einen Orden, dass Sie sie ruhig gestellt haben.“

  „Das ist nicht mein Verdienst, sondern Rachels. Sie hat offensichtlich die richtige Art, mit Kindern umzugehen.“ Mit einem letzten besorgten Blick auf Rachel verließ Patricia den Raum.

  Rachel betrachtete Nick. Er hatte sich nicht verändert. Immer noch das gleiche schwarze Haar, die gleichen olivgrünen Augen, das gleiche einnehmende Lächeln. Und immer noch die gleiche Fähigkeit, ihr Herz zum Stillstand zu bringen.

  Die Spannung dehnte sich endlos. Beide schwiegen. Schließlich stopfte Nick die Hände in die Hosentaschen – eine Geste, die ihr schmerzlich vertraut war – und meinte:

  „Ich weiß zwar nicht, wie du es angestellt hast, aber ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du Jenny beruhigt hast.“

  Rachel atmete tief durch und hoffte, dass ihre Stimme ihre Nervosität nicht verraten würde. „Jenny? Heißt sie so?“

  Nick nickte. „Die Abkürzung für Genevieve.“

  „Ein wunderschöner Name. Und sie ist auch wunderschön.“ Entsetzt bemerkte Rachel, dass sich ihre Stimme überschlug. Sie räusperte sich. „Wie alt ist sie?“

  „Sieben Monate.“

  Sieben Monate. Wenn man neun Monate Schwangerschaft dazurechnete … Nick hatte also keine Zeit vergeudet, sie durch eine andere Frau in seinem Leben zu ersetzen. Wie hatte sie sich auch einbilden können, ein Mann wie Nick Delaney würde sich lange von einer Frau wie ihr beeindrucken lassen? Sie war so fad wie Grießklößchen, während Nick eher Geschmack an scharfen Pepperoni fand.

  Sie hätte wissen müssen, dass ein aufregender Mann wie Nick Delaney sich nicht lange von einem häuslichen Heimchen am Herd fesseln lassen würde.

  Aufregend. Vor allem, wenn er sie geküsst hatte.

  Allein die Erinnerung an seine Küsse jagten ihr kleine Schauer über den Rücken. Seine Küsse hatten sie in seinen Armen schmelzen lassen, jedes Mal schien sich die ganze Welt zu drehen. Und wenn er sie geküsst hatte, dann hatte sie gemeint zu spüren, dass er auch sie aufregend fand.

  Das Baby in ihren Armen bewegte sich und brachte sie abrupt in die Gegenwart zurück. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Augen eine Art Eigenleben entwickelt hatten und begierig auf Nicks Lippen ruhten.

  Doch noch verwirrender war die Tatsache, dass Nick sie ebenfalls betrachtete, mit einem Ausdruck in den Augen, als wolle er sie verschlingen.

  „Schön, dich wiederzusehen, Rachel“, murmelte er. „Du siehst großartig aus. Genauso, wie ich dich in Erinnerung hatte.“

  „Du hast dich aber auch nicht verändert“, antwortete sie wenig geistreich.

  Er sah an sich herunter und deutete auf einen gelben Fleck auf dem weißen Hemd. Nick hatte immer größten Wert auf eine makellose Erscheinung gelegt – das Resultat, dass er früher immer mit verschmutzten Sachen in die Schule hatte gehen müssen, weil er direkt von der Arbeit auf der Farm seiner Eltern gekommen war. „Tja, bei der Kleidung muss ich Abstriche machen. Der Flug war der reinste Albtraum. Beim Start hat Jenny ihren Saft über mich gegossen, und während des Fluges hat sie geweint, ohne auch nur einmal Pause zu machen. Das ist heute das erste Mal, dass sie nicht weint.“

  Die Kleine auf Rachels Arm hatte die Lider halb geschlossen, wahrscheinlich würde sie jeden Moment einschlafen. „Sie ist einfach nur erschöpft, das ist alles.“

  „Da ist sie nicht die Einzige.“ Nick fuhr sich müde durch das dichte Haar. „Ich habe alles versucht, um sie aufzumuntern: Singen, Wiegen, Füttern. Ich habe sogar Fratzen geschnitten, aber nichts half. Ich hatte schon befürchtet, man würde uns mit einem Fallschirm zum Notausgang hinauswerfen.“

  „Wo ist denn Jennys Mutter?“ Himmel, warum hatte sie diese Frage nur gestellt? Wahrscheinlich war die Frau irgendwo im Gebäude, und Nick würde sie holen, um die beiden Frauen miteinander bekannt zu machen. Das würde Rachel nicht durchstehen. Sie würde in Tränen ausbrechen. Sie war schon jetzt kurz davor, in Tränen auszubrechen.

  „Sie …“ Nick zögerte mit der Antwort. Seine Augen wurden dunkler. „Sie ist tot.“

  Rachel schämte sich ihrer Gedanken, und Mitgefühl für die Kleine verdrängte alle anderen Gefühle. „Aber das ist ja schrecklich. Die arme Jenny.“ Sie streichelte der Kleinen über die Wange. „Es tut mir ja so leid. Es muss schrecklich für dich gewesen sein, deine Frau zu verlieren.“

  Nick zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ich habe keine Frau verloren, ich habe meinen Bruder verloren. Er und meine Schwägerin starben bei einem Verkehrsunfall. Vor drei Wochen. Und da ich der einzige lebende Verwandte bin, kümmere ich mich jetzt um Jenny.“

  Es war gar nicht Nicks Baby! Eine Welle der Erleichterung durchflutete Rachel. Damit Nick ihre Reaktion nicht bemerken würde, hielt sie den Blick starr auf das Baby gerichtet.

  „Hat Patricia es dir nicht erzählt?“

  Rachel schüttelte den Kopf. „Sie war gerade dabei, mir zu berichten, dass du der neue Chef der Abteilung seist, als du auch schon hereinkamst.“

  „Wundert mich trotzdem, dass du gedacht hast, ich wäre verheiratet. Du kennst mich doch. Ich bin kein Typ zum Heiraten.“ Sein Lächeln hätte einen Stein erweichen können. „Wenn ich der Typ zum Heiraten wäre, hätte ich dir einen Antrag gemacht.“

  Er redete so ungezwungen darüber und hatte doch keine Ahnung, was seine Worte in ihrem Herzen auslösten. Er hatte seinen Charme immer dazu eingesetzt, um unangenehme Situationen zu überwinden. Und das tat er auch jetzt.

  Rachel schluckte unmerklich. „Mein herzliches Beileid wegen deines Bruders und seiner Frau. Eine schreckliche Tragödie.“

  Nick nickte ernst. „Ja, vor allem tut es mir leid wegen Jenny. Und das Schlimmste ist – sie scheint mich nicht leiden zu können.“ Er seufzte. „Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man mit Babys umgeht. Und sie spürt das auch. Um ehrlich zu sein, ich bin mit meinem Latein am Ende.“

  „Lass dir und ihr ein wenig Zeit“, sagte Rachel. „In ein paar Wochen habt ihr euch aneinander gewöhnt, und dann kann euch nichts mehr auseinanderbringen.“ Sie sah neugierig zu ihm hin. „Was machst du denn mit ihr, wenn du ins Büro musst?“

  „Ich werde eine Tagesmutter engagieren“, antwortete er. „Ich habe mir den Namen einer renommierten Agentur besorgt.“ Er lächelte breit, und Rachel schmolz dahin wie Butter in der Sonne. „Ich kann nur hoffen, ich finde jemanden, den sie so mag wie dich. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie so ruhig ist.“

  Rachel strich über die zarten blonden Locken. „Ich liebe Kinder. Vielleicht spürt sie das.“

  „Vielleicht. Daran erinnere ich mich noch.“ Er betrachtete sie eingehend. „Ich erinnere mich überhaupt an vieles von dir.“

  Rachels Puls beschleunigte sich sprunghaft. Sie erinnerte sich auch an vieles. Zum Beispiel an den verhangenen Ausdruck in seinen Augen, kurz bevor seine Lippen sich auf ihren Mund pressten. Oder an das aufregende Gefühl, wenn er sie dann voller Verlangen küsste …

  Erinnere dich auch daran, wie du dich gefühlt hast, als er ohne ein Wort gegangen ist, befahl eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Wie du dir vorgekommen bist, als du herausfandest, dass er selbst um die Versetzung gebeten hatte.

  „Ich … äh …“ Nick räusperte sich. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir wieder zusammen arbeiten.“

  Rachel zwang sich zu einem Lächeln. „Warum sollte es mir denn etwas ausmachen?“ Nie würde sie ihn wissen lassen, wie sehr sein plötzliches Verschwinden sie verletzt hatte.

  Nick zuckte mit den Schultern. „Ich dachte nur, weil … weil wir doch damals miteinander …“

  „Das ist doch lange her, nicht wahr?“ Rachel schaffte es irgendwie, völlig unbefangen zu klingen, obwohl ihr ganz anders zumute war. „Mach dir doch deswegen keine Gedanken. Es war eben etwas, das so passiert.“

  Sein Blick verdüsterte sich, und ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder, und schließlich sagte er nur: „Ich bin froh, dass du es so siehst.“

  Aber er war nicht froh. Überhaupt nicht. Es ärgerte ihn maßlos, dass sie ihre damalige Beziehung so leichtfertig abtat.

  Etwas, das so passiert. Ha! Nie wieder hatte er sich so lebendig gefühlt als zu der Zeit, in der er mit Rachel zusammen gewesen war. Gerade so, als hätte sie ihn verzaubert.

  Und jetzt spürte er es wieder. Sie war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte: der makellose Teint, die sanften blauen Augen, die braunen schulterlangen Locken, die sich nicht bändigen lassen wollten, trotz der kunstvoll arrangierten Frisur. Für ihn war ihr Haar das Symbol ihres Charakters: streng und züchtig auf den ersten Blick, doch unter der Oberfläche wild und ungestüm, in einem ständigen Kampf um Freiheit.

  Sie sah einfach großartig aus. Er hatte gedacht, er sei längst über sie hinweg, doch jetzt, wie sie so dastand, in ihrem dunkelblauen, klassischen Kostüm, weckte sie wieder all die alten Gefühle in ihm.

  Abrupt wandte er den Kopf ab, als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte, doch er erhaschte noch den zarten rosigen Schimmer auf ihren Wangen.

  „Nun“, murmelte sie, „ich sollte mich wieder an die Arbeit machen. Ich muss noch die Bilanz fertigstellen, und ich will heute Abend nicht ewig lange im Büro bleiben.“

  „Hast du heute Abend schon etwas vor?“ Die Frage war ihm herausgerutscht, bevor er überlegen konnte.

  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Um genau zu sein, ja.“

  „Ein Rendezvous?“ Himmel, er hatte doch gar kein Recht, eine so persönliche Frage zu stellen! Was war denn nur los mit ihm?

  Rachel sah angelegentlich zum Fenster hinaus. „Nein, kein Rendezvous. Ich wollte mit Patricia und einigen anderen Freundinnen ins Kino.“

  Die Erleichterung, die ihn überkam, war erschreckend. Natürlich war es unlogisch. Es ging ihn überhaupt nichts an, mit wem Rachel sich traf, trotzdem behagte ihm die Idee überhaupt nicht, sie könnte mit einem Mann ausgehen.

  Sie erhob sich und kam auf ihn zu, um ihm Jenny zu übergeben. Dabei berührten sich kurz ihre Hände, und ihr war, als hätte sie einen Stromstoß erhalten. Auch er hatte es gespürt, denn für kurze Zeit verhakten sich ihre Blicke ineinander.

  Zwei Jahre waren vergangen, aber nichts hatte sich verändert. Noch immer war es wie eine chemische Reaktion, wenn sie einander nahe waren. Elektrisierend, prickelnd, auflodernd, alles verzehrend. Körperlich haben wir immer perfekt zueinandergepasst, dachte Nick. Aber das Problem war eben gewesen, dass sie sich auch gefühlsmäßig ergänzten, und das Ganze war ihm einfach zu eng geworden. Zu ernst.

  Deshalb war er gegangen. Rachel hatte einen guten Ehemann verdient, und er hatte nicht vor, eine Ehe einzugehen. Eine Ehe war wie die Schlinge um den Hals, die einem die Luft zum Atmen raubte. Eine Ehe bedeutete Monotonie, Langeweile, schlechte Laune und irgendwann schließlich Gleichgültigkeit. Er wusste, wovon er sprach, er hatte es selbst erlebt. Die lieblose Ehe seiner Eltern hatte das Leben auf der Farm zu einer Einöde gemacht und ihn zu einem überzeugten Junggesellen. Er hatte andere Vorstellungen vom Leben: Er wollte die Welt sehen, wollte neue Herausforderungen annehmen, wollte seinen Leidenschaften frönen, ohne Rücksicht auf die der anderen nehmen zu müssen.

  Allerdings hatte er Schwierigkeiten, sich an diese Lebensphilosophie zu erinnern, wenn er mit Rachel zusammen war. Deshalb hatte er auch so lange gebraucht, um mit ihr zu brechen. Er erinnerte sich an den Blick, mit dem sie ihn ansah, wenn er den Raum betrat, und er hatte den Blick mehr als genossen. Aber er hatte kein Recht darauf. Der Mann, den Rachel so ansah, sollte immer für sie da sein. Aber diese Art „Immer-Mann“ war er eben nicht.

  Kaum lag die Kleine in Nicks Armen, schlug sie die Lider auf. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten, und prompt stieß sie einen durchdringenden Schrei aus. Sie strampelte wild und versetzte Nick sogar ungewollt einen Kinnhaken.

  Ungeschickt bemühte sich Nick, die Kleine zu beruhigen, allerdings ohne großen Erfolg.

  „Siehst du, was ich meine? Sie kann mich nicht ausstehen.“

  „Sie braucht nur Zeit, um sich an dich zu gewöhnen“, tröstete Rachel. „In einer Weile ist alles bestens. Bestimmt.“

  Das Baby strampelte immer noch wild.

  „Und was soll ich bis dahin tun? Sie isst nicht, sie schläft nicht, und sie lässt sich nicht von mir trösten. Wenn sie so weitermacht, wird sie noch krank.“

  Die Kleine drehte sich immer wieder zu Rachel um und streckte die Arme nach ihr aus. Dabei schrie sie gellend wie am Spieß.

  „Soll ich sie noch mal nehmen?“, fragte Rachel. „Sie ist ja wirklich ganz aufgeregt.“

  Nick hasste es, wenn er die Kontrolle verlor. Und Jenny war nicht zu kontrollieren. „Aber nur zu gerne. Hier.“ Er reichte das Baby an Rachel.

  Kaum dass Jenny bei Rachel war, hörte sie auf zu brüllen und lachte zufrieden.

  „Wie machst du das?“, fragte Nick völlig verblüfft.

  Rachel zuckte bescheiden die Schultern. „Vielleicht erinnere ich sie an ihre Mutter.“

  „Nein, du ähnelst ihrer Mutter überhaupt nicht.“

  „Vielleicht rieche ich dann wie sie.“

  Nick wusste immer noch nur zu gut, wie Rachel roch. Auch jetzt konnte er einen schwachen Hauch ihres Parfums erhaschen – blumig, frisch, wie ein Sommergarten nach einem Regenschauer. Er hatte sich einmal mit einer Frau in Kanada verabredet, nur weil sie wie Rachel roch. Die Frau und der Abend waren eine riesige Enttäuschung gewesen.

  „Wo werdet ihr heute Abend unterkommen?“, hörte er Rachel in seine Gedanken hineinfragen.

  „Rex hat ein vollständig möbliertes Haus für uns anmieten lassen. So, wie er mir sagte, ist unser neues Heim bereits mit allem Nötigen wie Proviant und Wäsche ausgestattet. Es gibt sogar ein voll eingerichtetes Kinderzimmer.“

  „Wow! Ihr Vizepräsidenten habt doch einige Privilegien, nicht wahr?“

  Nick grinste schief. „Das hat Rex weniger gekostet, als wenn er eine Umzugsspedition hätte beauftragen müssen. Das Wenige, was ich habe, hat in ein paar Kisten Platz gefunden.“

  Er hatte sein Herz nie an Dinge gehängt, schon damals nicht, als sie miteinander ausgegangen waren. Nichts, dem der Geschmack von Langlebigkeit oder Dauer anhaftete. Vielleicht musste er sich nun um ein Baby kümmern, aber geändert hatte er sich nicht.

  Rachel zwang sich zu einem Lächeln. „Hört sich ja ideal an für dich.“

  „Ja, jetzt fehlt nur noch eine Person, die von Jenny akzeptiert wird.“ Sein Blick haftete auf ihr, und er zögerte, bevor er weitersprach: „Ich weiß, du hast heute Abend schon etwas vor, und ich wage es eigentlich kaum, aber …“

  Sie konnte die unausgesprochene Frage in seinen Augen lesen. Sie war verrückt, dass sie sie überhaupt erwog. Es war schlimm genug, dass Nick wieder in der Stadt war und sie mit ihm würde arbeiten müssen. Aber ihn auch noch außerhalb der Bürozeit zu sehen …?

  „Ich brauche wirklich Hilfe.“ Flehend blickte er sie an. „Du hast doch gesehen, wie sie auf mich reagiert. Könntest du mir nicht helfen, sie zu füttern und zu Bett zu bringen? Ich mache mir ernsthaft Sorgen um sie.“

  Rachel sah auf die Kleine herab, die sie fröhlich anlachte. Dann seufzte sie. Es war ja schon entschieden. Sie konnte so ein süßes kleines Ding doch nicht in ihrem Elend alleinlassen. Sie wusste es, und Nick wusste es auch.

  Langsam nickte sie. „Na schön. Aber nur heute Abend. Für Jenny.“

  Er sollte sich nur nicht einbilden, sie täte es für ihn. Sie hatte nicht vor, sich außerhalb der Arbeit in irgendeiner Weise mit ihm einzulassen. Wenn sie es sich recht überlegte, war es wohl am vernünftigsten, sie würde sich nach einem anderen Job umsehen.

2. KAPITEL

  Die Dämmerung senkte sich über Phoenix herab, als Nick den schwarzen Firmenwagen auf die Auffahrt des imposanten zweistöckigen Wohnhauses fuhr. Das war es also, sein neues Zuhause.

  Nicht schlecht, dachte er und sah durch die Windschutzscheibe. Eine noble Wohngegend, der Garten mit den Oliven- und Zitrusbäumen war offensichtlich von professioneller Hand gepflegt, und das rote Ziegeldach strahlte anheimelnd in den letzten Sonnenstrahlen und bildete einen hübschen Kontrast zu den üppigen, grünen Rasenflächen.

  Dann sah Nick in den Rückspiegel, und was er sah, interessierte ihn weit mehr. Rachels blauer Toyota parkte jetzt hinter ihm. Als er vorhin in ihr Büro getreten war und sie gesehen hatte, war es wie ein Schlag in den Magen gewesen. Wie hatte er nur vergessen können, was allein ihr Anblick bei ihm ausrichtete?

  Wahrscheinlich, weil du dich so unbedingt davon zu überzeugen versucht hast, dass du über sie hinweg bist, stichelte eine kleine Stimme in ihm.

  Der Gedanke irritierte ihn. Aber er war doch über sie hinweg. Er war fortgezogen und hatte zwei Jahre überhaupt keinen Kontakt zu ihr gehabt.

  Soso. Deshalb hast du auch sofort bei der ersten Möglichkeit angebissen, um wieder nach Phoenix zurückzukommen, nicht wahr? meldete sich die Stimme ironisch.

  Nick trommelte frustriert mit den Fingern auf das Lenkrad. Rachel hatte überhaupt nichts mit dieser Entscheidung zu tun, beruhigte er sich. Immerhin hatte er Jahre auf diese Beförderung hingearbeitet. Außerdem war Phoenix die perfekte Stadt, um ein Kind großzuziehen. Schließlich oblag ihm jetzt die Verantwortung für Jenny, das Kind musste er in seine Überlegungen mit einschließen.

  Bei dem Gedanken an Jenny schien sich plötzlich ein stählerner Ring um seine Brust zu legen, der ihm das Atmen schwer machte. Bisher hatte er keine Angst gekannt. Er jagte mit einem Kanu einen wilden Fluss hinunter, er sprang aus schwindelnden Höhen aus einem Flugzeug, er kletterte an jeder Steilwand empor, aber seine sieben Monate alte Nichte jagte ihm undenkbare Angst ein.

  Nur gut, dass Rachel zugesagt hatte, ihm heute zu helfen. Er hatte nicht viel Ahnung, wie man mit Kindern umging. Eigentlich gar keine. Es war ihm schwergefallen, sie um diesen Gefallen zu bitten, aber er war wirklich mit seinem Latein am Ende.

  Plötzlich bekam er Gewissensbisse. Er hatte kein Recht, sie auch nur um den geringsten Gefallen zu bitten – so, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Er war einfach gegangen. Das Mindeste, was er ihr schuldete, war eine Erklärung. Und eine Entschuldigung. Er würde ihr beides geben, bevor dieser Abend zu Ende war. Das nahm er sich fest vor, bevor er aus dem Wagen stieg und zu Rachels Toyota ging.

  Rachel hatte das Fenster heruntergelassen, und Nick beugte sich vor, um zu Jenny zu sehen, die, sorgfältig mit dem Sicherheitsgurt festgemacht, in ihrem Körbchen auf der Rückbank lag. Dabei entging ihm nicht, dass Rachels Rock beim Autofahren ein wenig höher gerutscht war und den Blick auf ihre Beine freigab.

  Sein Mund wurde plötzlich trocken. Rachels Beine. Er war immer fasziniert von ihnen gewesen. So endlos lang, perfekt geformt, immer leicht gebräunt. Wunderbare erotische Fantasien drängten sich ihm auf …

  Er fluchte stumm. Er konnte sich solche Fantasien nicht leisten! Mit Mühe riss er sich zusammen. „Und? Wie hat sie sich benommen?“

  „Sie ist der perfekte Beifahrer. Ich hatte kaum den Motor angelassen, da war sie auch schon fest eingeschlafen.“

  Nick schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie ist ein völlig anderes Kind, sobald sie mit dir zusammen ist.“

  „Die meisten Babys schlafen sofort, wenn man sie im Auto herumfährt.“

  „Also das kann ich nicht bestätigen. Sie hat zwei volle Stunden gebrüllt, als wir heute Morgen zum Flughafen fuhren. Wohl so eine Art Generalprobe, denn vom Phoenixer Flughafen bis zum Büro war es noch lauter.“

  Rachel lächelte ihn mitfühlend an. Nick konnte den Blick nicht von ihren Augen wenden. Ihre Augen hatte er immer besonders gemocht. Sie waren so warm, so einladend – wie ein weiches, warmes Bett an einem verschneiten Wintertag, in das man sich hineinsinken ließ und nie wieder aufstehen wollte.

  Und genau deshalb war er gegangen.

  Er riss sich los und richtete sich auf. „Nun, was hältst du von dem Haus?“

  „Es ist großartig. Ich kann’s gar nicht erwarten, es von innen zu sehen.“

  Nick sah zweifelnd auf den Rücksitz. „Können wir sie da herausholen, ohne dass sie wach wird?“

  „Aber sie muss wach werden. Sie muss etwas essen, sonst schläft sie die Nacht bestimmt nicht durch.“ Mit Schwung zog Rachel das Paket Windeln vom Beifahrersitz. „Nur keine Angst. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit und einem Bad wird sie ganz sicher sofort wieder süß einschlummern.“

  „Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.“

  Rachel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Sie hat dich wirklich kleingekriegt, was?“

  „Absolut.“

  Ihr Lächeln wurde breiter, und für einen Moment war er wie vom Blitz getroffen. Dieses Grübchen auf ihrer rechten Wange hatte er völlig vergessen. Er hatte vergessen, wie ihr ganzes Gesicht plötzlich strahlte, wenn sie lächelte.

  Er nahm sich zusammen, öffnete die Wagentür für sie und streckte seine Hand aus, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie zögerte kurz, nahm dann aber die dargebotene Hand. Und plötzlich schien es sie wie ein Stromstoß zu durchzucken.

  Auch er spürte es. Hatte es immer gespürt, wenn sie sich berührten, wenn sie nur in seine Nähe kam.

  Er nahm sich vor, körperlichen Kontakt in Zukunft auf jeden Fall zu vermeiden, und ließ ihre Hand los, sobald sie ausgestiegen war.

  Rachel hob das Baby vom Rücksitz. „Hallo, meine Kleine. Willkommen in deinem neuen Zuhause.“ Die Kleine kuschelte sich an Rachels Schulter, und Rachel wandte sich an Nick: „Möchtest du sie nicht nehmen? Im Moment scheint sie ziemlich ruhig zu sein. Außerdem hat sie sich bestimmt schon ein wenig an dich gewöhnt.“

  Natürlich hatte Jenny sich an ihn gewöhnt – daran, dass sie ihm ins Ohr brüllen und ihn mit ihren kleinen Fäusten und Beinen traktieren konnte. Lieber wäre er über glühende Kohlen gerannt, aber das er wollte vor Rachel nicht zugeben. „Na schön“, meinte er zögernd. „Ich kann’s ja versuchen.“

  Kaum dass er Jenny auf dem Arm hielt, setzte prompt ein Heulkonzert ein, und sofort reichte er das Baby zurück an Rachel. „Ich glaube nicht, dass sie schon bereit ist, mich zu akzeptieren.“

  Dass das Baby sofort das Weinen einstellte, sobald es bei Rachel war, konnte er der Kleinen noch nicht einmal übel nehmen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie es war, von Rachel gehalten zu werden, ihr seidiges Haar an der Wange zu spüren, ihre sanften Rundungen …

  Himmel, er musste endlich seine Gedankengänge unter Kontrolle bekommen! Mit einer abrupten Geste deutete er auf das Haus. „Lass uns hineingehen.“

  Das Haus war überwältigend. Alles, von den exklusiven Terracotta-Fliesen im Eingang über den dicken Teppich in Wohn- und Esszimmer bis hin zu der elegant-einladenden Einrichtung, war in sanften Naturtönen gehalten.

  „Das ist ja wunderschön“, entfuhr es Rachel.

  „Ja, gar nicht so übel“, stimmte Nick zu.

  In der Küche, ausgestattet mit massivem Naturholz, öffnete Nick ein paar Schranktüren und fand die verschiedensten Sorten Babynahrung und Kindersäfte in den Regalen. „Gott sei Dank haben sie alles besorgt“, seufzte er erleichtert. „Der Kinderarzt hatte mir eine Liste aufgestellt, wie ich sie zu füttern habe.“ Er beugte sich mit einem Lächeln zu Jenny. „He, Kleines, sieh nur. Alles für dich.“

  Jenny wimmerte kläglich und versteckte ihr Gesicht an Rachels Hals.

  „Man sollte annehmen, ich hätte Hörner, Reißzähne und sechs Augen im Gesicht“, brummte er. „Oder habe ich vielleicht Mundgeruch?“

  Jenny weigerte sich zwar, ihn anzusehen, aber immerhin brachte er Rachel zum Lachen. „Nimm’s nicht persönlich“, sagte sie und streichelte der Kleinen über den Rücken. „Sie ist einfach nur hungrig und müde. Und hat eine nasse Windel. Wir sollten das Kinderzimmer finden. Wir wechseln ihre Windel, danach füttern und baden wir sie. Und dann ab ins Bett.“

  Herkules hatte mit Sicherheit keine schlimmeren Aufgaben zu lösen gehabt! „Ich bin wirklich froh, dass du hier bist“, meinte Nick. „Wieso weißt du eigentlich so viel über Kinderpflege?“

  Rachel ging auf die Treppe zu, die ins Obergeschoss führte. „Ich habe am College einige Kurse für frühkindliche Erziehung und Pflege belegt.“

  Nick folgte ihr, das Windelpaket über der Schulter. „Eine seltsame Kombination – ein Diplom in Betriebswirtschaft und Kinderpflege?“

  „Eigentlich war es anders geplant. Ich habe immer davon geträumt, einen kleinen Vorschul-Kinderhort aufzumachen, aber meine Eltern haben mir das ausgeredet.“

  Das hatte er nicht gewusst. „Wieso?“

  Rachel zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Sie glaubten, das sei zu riskant. Sie hatten Statistiken herausgesucht, wie viele solcher kleinen selbstständigen Unternehmen im Jahr Konkurs anmelden müssen. Sie waren sehr überzeugend. Ich sah mich schon in Armut dahinvegetieren. Sicherheit war immer sehr wichtig für meine Eltern.“

  Das hatte sie ihm schon damals erzählt. „Deine Eltern sind beide Buchhalter, nicht wahr?“

  Rachel nickte. „Ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Sei froh, dass deine Eltern nicht von dir erwartet haben, dass du in ihre Fußstapfen trittst.“

  Nick lachte unfroh. „Oh doch, das haben sie.“

  „Das wusste ich nicht.“ Eigentlich wusste sie überhaupt wenig über ihn, zumindest, was seine Kindheit und seine Familie anbetraf, nur, dass er auf einer Farm im Süden Oklahomas aufgewachsen war. Jedes Mal, wenn dieses Thema angeschnitten worden war, hatte er sofort abgelenkt.

  So auch jetzt. „Aber das hast du doch nicht alles aus Büchern gelernt, oder?“, lachte er verkrampft.

  „Als Teenager habe ich oft als Babysitter gearbeitet.“

  Er hob erstaunt die Augenbrauen. „Wirklich? Kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Jungen haben sich doch bestimmt darum gerissen, am Wochenende mit dir auszugehen.“

  Es war lächerlich, aber trotzdem stieg ihr bei dieser Bemerkung das Blut in die Wangen. „Oh, in der Schule war ich eher ein Mauerblümchen.“ Und Nick war wahrscheinlich der einzige Mann auf der Welt, der nicht bemerkte, dass sie noch immer ein Mauerblümchen war.

  Mittlerweile war sie oben auf dem Treppenabsatz angelangt. Da sie sich nicht auskannte, blieb ihr nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl eine Tür aufzustoßen. Nick, der ihr auf den Fersen gefolgt war, schaltete das Licht ein.

  Du liebe Güte – von allen Räumen war sie ausgerechnet ins Schlafzimmer hineingegangen. Ein wunderbarer Raum, in dessen Mitte ein großes Bett stand. In Weiß, Beige und Creme gehalten, wirkte das Zimmer fast wie eine Hochzeitssuite. Rachel schluckte, trat einen Schritt zurück – und stieß prompt gegen Nick.

  Mit einer schnellen Geste hielt er sie an der Taille fest, damit sie nicht stolperte. Die Berührung ließ ihr den Atem stocken.

  „Entschuldigung“, murmelte sie belegt. Die Erinnerung an die Zeit vor zweieinhalb Jahren stand ihr unwillkürlich vor Augen. Damals, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte …

  Es war ein Samstag gewesen, im Januar. Der angenehm warme Tag war ein Paradebeispiel für die Begründung, warum die Leute so gerne in Arizona lebten. Sie, Nick und einige andere Kollegen hatten den Tag beim Bergsteigen verbracht. Und irgendwann hatte die Spannung, die sich bereits seit Wochen zwischen ihnen aufgebaut hatte, ihr Ventil gefunden. Jeder Blick, jede Geste, jedes Wort schien plötzlich eine andere Bedeutung zu bekommen, schien plötzlich einen ganz bestimmten Sinn zu haben.

  Sie hatten auf dem Gipfel gestanden, während die anderen bereits mit dem Abstieg begonnen hatten. Nick hatte seine Hände von hinten leicht um ihre Taille gelegt, und diese Berührung hatte ihren Puls zum Rasen gebracht. Als Nick sie dann sanft auf den Nacken geküsst hatte, glaubte sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Und als sie sich dann umgedreht hatte und seine Lippen sich fest auf ihren Mund pressten, rauschte das Blut in ihren Ohren, funkelten Sterne vor ihren geschlossenen Lidern, wirbelte die Welt um ihre eigene Achse.

  Allein bei der Erinnerung fühlte sie jetzt fast das Gleiche. Für beide war es eine Erleichterung, als Jenny, die Nicks Gesicht an Rachels Schulter erblickte, ein protestierendes Wimmern ausstieß.

  Nick hob ergeben die Hände. „Schon in Ordnung, Jenny, ich verspreche feierlich, dass ich Abstand halten werde.“

  Rachel fiel auf, dass er sie in dieses Versprechen nicht mit eingeschlossen hatte. Sie trat von ihm ab und schürzte Interesse für das Zimmer vor. „Ein wunderschöner Raum, nicht wahr?“

  Nick nickte langsam. „Ja, er bietet sicherlich viele Möglichkeiten.“

  Geflissentlich überhörte sie die Anspielung und beobachtete Nick, der jetzt Schubladen und Schränke öffnete und mit der Hand über die erlesenen Deko-Stoffe strich. Dann wandte er sich wieder zu Rachel, und ein träges Grinsen umspielte seine Lippen. „Weißt du, eigentlich ist es nicht fair.“

  „Was meinst du?“

  „Ich habe zweieinhalb Jahre davon geträumt, dich in mein Schlafzimmer zu bekommen. Und jetzt, wo ich dich endlich soweit habe, ist eine Anstandsdame von der Größe eines Gartenzwerges mit dabei.“

  Die Temperatur im Zimmer schien plötzlich auf den Siedepunkt zu steigen, und Rachels Gedanken wanderten zurück zu jener Samstagnacht vor zwei Jahren, als sie fast in seinem Schlafzimmer gelandet wäre.

  Sie hatten einen wunderbaren Tag auf dem Arizona Renaissance Festival verbracht und wollten sich nun in Nicks Wohnung noch gemeinsam einen Film im Fernsehen ansehen. Doch von dem Film bekamen beide nicht viel mit, denn sobald sie es sich auf dem breiten Ledersofa gemütlich gemacht hatten, flammte die Leidenschaft zwischen ihnen auf.

  Sie lagen einander in den Armen, tauschten leidenschaftliche Küsse und immer forderndere Berührungen aus. Irgendwann machte sich Nick mit einem langen Seufzer frei.

  „Ich sollte dich wohl besser jetzt nach Hause fahren, bevor wir etwas tun, was wir beide bereuen.“

  „Warum sollten wir es bereuen?“, hatte sie verwirrt geflüstert.

  Mit einem verzweifelten Knurren hatte Nick sich aufgesetzt. „Du machst es mir nicht unbedingt leichter. Rachel, du bist eine Frau für eine feste Bindung, ich dagegen halte nichts von dauerhaften Beziehungen. Du hast es verdient, dass du eine Zukunft mit einem Mann hast. Aber die kann ich dir nicht bieten.“ Nick rieb sich über die Bartstoppeln. „Ich bin nicht der, den du brauchst, und ich möchte dich nicht verletzen.“

  „Wer sagt denn, dass du mich verletzen würdest?“

  „Rachel, ich habe nicht vor, mich zu binden. Als Kind habe ich die Fesseln auf der Farm meiner Eltern gespürt, und schon damals habe ich mir geschworen, mich nie – symbolisch gesprochen – in irgendeiner Weise anketten zu lassen.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Aber du bist eine Frau, die Sicherheit braucht, Stabilität …“ Schwerfällig hatte er sich erhoben. „Komm, ich bring dich nach Hause.“

  Das Knarren des Bettes riss sie aus ihren Gedanken. Nick kam auf sie zu.

  „Entschuldige, ich wollte dich nicht aufregen.“

  „Ich rege mich doch gar nicht auf.“

  „Es war eine dumme Bemerkung, die ich mir da erlaubt habe. Tut mir ehrlich leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

  Verlegenheit war es auf jeden Fall nicht, was ihr das Blut in die Wangen getrieben hatte. „Nein, ist schon okay.“ Sie setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, während sie in Panik darüber nachdachte, wie sie in Zukunft mit ihm zusammenarbeiten sollte. Ihn jeden Tag zu sehen und ständig von diesen Erinnerungen gejagt zu werden, wie sollte sie das durchhalten?

  Vor allem, da er sich nicht verändert hatte. Und ihre Gefühle für ihn schienen sich auch nicht verändert zu haben.

  Sie atmete tief durch und verdrängte energisch die Erinnerungen. „Wir sollten das Kinderzimmer finden, damit ich endlich das Baby versorgen kann.“

  Eine halbe Stunde später hatte Nick alle Sachen aus dem Wagen ins Haus gebracht und sah Rachel zu, wie sie Jenny badete.

  Himmel, diese Frau war hübsch! Er hatte vergessen, wie hübsch sie war. Sie hatte die Jacke ausgezogen, und während sie sich über die Wanne beugte, zeichnete sich ihr Spitzen-BH unter der Bluse ab. Der eng geschnittene Rock schmiegte sich einladend um ihr Hinterteil. Das Haar war ihr ins Gesicht gefallen und gab die sanfte Haut an ihrem Nacken frei – ein sehr verführerischer Anblick. Mit einem Kuss auf ihren Nacken hatte alles angefangen … Er erinnerte sich nur zu gut an den Duft ihres Parfums, der ihn so erregt hatte.

  Er trat näher an sie heran und hoffte darauf, einen Hauch dieses Parfums zu erhaschen. Jenny erblickte ihn, runzelte die Stirn und heulte laut protestierend los.

  Sofort sprang Nick zurück. „’Tschuldigung, Jenny, ich wollte nicht aufdringlich sein.“

  Rachel lächelte ihm über die Schulter zu. „Wenn sie erstmal eine Nacht durchgeschlafen hat, wird sie ihre Einstellung zu dir bestimmt ändern.“

  „Das hoffe ich stark. Denn sonst werden die nächsten achtzehn Jahre mit Sicherheit ziemlich anstrengend.“

  Rachel lachte, und dann nahm sie Jenny aus der Wanne, wickelte sie in ein flauschiges Handtuch und trug sie ins Kinderzimmer. Während sie Jenny cremte und puderte, beobachtete Nick sie.

  Rachel konnte wirklich gut mit Kindern umgehen. Die Kleine lachte und brabbelte zufrieden vor sich hin und half sogar ein wenig mit, als Rachel ihr den farbenfrohen Strampler anzog.

  „So, und jetzt ist es Zeit fürs Bett“, murmelte Rachel schließlich.

  Oh ja! Nichts würde ihm jetzt besser gefallen, als Rachel einfach auf den Arm zu heben und ins Schlafzimmer zu tragen. He, Delaney, reiß dich gefälligst zusammen! befahl er sich still.

  „Und was jetzt?“, fragte er scheinbar unbeteiligt.

  „Jetzt lesen wir ihr noch eine Gute-Nacht-Geschichte vor, damit sie einschläft. Hast du Kinderbücher dabei?“

  Nick ging zu der großen Reisetasche, in der Jennys Sachen verstaut waren, und zog ein paar Bilderbücher hervor. „Ja, Mrs Olsen hat Spielzeuge und Bücher besorgt.“

  „Danke.“ Rachel wählte ein Buch aus, setzte sich mit dem Baby auf dem Schoß auf den Schaukelstuhl, der in der Ecke des Zimmers stand, und begann leise zu lesen. Nick lauschte ihrer sanften Stimme und genoss es mindestens ebenso wie das Baby.

  Schon bald wurden der Kleinen die Lider schwer, und vorsichtig erhob Rachel sich und trug die Kleine zu ihrem Bettchen. Sie deckte sie warm zu und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

  „Träum schön“, flüsterte sie.

  Dann ging sie auf Zehenspitzen zur Tür, und Nick folgte ihr. Leise zogen sie die Tür zu. Erst unten im Wohnzimmer wagte Nick wieder zu atmen.

  „Unglaublich. Wenn ich mit ihr allein gewesen wäre, hätte sie bestimmt gebrüllt, bis ihr die Luft ausgegangen wäre. Ich bin dir unendlich dankbar.“

  Rachel zuckte mit den Schultern. „Schön, dass ich helfen konnte.“

  „Ich möchte mich bei dir bedanken – lass mich dich zum Abendessen einladen. Ich wollte mir eine Pizza liefern lassen. Ich bestelle gerne zwei.“

  Rachel wandte verlegen den Blick ab. „Nick, ich halte das für keine sehr gute Idee …“

  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Sieh mal, Rachel. Wir werden zusammen arbeiten müssen, und deshalb müssen wir uns auch wieder aneinander gewöhnen.“ Er räusperte sich. „Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns aussprächen und die Sache bereinigten.“

  Sie holte tief Luft. „Na schön. Wahrscheinlich hast du recht.“

  Er war regelrecht erleichtert. „Fein. Magst du immer noch am liebsten Pizza mit Pepperoni, Champignons und schwarzen Oliven?“

  Rachel sah überrascht zu ihm hin. „Das weißt du noch?“

  Es gab überhaupt nur wenig, was er über Rachel vergessen hatte. Und dabei hatte er sich redlich Mühe gegeben, es zu vergessen. Aber jedes kleine Detail, das er so bemüht verdrängt hatte, kam jetzt in ihrer Anwesenheit wie eine Sturmflut über ihn. Vor allem, wie weich ihre vollen Lippen gewesen waren, wenn er sie geküsst hatte …

  Er starrte ja schon wieder. Mit einer abrupten Bewegung drehte er sich nach dem Telefon um. „Gibt es Mario’s Pizza Service noch?“, fragte er. Als Rachel stumm nickte, nahm er den Hörer ab.

  Während er wählte, ermahnte er sich still, auf Abstand zu bleiben. Von all den Dingen, an die er sich erinnerte, musste er sich vor allem immer eines vor Augen halten: Rachel war absolut tabu für ihn.

  Das gemeinsame Essen verlief wesentlich angenehmer, als Rachel es erwartet hätte. Sie saßen sich am Esstisch gegenüber und redeten bei Pizza und Wein über Gott und die Welt.

  „Bist du in letzter Zeit irgendwohin gefahren?“, erkundigte Nick sich und goss den letzten Rest Wein in die Gläser.

  „Nein, nur zu Weihnachten bin ich nach Minnesota zu meiner Familie gefahren.“

  „Wie geht es ihnen denn?“

  „Sie machen sich noch immer ständig schreckliche Sorgen um ihre einzige Tochter, aber ansonsten geht es ihnen gut.“

  Nick grinste mitfühlend. „Für sie muss es ein wahrer Schock gewesen sein, als du so weit wegzogst.“

  „Ja. Meine Mutter hätte sich am liebsten vor den Umzugswagen gelegt. Sie haben mich nur fortgehen lassen, weil das Klima hier gut für die Gesundheit ist und der Job großartige Karriere-Aussichten bot.“

  Nick nippte an seinem Wein. „Du kannst froh sein, dass deine Eltern dich so sehr lieben, dass sie dich haben fortgehen lassen.“

  Eine seltsame Bemerkung. Rachel wusste, dass Nicks Mutter starb, als er noch zur Schule ging, und sein Vater war vor fünf Jahren gestorben. Sie beugte sich ein wenig vor. „Weißt du eigentlich, dass du mir nie etwas von deinen Eltern erzählt hast?“

  Ein Schatten zog über seine Miene. „Da gibt es auch nicht viel zu erzählen“, murmelte er.

  Er wich also immer noch aus. Sie versuchte es mit einer anderen Formulierung. „Wie ist es eigentlich, auf einer Farm aufzuwachsen?“

  „Schwer.“ Nick stürzte den Wein in einem Schluck hinunter. „Harte Arbeit, wenig Spaß. Am meisten hasste ich, dass alles vom Glück abhing. Es gab zu viele Dinge, über die man keine Kontrolle hatte – Regen, Hagel, Dürre, Schädlinge.“ Das Glas klirrte leise, als er es absetzte. „Deswegen liebe ich Zahlen. Da hat man was Handfestes. Egal welches Wetter es auch sein mag, eins und eins ergeben immer zwei.“

  „Aber es muss doch irgendetwas gegeben haben, das dir am Leben auf der Farm gefallen hat?“

  Nick schüttelte verbissen den Kopf. „Nein. Diese Farm hat alles Leben aus meinen Eltern herausgesaugt. Ich bin gerade noch rechtzeitig entkommen. Mein Bruder dagegen hatte nicht so viel Glück.“ Seine Miene wurde hart. „Da mein Vater darauf bestand, dass die Farm in Familienbesitz blieb, hat mein Bruder, obwohl er der Jüngere von uns beiden ist, an meiner statt die Farm übernommen. Ben konnte sich noch nie gegen meinen Vater behaupten“, murmelte er düster. Dann schüttelte er sich, wie um aus einer Trance zu erwachen, und wechselte grinsend das Thema. „Wie wär’s mit Nachtisch? Ich habe da Schokoladeneis in der Gefriertruhe gesehen.“

  „Ich bin absolut satt, aber für Schokoladeneis ist bestimmt noch ein kleines bisschen Platz.“

  Jetzt lachte er befreit. „Du hast dich überhaupt nicht verändert. Erinnerst du dich noch, als wir in diesem Steak-Haus Schokoladeneis bestellten? Eine riesige Portion. Wie hieß es noch?“

  „Schoko-Dekadenz.“

  Beide lachten. „Ja, das war der passende Name.“

  „Ich erinnere mich noch, wie du es hineingestopft hast.“ Nick lächelte warm. „Und dann habe ich dich gefüttert, und es lief dir über das Kinn hinunter.“ Seine Augen wurden dunkler. „Ich habe es dir weggeküsst …“ Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Daumen leicht über ihre Lippen. „Es war genau hier.“ Seine Stimme war leise und verführerisch. „Und ich erinnere mich auch, dass deine Lippen süßer waren als die Schokolade.“

  Tritt sofort den Rückzug an, schrie es in Rachels Kopf, doch ihr Körper weigerte sich, auf den Verstand zu hören. Mit letzter Anstrengung gelang es ihr schließlich, sich zurückzulehnen. „Du hast ein gutes Erinnerungsvermögen.“

  Die Worte hatten leicht und unbeschwert klingen sollen, stattdessen waren sie atemlos gehaucht worden.

  „Was dich anbelangt, ja.“

  „Warum bist du dann gegangen?“ Die Frage, die sie seit zwei Jahren verfolgte, war ihr herausgeschlüpft, bevor sie nachdenken konnte.

  Und der sinnliche Bann, der sie beide gehalten hatte, zerbrach in tausend Scherben.

  Mit einem Seufzer lehnte Nick sich in seinen Stuhl zurück. „Mir wurde eine fabelhafte Möglichkeit für meine Karriere geboten.“

  „Ich habe gehört, dass du um die Versetzung gebeten hast.“

  „Stimmt.“

  „Warum hast du mir damals nichts gesagt?“

  „Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem ich die Beförderung fast nicht angenommen hätte.“

  Nick eine Beförderung nicht annehmen? Er war immer sehr ehrgeizig und karriereorientiert gewesen. Verständnislos runzelte Rachel die Stirn. „Was meinst du damit?“

  „Ich wollte nicht ohne dich sein.“

  Rachels Herz setzte einen Schlag aus. Sie wagte kaum zu fragen, aber sie musste es einfach wissen. „Warum bist du dann doch weggegangen?“

  „Aus dem gleichen Grund.“

  Schweigen breitete sich aus, nur die Küchenuhr tickte.

  „Ich … ich verstehe nicht.“

  Nick seufzte schwer. „Sieh mal, Rachel, die Sache zwischen uns wurde einfach zu eng. Ich hatte dir von Anfang an gesagt, dass ich kein Typ zum Heiraten bin, aber du bist nicht die Frau, die mit weniger glücklich werden könnte. Es fiel mir sehr schwer, fortzugehen, aber ich dachte, es sei das Beste, bevor es noch mehr wehtun würde.“

  Dann hättest du eher gehen sollen. Der Gedanke war so klar, dass Rachel glaubte, die Worte laut ausgesprochen zu haben.

  Stumm rang sie um Selbstbeherrschung, aber die Erinnerungen ließen sich nicht fortschieben …

  Sie waren durch den Echo Canyon gewandert. Der sonnige Juni-Tag war perfekt: warm, aber noch nicht zu heiß. Der Himmel war strahlend blau, ein paar weiße Wölkchen zogen träge dahin, und das Sonnenlicht ließ die Felswände in einem intensiven Rot leuchteten.

  Den ganzen Tag über lag eine Spannung in der Luft. Rachel hatte das Gefühl, dass Nick ihr etwas Wichtiges zu sagen hatte.

  Sie ahnte, was er ihr sagen wollte. Er wollte ihr einen Heiratsantrag machen.

  Vor Wochen schon war ihr klar geworden, dass sie ihn liebte. Und sie war ziemlich sicher, dass er ebenso für sie fühlte. Zwar hatte keiner von ihnen die Worte ausgesprochen, aber das würde sich jetzt bestimmt ändern. Er hatte endlich seine Meinung geändert.

  Ihr schien es, dass Nick nur auf den richtigen Moment wartete. Als er sich dann am Abend schließlich vor ihrer Wohnungstür verabschiedete, sah er sie zärtlich an.

  „Es war ein wunderschöner Tag. Ich wünschte, er würde nie zu Ende gehen.“

  „Das muss er nicht“, hatte sie geantwortet und demonstrativ die Wohnungstür offen gehalten. „Du kannst ja noch mit hineinkommen.“

  An der Bedeutung dieser Einladung konnte es keinen Zweifel geben. Mit einem leisen Stöhnen riss er sie in seine Arme, schob sie sanft in die Wohnung hinein und stieß die Tür mit einem Fußtritt zu. Er küsste sie leidenschaftlich, und seine Hände strichen heiß und fiebrig über ihren Körper. Mit einem Schwung hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, legte sie vorsichtig auf dem Bett nieder und warf sich neben sie.

  Sie würde nie vergessen, wie er sie angesehen hatte – mit dem Blick eines Mannes, der eine Frau liebte. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloss ihn wieder, stand abrupt auf, murmelte ein paar entschuldigende Worte und – ging.

  Am Sonntag hörte sie nichts von ihm, am Montag ließ er sie in sein Büro kommen, um ihr zu sagen, dass er versetzt wurde. Er behauptete, er hätte es ihr schon am Samstag sagen wollen, aber nicht den passenden Moment gefunden.

  Sie saß da, völlig erschlagen, ohne ein Wort herauszubringen. Ein Anruf unterbrach die Stille, und sie verließ sein Büro. Den ganzen Tag über hoffte sie auf eine Gelegenheit, mit ihm reden zu können. Doch es ergab sich keine. Am Abend wartete sie zu Hause auf einen Anruf von ihm, doch nichts geschah. Und am nächsten Tag war er abgereist.

  Die Erinnerungen verfolgten sie, und jetzt, hier am Esstisch, fühlte sie nicht nur sich wie eingezwängt, sie kämpfte auch mit den Tränen.

  Energisch erhob sie sich. „Es ist spät geworden. Ich muss gehen“, brachte sie mit einem letzten Rest Würde heraus.

  Nick war ihr in die Diele gefolgt und hielt sie am Arm zurück. „He, du brauchst dich doch nicht so schnell davonzumachen.“

  „Wenn ich mich beeile, kann ich den zweiten Film noch mit den anderen zusammen anschauen.“ Hektisch kramte sie in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel.

  „Ich bringe dich zum Wagen.“ Er fand ihre Ausrede ziemlich dünn, aber er hakte nicht nach.

  „Nein, bleib du besser hier, falls das Baby sich melden sollte.“

  Noch immer lag seine Hand auf ihrem Arm, und sein Blick streifte warm und zärtlich über ihr Gesicht. „Tja, dann nochmals danke für deine Hilfe.“

  Es kostete sie enorme Kraft, ein Lächeln aufzusetzen. „Dafür sind alte Freunde doch da, nicht wahr?“

  Und damit huschte sie zur Tür hinaus, ohne sich umzudrehen.

  Er sah ihr nach, wie sie in ihren Wagen stieg. Alte Freunde! Aber mehr waren sie ja auch eigentlich nicht. Sie hatten nie miteinander geschlafen.

  Er runzelte die Stirn. Alte Freunde! Warum verstimmte ihn diese Bezeichnung überhaupt so? Das war doch das, was er wollte, oder? Eine nette, platonische Freundschaft.

  Warum kam er sich dann vor wie jemand, dem man einen Teller Haferbrei vorgesetzt hatte, obwohl er Heißhunger auf ein Steak verspürte?

3. KAPITEL

  Das schrille Klingeln des Telefons weckte Rachel. Verschlafen öffnete sie ein Auge und sah auf den Wecker. Sieben Uhr. Wer wagte es, sie an einem Samstagmorgen um sieben Uhr anzurufen?

  Da das Klingeln nicht aufhörte, griff sie nach dem Hörer und meldete sich.

  „Rachel, ich bin’s, Nick.“

  Sofort war sie hellwach. Sie setzte sich im Bett auf und strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht. Im Hintergrund hörte sie Jenny schreien. „Was ist denn los?“

  „Um drei Uhr in der Nacht ist sie aufgewacht, und seitdem hat sie nicht mehr aufgehört zu schreien. Ich habe alles versucht. Ich habe ihr die Windeln gewechselt, sie gefüttert, sie gewiegt, ihr vorgelesen. Nichts hilft.“ Er klang abgekämpft und ausgelaugt. „Ich wollte dich wirklich nicht stören, aber ich weiß nicht mehr weiter.“

  „Hat sie Fieber?“

  „Ich bin nicht gerade ein Spezialist auf dem Gebiet. Klar, ihr Gesicht ist hochrot, aber das kann auch vom Brüllen sein. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie man bei einem Baby Fieber misst.“

  Im Hintergrund schrie Jenny jetzt noch lauter, und Nick fragte völlig gestresst: „Rachel, was soll ich tun?“

  Rachel seufzte. „Na schön, ich komme.“ Sie legte auf und schwang die Beine aus dem Bett.

  Sie hatte kaum geschlafen heute Nacht, hatte sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Die alten Gefühle, zwei Jahre unterdrückt, hatten sie mit voller Stärke wieder heimgesucht.

  Es war ein Fehler, zu Nicks Haus zu gehen. Vor allem, da sie jetzt den Grund kannte, weshalb er ohne ein Wort gegangen war. Zwei Jahre lang hatte sie sich gefragt, ob er vielleicht doch nichts für sie empfunden hatte, ob er nur mit ihr gespielt hatte und es leichter für ihn gewesen war, sich versetzen zu lassen. Aber jetzt wusste sie, dass er wirklich etwas für sie gefühlt hatte. Zu viel. Deshalb war er gegangen. Er hatte nicht mit ihr geschlafen – nicht etwa, weil er sie nicht begehrte, sondern weil er sie respektierte und sie nicht noch mehr verletzen wollte.

  Trotzdem änderte das nichts. Gestern Abend hatte er wiederholt, dass er sich nie fest binden würde.

  Nur etwas hatte sich geändert: Jenny war jetzt da. Und bei dem Gedanken an das kleine weinende Wesen stellte sie die Dusche ab und zog sich umso schneller an.

  Als sie eine halbe Stunde später auf Nicks Auffahrt auffuhr, stand er, Jenny im Arm, bereits auf der Veranda und erwartete sie. Sein sonst so gepflegtes Erscheinungsbild hatte erheblich gelitten. Er trug eine Jogging-Hose und ein mit Flecken übersätes T-Shirt, seine Augen waren rot gerändert, sein Haar wirr, und überhaupt sah er so elend aus, wie Jenny schrie. Rachels Herz floss über. Noch nie in ihrem Leben hatte sie zwei so erbarmenswürdige menschliche Wesen gesehen.

  Nick kam ihr auf halbem Weg entgegen, mit dem schreienden Baby auf dem Arm. „Gott sei Dank! Bin ich froh, dass du hier bist!“

  Jenny, tiefe Falten im hochroten Gesicht, streckte die kleinen Arme nach Rachel aus.

  „Na komm her, Kleines.“ Rachel streichelte beruhigend über das kleine Köpfchen. „Was ist denn los, hm?“

  „Sie merkt, dass sie bei einem Amateur in Pflege ist“, stöhnte Nick mit einem zerknirschten Lächeln, aber in seinen Augen lag tiefe Sorge.

  Rachel empfand das gleiche Mitleid für Nick. „Wahrscheinlich vermisst sie einfach ihre Eltern.“

  „Und wenn es doch etwas Ernstes ist? Vielleicht ist sie krank?“

  Rachel fühlte Jennys Stirn. „Nein, Fieber scheint sie nicht zu haben. Aber vielleicht sollten wir sie trotzdem zu einem Kinderarzt bringen. Olivia aus der Rechtsabteilung ist eine Freundin von mir. Sie ist gerade schwanger. Sie wird bestimmt jemanden empfehlen können. Ich rufe sie an.“

  „Danke, Rachel.“

  Bei der Dankbarkeit, die aus Nicks Blick strahlte, drehte Rachel sich abrupt um. Sie musste eisern bleiben, auch wenn sie sich noch so sehr zu ihm hingezogen fühlte. Trotzdem war sie froh, dass es eine legitime Entschuldigung für sie gab, mit ihm zusammen zu sein. Mit der Zeit würde sie wohl lernen, sich unter Kontrolle zu halten.

  Aber ihr wild klopfendes Herz schien da anderer Meinung zu sein.

  „Hallo, ich bin Dr. Jackson.“

  Der grauhaarige Kinderarzt schüttelte Nick mit einem freundlichen Lächeln die Hand. „Mr Delaney.“ Dann nickte er Rachel zu. „Mrs Delaney.“

  „Wir sind nicht verheiratet“, protestierte Rachel viel zu heftig.

  Der Doktor schloss die Tür zum Behandlungszimmer und studierte die Karteikarte. „Entschuldigung, in heutigen Zeiten sollte ich nicht so unbedacht voreilige Schlüsse ziehen.“ Er beugte sich zu Jenny, die auf Rachels Schoß saß. „Hallo, junge Dame. Du bist Jenny, nicht wahr?“

  Jenny drehte das Gesicht an Rachels Schulter und wimmerte leise.

  „Hm, wir sind also schüchtern.“ Dr. Jackson blickte zu Rachel. „Sind Sie die Mutter?“

  Rachel wurde flammend rot. „Nein.“

  Der Arzt drehte sich zu Nick. „Nun, aber Sie sind der Vater, nicht wahr?“

  Nick wechselte unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Nein, auch nicht. Sie ist meine Nichte“, erklärte er schnell. „Mein Bruder und seine Frau sind tödlich verunglückt, und ich bin jetzt ihr Vormund. Das Problem ist nur, dass sie, seit sie bei mir ist, ununterbrochen schreit. Sie lässt mich nicht an sich heran. Ich kann sie nicht füttern, ich darf sie nicht auf den Arm nehmen, ich kann gar nichts machen, ohne dass sie brüllt. Die Einzige, die sie an sich heranlässt, ist Rachel.“

  „Ich verstehe.“ Der Arzt sah zu Rachel. „Und Rachel ist …?“

  Tja, wie sollte er seine Beziehung zu Rachel beschreiben? Das Einzige, was ihm einfiel, war die Bezeichnung, die ihn gestern Abend so gewurmt hatte. „Eine alte Freundin … eine sehr gute alte Freundin. Jenny und ich sind gerade erst nach Phoenix gezogen, und Rachel hat glücklicherweise geholfen, weil ich noch keine Zeit hatte, um ein Kindermädchen einzustellen.“

  „Aha, ich verstehe.“ Der Arzt lächelte Rachel an. „Dann werde ich mir Jenny mal ansehen, damit wir feststellen können, ob gesundheitlich etwas nicht mit ihr stimmt.“

  Rachel ging dem Arzt zur Hand und hielt Jenny, während der Arzt die Kleine untersuchte. Nick stand etwas abseits und kam sich völlig unnütz vor.

  Endlich setzte der Doktor sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

  „Und?“, fragte Nick besorgt.

  „Nun, Jenny ist vollkommen gesund.“ Dr. Jackson sah Nick über den Rand seiner Brille hinweg an. „Man muss davon ausgehen, dass sie ihre Eltern vermisst und deshalb so schreit. Sie trauert.“ Er sah Nicks erstaunten Blick. „Oh ja“, bekräftigte er, „schon als Fötus im Mutterleib nehmen die Kinder die Stimmen ihrer Eltern wahr und entwickeln eine Bindung. Es kann gut sein, dass Jenny bei Ihnen deshalb so schreit, weil Sie sie an ihren Vater erinnern. Sie sehen ihm ähnlich, Sie riechen ähnlich wie er.“

  Nick war völlig perplex. „Sie meinen, weil ich sie an ihren Vater erinnere, vermisst sie ihn noch mehr?“

  Der Arzt nickte. „Es könnte sein, dass sie deshalb wütend auf Sie ist.“

  Nick war ratlos. „Aber was soll ich denn tun?“

  Der Arzt lehnte sich mit ernstem Gesicht in seinen Stuhl zurück. „Es ist wichtig, dass Sie ihr die Übergangsphase so einfach wie möglich machen. Sie muss sich schrittweise an ihr neues Zuhause und ihre neue Umgebung und an Sie gewöhnen. Lassen Sie ihr Zeit. Finden Sie jemanden, dem sie vertraut. Es wäre am besten, wenn Rachel sich solange um sie kümmern könnte, bis sie sich umgewöhnt hat.“

  Alarmsirenen schrillten in Nicks Kopf los. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er sich zweimal an Rachel wenden müssen. Er wollte sie nicht noch weiter bemühen. „Ich wollte sowieso ein Kindermädchen einstellen. Ich werde das heute noch erledigen.“

  Der Arzt runzelte die Stirn. „Ich würde Ihnen davon abraten, zum jetzigen Zeitpunkt noch eine fremde Person in Jennys Umfeld einzuführen. Sie ist schon durcheinander genug. Ihr fehlt Stabilität. Bei Rachel fühlt sie sich offensichtlich wohl. Ideal wäre es, wenn Rachel sich rund um die Uhr um Jenny kümmern könnte, solange Jenny braucht, um sich an Sie zu gewöhnen.“

  Auf gar keinen Fall! Rachel hatte schon genug für ihn getan. Er wollte nicht in ihrer Schuld stehen. Und am wenigsten wollte er das Gefühl haben, dass er ohne sie nicht auskam.

  Nick warf einen Seitenblick auf Rachel. Sie blickte starr geradeaus, aber ihr Teint war eine Spur blasser geworden.

  Der Arzt blickte von einem zum anderen. „Ich weiß, das ist viel verlangt. Ich kenne die genaueren Umstände Ihrer Bekanntschaft nicht, aber ich kann nur sagen, für das Baby wäre es das Beste.“

  „Wie lange würde es Ihrer Meinung nach dauern, bis sie sich eingewöhnt hat?“, fragte Rachel tonlos.

  Der Arzt rieb sich das Kinn. „So genau lässt sich das nicht sagen, aber ich schätze, eine Woche wäre wohl ausreichend.“

  Nick schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht von Rachel verlangen. Welche Alternativen gibt es?“

  „Sie können natürlich ein Kindermädchen einstellen, aber wenn die Kleine wirklich so sensibel ist, wie sie zu sein scheint, könnte es sein, dass Sie Schwierigkeiten bekommen. Ich hatte mal einen ähnlichen Fall, da hat das Kind die Nahrungsaufnahme verweigert, so lange, dass es sogar ins Krankenhaus eingeliefert werden musste.“

  „Oh, Nick“, mischte Rachel sich jetzt ein, „so weit dürfen wir es nicht kommen lassen.“

  „Nun, wer auch immer sich um das Baby kümmern wird“, fuhr der Doktor fort, „Sie, Mr Delaney, sollten ständig anwesend sein, damit Sie die Bindung zu dem Kind herstellen können.“

  Nick sah den Arzt mit großen Augen an. „Sie meinen, ich soll die ganze Zeit zu Hause bleiben?“

  Der Arzt lächelte. „Es sei denn, Sie können das Baby und das Kindermädchen mit an Ihren Arbeitsplatz bringen.“

  „Ich glaube nicht, dass Rex etwas dagegen haben würde“, wandte Rachel sich aufgeregt an Nick. „Andere Angestellte haben ihre Kinder auch mitgebracht, wenn es mit der Tagesmutter mal nicht geklappt hat. Es hängt immer von der Diskretion des jeweiligen Abteilungspräsidenten ab. Und in deinem Falle bist du das.“

  Der Arzt betrachtete die beiden neugierig. „Sehe ich das richtig? Sie beide arbeiten zusammen?“

  Nick nickte.

  „Aber das ist ja perfekt.“ Dr. Jackson grinste und erhob sich. „Ich will Jenny in zwei Wochen wiedersehen, einverstanden? Machen Sie an der Rezeption direkt einen Termin aus.“ Die Hand schon an der Türklinke, wandte er sich noch einmal an Nick. „Um Jennys willen hoffe ich, dass Sie Rachel überreden können, sich die eine Woche um sie zu kümmern. Sollte das nicht klappen und Jenny die Nahrungsaufnahme verweigern, bringen Sie sie sofort zu mir.“

  Das hörte sich alles sehr ernst an. Rachel hob Jenny höher auf die Schulter. „Ich werde mich um sie kümmern.“

  Himmel, was sagte sie denn da? Schon nach einem Abend mit Nick war sie ein emotionales Wrack. Wie sollte das erst nach einer Woche aussehen?

  Sie wusste es nicht, und im Moment war es ihr auch egal. Hier ging es um Jenny, nicht um sie.

  Draußen vor der Praxistür stopfte Nick die Hände in die Hosentaschen, eine Geste, die zeigte, wie unwohl er sich fühlte. „Rachel“, hob er an, „es ist nicht fair, dich um so etwas zu bitten. Das kann ich nicht vor dir verlangen. Du hast schon mehr als genug getan.“

  Sie sah auf sein Kinn, das er fast trotzig vorgereckt hatte. Sollte etwa auch er Angst davor haben, eine Woche mit ihr allein zu verbringen? „Ich biete es nur an, um Jenny zu helfen. Ich liebe Babys. Und der Arzt sagt, es sei das Beste für sie. Willst du aus falschem Stolz die Empfehlung des Arztes missachten?“ Sie sah, wie er mit sich kämpfte, und lächelte zuversichtlich.

  Er schluckte, dann nickte er unendlich langsam. „Na schön. Danke, Rachel.“

  In Nicks Gästezimmer faltete Rachel jetzt schon zum zweiten Mal den Pullover zusammen. Sie ließ sich absichtlich Zeit mit dem Auspacken. Je länger sie brauchte, desto länger schob sie es auf, hinunter ins Wohnzimmer zu gehen und mit Nick allein sein zu müssen, denn Jenny hielt ihren Mittagsschlaf.

  Nach dem Gespräch mit Dr. Jackson waren sie bei Rachels Wohnung vorbeigefahren, damit sie ein paar Sachen einpacken konnte. In Nicks Haus angekommen, hatte Rachel ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf Jenny konzentriert. Sie hatte ihr die Windeln gewechselt, sie gefüttert, sie in den so dringend benötigten Schlaf geschaukelt. Und dann war sie ins Gästezimmer hochgegangen, um auszupacken.

  Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Sie legte den Pullover in den Schrank und öffnete die Tür. Nick stand draußen, und zu ihrem Entsetzen jagte ihr sein jungenhaftes Grinsen einen angenehmen Schauer über den Rücken.

  „Ich habe uns was zu essen gemacht. Komm mit in die Küche.“

  Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie heute Morgen in der Hektik gar nicht gefrühstückt hatte. Außerdem konnte sie schließlich nicht die ganze Woche hier oben in ihrem Zimmer verbringen. Sie musste sich sowieso daran gewöhnen, wieder in Nicks Nähe zu sein. Es würde eine gute Übung für die gemeinsame Arbeit im Büro sein.

  Sie setzte ein Lächeln auf, nahm das Babyfon und folgte ihm. „Fein, ich habe Bärenhunger.“

  Der ovale Tisch in der Fensternische der Küche war für zwei Personen gedeckt.

  „Heute gibt es die Spezialität des Hauses – Sandwiches und Bratkartoffeln.“ Nick grinste. „Es ist das Einzige, was ich zubereiten kann.“

  Rachel lächelte zurück. „Ich bin sicher, die Speisekarte des Hauses wird bald um pürierte Erbsen, Möhren und Kartoffelbrei erweitert werden.“

  „Stimmt. Der Chefkoch des Hauses übt sich bereits an der Delikatesse ‚Zerdrückte Bananen‘.“ Nick bot Rachel mit einer galanten Bewegung den Stuhl an, und sie setzte sich.

  Nicks Galanterie hatte ihr immer gefallen. Irgendwie wirkte es bei ihm sexy und machte den feinen Unterschied zwischen Mann und Frau deutlich. Nicht, dass man sie daran erinnern müsste – in seiner Gegenwart war sie sich ihrer Weiblichkeit immer sehr bewusst gewesen.

  Und gerade jetzt war dieses Bewusstsein besonders stark. Um diese Tatsache zu verbergen, konzentrierte sie sich angelegentlich auf den Teller, der vor ihr stand. „Hm, Putenstückchen sind auch dabei. Die mag ich besonders.“

  „Das weiß ich noch.“ Nick blickte Rachel tief in die Augen, und ein angenehmer Schauer rann ihr den Rücken hinunter. „So wie du es magst. Mit Mayonnaise und Senf bestrichen.“

  Dass er sich an solche Details erinnerte … „Und ich nehme an, deine Stückchen sind mit Ketchup bestrichen?“

  „Na klar.“ Er beugte sich mit funkelnden Augen vor. „Schon seltsam, dass man sich an solche Kleinigkeiten erinnert, nicht wahr?“

  Die Unterhaltung hatte plötzlich eine sehr gefährliche Wendung genommen. Zögernd griff sie nach ihrem Glas. Welches sichere Thema konnte sie nur finden?

  „Dr. Jackson meinte, dass du Jenny an ihren Vater erinnerst. Du und Ben, wart ihr euch sehr ähnlich?“

  Nick zuckte mit den Schultern. „Man sah uns an, dass wir Brüder waren, aber ansonsten waren wir wie Tag und Nacht.“

  „Was heißt das?“

  „Ben war ruhig, nachgiebig, geduldig. Ich war der Rebell in der Familie. Das schwarze Schaf.“

  Rachel beugte sich vor. „Wogegen hast du rebelliert?“

  „Hauptsächlich gegen meinen Vater.“

  „War er sehr streng?“

  „Streng ist untertrieben.“ Nicks Lippen wurden schmal. „Dominant, diktatorisch, autokratisch, unnachgiebig, stur. Das sind passendere Beschreibungen. Aber ich rede nicht gerne darüber.“

  „Ja, das ist mir schon aufgefallen.“ Rachel trank an ihrem Eistee. „Du hast nie über deine Kindheit geredet.“

  Nick schluckte den Bissen Sandwich hinunter. „Das liegt daran, dass ich kaum eine Kindheit hatte. Ben und ich, wir hatten Pflichten, keine Kindheit. Aber nicht unbedingt Arbeiten, die auf der Farm nötig gewesen wären, sondern Beschäftigungen, die unser Vater sich ausdachte, damit wir keine Dummheiten machen sollten. Er hat alles daran gesetzt, um uns auf der Farm zu halten. Er war besessen von dem Gedanken, dass die Farm in Familienbesitz bleiben sollte. Ich wusste schon als Junge, dass mich nichts da halten konnte, aber mein Vater wollte nichts hören. Ich war der älteste Sohn, und deshalb würde ich auch die Farm übernehmen. Ich durfte weder in eine Sportmannschaft noch ließ er mich mit meinem Freundeskreis ausgehen, so wie Teenager das eben machen. Als ich als bester Schüler des Jahrganges eine Reise nach Washington gewann, um die Schule bei einem landesweiten Mathematik-Wettbewerb zu vertreten, durfte ich nicht fahren. Er meinte, ich bräuchte nicht mehr Mathematik im Kopf zu haben, als nötig sei, um eine Farm zu führen.“

  Rachel war ehrlich entsetzt. „Oh, Nick.“

  „Mom hat versucht, ihn umzustimmen, aber er wich keinen Millimeter von seinem Standpunkt ab. Er sagte, das würde mich nur auf dumme Gedanken bringen.“

  Rachel bemühte sich verzweifelt, tröstende Worte zu finden. „Wenigstens deine Mutter scheint ein angenehmer Mensch gewesen zu sein.“

  „Oh ja, wenn sie nicht gerade mal wieder ihren Kummer im Alkohol zu ertränken versuchte. Sie gab ihre Künstlerkarriere auf, als sie meinen Vater heiratete, und sie hat es ihr Lebtag bereut.“

  „Haben dein Vater und sie sich denn verstanden?“

  Nick schüttelte den Kopf. „Lieber Himmel, nein. Mein Vater hat sie ständig kleingemacht, und sie hat sich ohne Rückhalt dafür revanchiert.“ Er lächelte bitter. „Ich habe Mom einmal gefragt, warum sie nicht einfach geht. Sie meinte, sie habe einen heiligen Eid geschworen, und den müsse sie halten.“

  Kein Wunder, dass Nick so wenig von Ehe und Familie hielt, dachte Rachel.

  „Mom wollte nicht, dass ich so endete wie sie. Sie hat mich gedrängt, mich für ein Universitätsstipendium zu bewerben. Als ich tatsächlich eines erhielt, hat mein Vater vor Wut fast einen Herzinfarkt bekommen. Er sagte mir, wenn ich ginge, bräuchte ich nie wiederzukommen.“

  Bewegt legte Rachel ihre Hand auf die seine, und seine Finger verschränkten sich mit den ihren.

  „Als ich ihm sagte, ich würde so oder so gehen, warf er mich aus dem Haus. Ich hatte nichts anderes als die Sachen, die ich am Leib trug. Er verbat mir, je wieder ein Wort mit meiner Mutter oder meinem Bruder zu wechseln, drohte, sie ebenfalls hinauszuwerfen, wenn sie mit mir Kontakt aufnehmen sollten. Ich habe die Nacht dann im Straßengraben verbracht.“

  Rachel schnappte hörbar nach Luft.

  „Mom hat mir trotzdem immer geschrieben, und ich habe angerufen, wenn ich wusste, dass mein Vater draußen auf den Feldern war. Sie starb ein Jahr später. Ich habe sie nie mehr lebend gesehen.“

  „Was geschah mit deinem Bruder?“

  „Ben blieb und übernahm die Farm.“ Nicks Finger schlossen sich enger um Rachels Hand. „Er übernahm die Rolle, die mir zugedacht war. Wir haben immer darüber geredet, dass wir zusammen durch den Himalaja wandern oder um die Welt reisen und alle möglichen Abenteuer erleben wollten.“ Er wandte den Kopf. „Wenn ich geblieben wäre, hätte er wenigstens etwas vom Leben gehabt.“

  „Aber er hat doch etwas vom Leben gehabt“, warf Rachel sanft ein. „Er hat geheiratet und hat Jenny gehabt.“

  „Schon, aber er hat nie die Chance gehabt, seine Träume zu verwirklichen.“

  „Vielleicht hat er das ja. Vielleicht haben sich seine Träume geändert, und er hat ein glückliches Leben gelebt.“

  Rachel sah den zweifelnden Blick in Nicks Augen. Er glaubte ihr nicht. Natürlich nicht. Für ihn kamen Ehe und Familie gleich mit einer lebenslangen Haftstrafe.

  Dann wurde seine Miene entschlossen. „Eines weiß ich ganz sicher – Jenny wird mit ihrem Leben alles das machen können, was sie möchte. Dafür werde ich sorgen.“

  Rachel lächelte ihm ermutigend zu. „Du wirst das großartig machen. Du wirst liebevoll und warmherzig sein, und du hast Sinn für Humor. Bei dir werden sogar monatliche Gewinn- und Verlustrechnungen zu einem Spaß, da kann doch mit dem ABC und dem Einmaleins gar nichts schiefgehen.“ Sie drückte seine Hand. „Jenny kann glücklich sein, dass sie dich hat. Du wirst ihr zeigen, wie schön das Leben ist.“

  Nick sah keineswegs überzeugt aus. „Hört sich mehr nach den Voraussetzungen für einen Clown an und nicht wie die, mit denen man ein Kind großziehen kann.“

  „Das glaube ich nicht“, entgegnete sie sanft. „Du wirst ihr zeigen, wie sie das Beste aus sich machen kann.“

  Nick streckte die Hand aus und streichelte ihr zart über die Wange. „Du hast schon immer eine so zuversichtliche Art gehabt, bei der ich mich sofort besser fühle.“

  Sie lächelte zurück. Ich habe nie gewusst, dass Blau eine so warme Farbe sein kann, dachte er, als er in ihre Augen blickte. Sein Daumen strich sanft über ihre Unterlippe. Und ihre Haut … die war so weich. Rachels Lippen waren so verführerisch. Pink und feucht und warm, und er erinnerte sich daran, wie sie schmeckten …

  In ihren Augen erkannte er, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen öffneten sich leicht, und sein Vorsatz, der perfekte Gentleman zu sein, während sie hier in seinem Haus wohnte, war vergessen. Er beugte sich vor, weiter, immer weiter, sie wich nicht zurück, sondern starrte fasziniert auf seinen Mund, und …

  Und dann ertönte ein Kratzen aus dem Babyfon, und das bekannte Weinen erklang.

  Rachel zuckte zusammen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wie vor Schreck über sich selbst. „Ich … ich sehe besser nach Jenny.“

  Und damit eilte sie aus dem Raum, fast so, als würde sie vor etwas flüchten.

4. KAPITEL

  Rachel kniete über ihm. Ihr Haar fiel auf sein Gesicht, seidig, weich. Jetzt zog sie den duftigen Schleier über seine Brust, sanft wie Mondlicht. Sie spielte mit ihm, reizte ihn, trieb ihn zum Wahnsinn. So nah und doch nicht zu fassen. Er suchte ihre Lippen, verzweifelt, gierig, hungrig. Er musste sie an sich ziehen, musste sie an sich spüren …

  Ein lautes Weinen gellte durch die Dunkelheit. Nick saß kerzengerade im Bett und schaute mit verständnislosen Augen auf den Wecker. 4 Uhr 53.

  Himmel, was war mit dem Baby?

  Er hörte das Knarren einer Tür, die sich öffnete, das leise Tappen bloßer Füße … Rachel.

  Sein wunderschöner Traum war zu Ende, aber das Bewusstsein, dass Rachel in seinem Haus schlief, jagte erneut einen Schauer der Begierde durch seinen Körper. Kein Wunder, dass er erotische Träume hatte. Schließlich dachte er an nichts anderes mehr als an Rachel, seit er sie gestern Abend fast geküsst hätte. Und sie hätte sich nicht gewehrt, im Gegenteil. Wer weiß, wo das geendet hätte. Vielleicht sogar hier, in seinem Schlafzimmer.

  Mit einem gemurmelten Fluch schwang er die Beine aus dem Bett. Vom Korridor aus sah er schwaches Licht im Kinderzimmer.

  Rachel wechselte Jenny gerade die Windel. Ihr Haar hing locker herunter und erinnerte ihn schmerzhaft an seinen Traum.

  „Stimmt was nicht mit ihr?“, fragte er besorgt.

  Rachel lächelte ihn an. „Nein, sie hat einfach nur ausgeschlafen.“

  Er verzog das Gesicht. „Jeder vernünftige Mensch schläft wenigstens bis sechs Uhr. Vor allem am Sonntag.“

  „Tja, leider kann Jenny noch nicht die Uhr lesen. Daher ist es ihr völlig egal.“ Sie ließ die Druckknöpfe von Jennys Strampler einschnappen. „Passt du einen Moment auf sie auf? Ich möchte mir nur eben die Hände waschen.“

  Zögernd trat Nick an den Wickeltisch und schaute auf das Baby hinunter. „Hallo, Jenny. Kennst du mich noch?“

  Das kleine Gesichtchen legte sich in tiefe Falten. Jenny stopfte die Faust in den Mund und wimmerte leise.

  „Tja, sieht so aus, als hättest du mich nicht vergessen“, meinte Nick mutlos und trat einen Schritt zurück.

  Rachel kehrte gerade ins Zimmer zurück. „Du machst Fortschritte. Immerhin hat sie nicht sofort angefangen zu brüllen.“

  „Vielleicht, aber sie schäumt auch nicht gerade über vor Freude.“

  „Trotzdem, es ist ganz bestimmt ein Fortschritt.“

  Leider konnte er das mit Hinsicht auf Rachel nicht behaupten. Zumindest nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Er war nach Arizona zurückgekommen mit dem festen Entschluss, die Beziehung zu Rachel strikt auf die berufliche Ebene zu beschränken. Und was hatte er getan? Er hatte sie zu sich ins Haus geholt, war völlig abhängig von ihr und hatte sogar erotische Träume.

  Der Ausschnitt ihres Morgenmantels öffnete sich ein wenig, als sie Jenny hochhob, und Nick erhaschte den Blick auf ein spitzenumrahmtes Dekolleté. Prompt beschleunigte sich sein Puls, dass es in seinen Ohren rauschte. Innerlich fluchte er. Es half auch nicht unbedingt, dass sie hier in Nachtwäsche herumstanden!

  „Wie wär’s, wenn wir uns anziehen und dann nach unten in die Küche gehen, um Frühstück zu machen?“, fragte er gezwungen heiter.

  Rachel war völlig mit dem Kind beschäftigt und merkte nichts von der Spannung in seiner Stimme. „Geh du ruhig. Aber so, wie Jenny an ihrer Faust nuckelt, sollte sie erst etwas zu essen bekommen, bevor ich mich anziehe. Sonst ist es gut möglich, dass sie wieder anfängt zu schreien.“

  „Na, der Doktor meinte ja, je mehr ich um sie herum bin, desto eher wird sie mich akzeptieren.“ Und umso schneller würde er auch nicht mehr so abhängig von Rachel sein.

  Also trottete er ergeben hinter Rachel zur Küche hinunter. Jenny beäugte ihn misstrauisch über Rachels Schulter hinweg.

  Er musste dieses Kind so schnell wie möglich für sich einnehmen. Bei Frauen hatte er ein unschlagbares Rezept: Unterhalte sie gut, amüsiere sie so lange, bis sie ihren Widerstand aufgeben. Vielleicht würde das auch bei Jenny klappen.

  „Sag mal, Rachel, was mögen Babys eigentlich am liebsten? Was macht ihnen Spaß?“

  Rachel hob erstaunt eine Augenbraue. „Wieso? Eigentlich macht ihnen alles Spaß. Sie spielen gerne, lieben es, wenn man mit ihnen tobt und planschen gern im Wasser.“

  Wasser – das war es!

  „Weißt du, das Baden hat ihr doch gestern so viel Spaß gemacht. Vielleicht sollten wir nach dem Frühstück ein Planschbecken für sie besorgen.“

  Einige Stunden später stand Nick im Garten und pumpte ein kleines Planschbecken auf. Auf der Veranda standen Gartentisch und – stühle, und ein Sonnenschirm warf Schatten auf Jennys Laufstall.

  Rachel, mit Jenny auf dem Arm, kam durch die offen stehenden Flügeltüren. Zu seiner Enttäuschung stellte Nick fest, dass Rachel ein langes T-Shirt über dem Badeanzug trug. Über die Beine, die darunter hervorschauten, war er jedoch keineswegs enttäuscht. Lang und schlank, so, wie er sie in Erinnerung hatte.

  Jenny trug ihren neuen Badeanzug, leuchtend pink. Ein Sonnenhut mit gelben Enten-Applikationen und eine pinkfarbene Sonnenbrille gehörten mit zu den neuesten Errungenschaften.

  Nick grinste. „Ich finde, sie sieht aus wie eine prall gestopfte Wurst.“

  Rachel lachte. „Ja, ist sie nicht süß?“

  „Ihr beide seid süß. Allerdings sehe ich bei dir keine Ähnlichkeiten mit einer Wurst.“

  Er hatte vergessen, wie leicht es ihm gelang, Rachel zum Erröten zu bringen. Er liebte es, wenn sich dieser zarte Hauch auf ihre Wangen legte … Nein, korrigierte er sich schnell, es gefiel ihm. „Liebe“ war ein Wort, das er im Zusammenhang mit Frauen nie benutzte.

  Er pumpte kräftiger, und schließlich verschloss er das Ventil mit dem Gummistopfen. „So, jetzt können wir Wasser einlaufen lassen. Ich habe einen Gartenschlauch in der Garage gesehen.“

  Nick füllte auch gleich die beiden kleinen Wasserpistolen, die sie besorgt hatten, während Rachel Jenny mit einer dicken Schicht Sonnencreme einrieb.

  „Du hast wirklich an alles gedacht“, sagte er, als er sich neben sie auf den Stuhl niederließ. „Bei dieser ganzen ‚Kinder-Aufziehen‘-Geschichte gibt es so viel zu beachten. Ich weiß nicht, ob ich mir das alles merken kann.“

  „Aber natürlich kannst du das.“ Im hellen Sonnenlicht strahlten ihre Augen wie Saphire. „Ich habe volles Vertrauen in dich.“

  Die Worte schienen in der Luft zu hängen, und eine gefährliche Zärtlichkeit erfüllte plötzlich sein Herz und raubte ihm den Atem.

  Jenny brach den Bann, indem sie nach der Sonnenmilch griff und die Flasche an den Mund führen wollte.

  Rachel erhob sich abrupt. „Ich sollte besser ihr Mittagessen holen.“ Sie setzte Jenny in den hohen Kinderstuhl. „Passt du einen Moment auf sie auf?“

  „Was gibt es denn heute?“

  „Pürierte Karotten.“ Und damit verschwand Rachel ins Haus.

  Nick verzog das Gesicht und betrachtete Jenny eingehend. „Es wird Zeit, dass dir Zähne wachsen, Kleine. Damit du endlich mal was Anständiges zu essen bekommst. Wie Steak, zum Beispiel.“

  Jenny erwiderte Nicks Blick, zuerst düster, aber dann verzog sich das kleine Mündchen in einer Weise, die man als ein vorsichtiges Lächeln hätte bezeichnen können. Im gleichen Augenblick war es aber auch schon wieder verschwunden. Trotzdem erfüllte Nick eine unbändige Freude.

  „Sie hat mich angelächelt!“, verkündete er stolz, als Rachel zurückkam.

  „Wunderbar!“ Mit einem warmen Lächeln stellte Rachel den Teller vor dem Baby ab. „Freundest du dich also langsam mit deinem Daddy an?“, fragte sie.

  Daddy. Das Wort war wie ein Tritt in den Magen. Eine unermessliche Bedeutung steckte darin. Es war völlig irrational, aber dieses Wort versetzte ihn in Panik. Ein Vater zu sein war eine ernste Angelegenheit – so ernst und düster, wie sein eigener Vater gewesen war.

  „Ben war ihr Vater“, knurrte er. „Weder kann noch habe ich vor, diesen Platz je einzunehmen.“

  Erstaunt über seine Reaktion blickte Rachel zu Nick. „Nun, wie soll sie dich denn nennen?“

  Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Er rieb sich mit der Handfläche über die bloße Brust. „Ich bin ihr Onkel, oder? Also Onkel Nick, denke ich.“

  Rachels Blick sagte ihm, dass sie eine andere Meinung zu dem Thema hatte, aber sie widersprach nicht. Stattdessen machte sie sich daran, Jenny zu füttern.

  Jenny aß pürierte Karotten offensichtlich zum ersten Mal, denn sie rümpfte angewidert die Nase.

  „Sieh sie dir nur an, sie sieht aus wie eine kleine vertrocknete Nuss!“ Nick beugte sich lachend vor. „Also, Jenny, wie sieht’s aus? Magst du Karotten oder nicht?“

  Statt einer Antwort spuckte Jenny eine orange-rote Fontäne direkt auf Nicks bloße Brust. Instinktiv zuckte Nick zurück – und das Baby stieß ein beglücktes Kichern aus.

  Sie lachte ihn an. Kein Zweifel. Sie sah ihn an und lachte. Es war ein herrliches Gefühl!

  Er sah zu Rachel, und sie nickte lächelnd. Das musste er sofort noch mal versuchen. Also griff er nach der Wasserpistole und spritzte Wasser auf die orange-rote Masse, die in langen Streifen über seine Haut rann. Belohnt wurde er mit lautem Gelächter, sowohl von dem Baby als auch von Rachel.

  „Immerhin ist es mir gelungen, sie zum Lachen zu bringen“, bemerkte er.

  „Wirst du dich jetzt ständig mit Karottenbrei vollschmieren?“, fragte Rachel unschuldig.

  Nick grinste. „Nein, nicht unbedingt, obwohl dieser Vorschlag einen gewissen Reiz zu haben scheint.“ Er hatte vergessen, wie sehr er das unbeschwerte Lachen vermisst hatte. Das heitere Hin und Her von Bemerkungen, die harmlosen Albernheiten. Jenny genoss es auch, obwohl sie die Worte noch nicht verstand. Sie lachte breit und schlug begeistert mit den Händchen auf den Tisch des Hochstuhls. „Jenny scheint mich zu mögen, wenn ich mich zum Narren mache“, meinte er grinsend.

  Rachel lachte. „Aber natürlich. Welche Frau könnte schon einem Mann widerstehen, wenn er sich für sie zum Narren macht?“

  Nick schlug sich theatralisch mit der flachen Hand vor die Stirn. „Das ist also das Geheimnis? Na, in diesem Falle …“ Er ließ sich mit verdrehten Augen aus dem Stuhl fallen, und Jenny lachte, und Rachel auch.

  Es war ein wunderbarer Moment. Nick wünschte sich, er könnte ihn für immer festhalten. Er wusste nicht, warum. Aber alles war so perfekt: der Sonnenschein, die Stimmung, das Gelächter – und Rachel.

  Am meisten lag es wohl an Rachel. Himmel, wie er sie vermisst hatte. Bis jetzt hatte er es sich nicht eingestanden, aber er hatte sie vermisst. Sehr.

  Er rappelte sich vom Boden auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Weißt du, es wäre ziemlich leicht, mich für dich zum Narren zu machen“, hörte er sich sagen.

  Rachel riss die Augen auf. Spannung lag in der Luft, und für einen kurzen Moment schien es, als würden sie eine andere Richtung einschlagen.

  Aber dann griff Rachel nach der Wasserpistole. „So, du willst dich also zum Narren machen? Komm, ich helfe dir dabei.“ Und damit feuerte sie wild drauflos.

  Nick ließ sich nicht zweimal bitten, griff nach der anderen Wasserpistole und zielte auf Rachel, erleichtert und enttäuscht zur gleichen Zeit, dass der Bann des wunderbaren Moments gebrochen war.

  Jenny war hellauf begeistert, dass die beiden Erwachsenen sich mit Wasser bespritzten, bis sie triefnass waren. Schließlich wurde ein kurzer Waffenstillstand beschlossen, damit man sich zum Mittagessen hinsetzen konnte. Dann ging es weiter. Diesmal saß Jenny in der Mitte des knöcheltiefen Beckens, umgeben von Strandbällen, Plastikfischen und kleinen Booten. Den meisten Spaß hatte Jenny jedoch, wenn sie Nick nass spritzen konnte. Und wenn er ein komisches Gesicht zog oder sich mit einem lauten Platschen in das flache Wasser fallen ließ, lachte sie beglückt auf.

  Rachel saß im Pool und lachte, bis sie Seitenstechen bekam.

  „Ich denke, wir sollten Jenny jetzt besser abtrocknen und sie zu ihrem Mittagsschlaf hinlegen, sonst ist sie heute Nachmittag bestimmt miserabel gelaunt“, meinte sie schließlich prustend.

  „Einverstanden.“ Nick kniete sich auf dem Gras nieder. „Außerdem ist mein Repertoire an Grimassen langsam erschöpft.“

  Rachel lachte. „Unmöglich. Du scheinst sämtliche Gesichter aller Slapstik-Komiker zu kennen.“ Sie erhob sich aus dem Wasser.

  Das nasse T-Shirt klebte an ihrer Haut, schmiegte sich um ihre Brüste, betonte ihr Hinterteil, als sie sich bückte, um Jenny aufzuheben. Eine Welle der Erregung überkam Nick, und mit Anstrengung riss er den Blick los. Er beschäftigte sich angelegentlich damit, die Spielsachen aus dem Becken einzusammeln, doch er konnte nicht verhindern, dass seine Augen einen eigenen Willen entwickelten und immer wieder zu Rachel wanderten.

  Er räusperte sich. „Kann ich noch irgendwie helfen?“

  „Ja. Du kannst das Buch aus ihrem Zimmer holen, während ich sie wickle. Und du kannst ihr die Gute-Nacht-Geschichte vorlesen.“

  Kurze Zeit später war Nick wieder zurück und setze sich neben Rachel auf die Decke. Der Hauch ihres nassen Haares und ihrer sonnengewärmten Haut wehte zu ihm herüber. Als er es sich bequem machte, berührte sein Schenkel den ihren, und eine verräterische Wärme kroch durch seine Adern.

  Jenny klammerte sich an Rachel und beäugte Nick misstrauisch.

  „Keine Angst, junge Dame, ich werde dich nicht anfassen.“ Er zeigte ihr das bunte Märchenbuch. „Hier, ich werde nichts anderes tun als vorlesen.“ Und damit begann er, laut die Geschichte von Goldlöckchen und den drei Bären zu lesen.

  Jenny entspannte sich zusehends in Rachels Armen, und als die Geschichte zu Ende war, schlief sie fest.

  Rachel stand vorsichtig auf und trug das Baby zum Laufstall auf der Terrasse. Nick folgte ihr und sah zu, wie sie die Kleine behutsam hinlegte und mit einer leichten Decke zudeckte. Dann drehte Rachel sich zu ihm um, verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Oberarme.

  „Ist dir kalt?“, fragte Nick fürsorglich.

  „Ja, ein wenig.“ Aber es war weder das nasse T-Shirt noch die leichte Sommerbrise, die ihr Gänsehaut verursachte. Es war die Art, wie Nick sie ansah. Er hatte sie schon den ganzen Tag über mit diesem seltsamen Blick angesehen …

  „Komm mit in die Sonne und wärm dich auf. Ich will mir auch ein paar Sonnenstrahlen auf den Pelz brennen lassen.“

  Rachel folgte ihm zurück zu der Decke auf dem Rasen. Noch vor wenigen Augenblicken hatten sie genau an derselben Stelle gesessen, aber jetzt, ohne das Baby, schien alles ganz anders zu sein.

  Nick nahm die Flasche mit der Sonnenmilch und begann, sich einzucremen. Wie hypnotisiert starrte Rachel auf seinen Oberarm, an dem sich die Muskeln bei jeder Bewegung unter der Haut spannten und entspannten. Unwiderstehlich wurde ihr Blick von dem seidigen Glänzen seiner dichten dunklen Brusthaare angezogen, und sie merkte, dass ihr Mund trocken wurde.

  „Willst du dich auch einreiben?“ Nick hielt ihr die Flasche hin.

  Erst jetzt merkte sie, dass sie ihn unverwandt anstarrte, und etwas verlegen nahm sie die Flasche. „Ja, danke.“

  Er grinste sie jungenhaft an, während er sich die Schultern einrieb. „Du wirst ein Streifenmuster bekommen, wenn du das T-Shirt anlässt.“

  „Oh ja, natürlich“, stammelte sie. Auch wenn das T-Shirt mehr erahnen ließ, als es verhüllte, und sie einen Badeanzug trug – sie wurde trotzdem verlegen, als sie sich vor Nick auszog.

  Er musterte sie bewundernd. „Im Badeanzug siehst du großartig aus.“

  Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

  „Noch besser, als ich es mir ausgemalt hatte.“

  Dass Nick sich sie im Badeanzug vorgestellt hatte, erregte und erschreckte sie zugleich. Mit gesenktem Kopf machte sie sich scheinbar konzentriert daran, sich einzucremen.

  „Schon seltsam“, meinte Nick nachdenklich. „In der ganzen Zeit, in der wir zusammen waren, sind wir nie schwimmen gegangen.“

  „Das ist nicht seltsam, sondern völlig normal, wenn man bedenkt, dass ich nie schwimme.“

  Nick drehte abrupt den Kopf zu ihr. „Du kannst nicht schwimmen?“, fragte er fassungslos.

  Warum hatte sie dieses Thema nur aufgebracht? Damals war es ihr zwei Jahre lang gelungen, vom Thema Schwimmen abzulenken. „Doch, ich kann schwimmen, aber ich tue es nicht.“

  „Wieso?“

  Es war mehr als peinlich, diese Schwäche vor Nick zugeben zu müssen. Ausgerechnet vor Nick, der vor nichts Angst hatte. „Als Kind litt ich unter Asthma. Eines Tages hatte ich eine Asthma-Attacke, während ich schwamm. Ich wäre fast ertrunken. Und seitdem kann ich es nicht mehr ertragen, mit dem Kopf unter Wasser zu sein.“

  „Das hast du mir nie erzählt.“

  Rachel zuckte mit den Schultern. „Es gab keine Veranlassung dazu.“ Sie verteilte energisch Sonnenmilch auf ihren Beinen. Sein forschender Blick schien sie mehr zu verbrennen als die heiße Sonne Arizonas.

  „Wie ist das, wenn man Asthma hat?“

  „Schlimm. Von einem Moment auf den anderen kannst du nicht mehr atmen und glaubst, ersticken zu müssen. Das Schlimmste daran ist, dass du nie weißt, wann so eine Attacke kommt.“

  „Das muss wirklich schlimm sein.“

  „Ja, ist es. Ich bin froh, dass sich das bei mir gelegt hat. Den letzten Anfall hatte ich mit zwölf, aber noch Jahre danach habe ich immer diese Angst in mir gespürt, dass es wieder passieren könnte.“

  „Hast du heute auch noch Angst davor?“

  Sie setzte ein unbeschwertes Lächeln auf, obwohl ihr etwas mulmig war. „Nein. Heute sorge ich mich um alle möglichen anderen Dinge. Also bleibt mir dazu gar keine Zeit.“

  „Zum Beispiel?“

  Zum Beispiel um die Kapriolen, die mein Magen schlägt, wenn du mich so ansiehst. Um die Art, wie eine Hitzewelle nach der anderen durch meinen Körper jagt, wenn ich deine Stimme höre. Darum, dass es einfach wunderbar ist, hier mit dir zu sitzen, sich im Duft deiner Sonnenmilch zu verlieren, deinen bloßen Oberkörper zu betrachten …

  „Nun, zum Beispiel …“, sie musste schnell etwas sagen, bevor er ihre Gedanken erriet, “… wie ich mir den Rücken eincremen soll.“

  Nick lächelte sein Sonntagslächeln. „Diese Sorge kann ich dir abnehmen. Leg dich hin.“

  Himmel, warum war ihr nichts Besseres eingefallen? Jetzt konnte sie sich nicht drücken. Also drehte sie sich auf den Bauch und streckte sich aus.

  Mit einem Blick über die Schulter beobachtete sie, wie Nick etwas Sonnenmilch auf die Handfläche gab, und ihr Körper verspannte sich in Erwartung der Berührung.

  Nick entging ihre Anspannung nicht. „Du bist völlig verkrampft.“ Seine Hände waren sanft und kräftig zugleich, und die Sonnenmilch war warm und duftete angenehm. Er massierte die Flüssigkeit in ihre Schultern, dann tiefer hinunter auf die Schulterblätter. Mit einer unendlich vorsichtigen Bewegung streifte er ihr erst den einen Träger des Badeanzuges von den Schultern, um die Milch zu verteilen, dann den anderen.

  Süßes Verlangen durchfuhr sie. Er ließ sich Zeit, absichtlich, und sie genoss es. Schließlich fuhr er mit der Hand an ihre Seite, dort, wo die Haut frei lag, gefährlich nahe an ihren Brüsten. Und das Verlangen wurde unerträglich.

  Er massierte und knetete ihren Rücken, ihre Beine. Es ging lange nicht mehr nur darum, sie einzucremen, und sie konnte nichts dagegen tun. Wollte es nicht.

  „Rachel.“

  Sein heißer Atem an ihrem Nacken ließ sie die Augen öffnen. Er streckte sich neben ihr aus, ohne dass seine Hand aufgehört hätte, über ihren Körper zu wandern. Das Grün seiner Augen war dunkler geworden, spiegelte Verlangen und Sehnsucht wider. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie küssen würde.

  Seine Lippen berührten ihren Mund, leicht wie Schmetterlingsflügel. Doch kaum hatten sich ihre Münder getroffen, lagen sie einander in den Armen, mitgerissen von einer Welle heißen Verlangens. Nick rollte sich auf sie, und voller Lust spürte sie den Beweis seiner Erregung an ihren Schenkeln.

  Es war richtig. Es war gut. Es war, als wäre sie endlich wieder nach Hause gekommen. Als wäre er nie fort gewesen.

  Rachel war wieder genau da, wo er sie verlassen hatte. Ihr Herz jubelte. Ja, sie wollte ihn, sie liebte ihn. Für immer.

  Aber Nick war nicht der Typ für ein „Für immer“. Nick wollte keine Liebe. Nick wollte keine Bindung, schon gar nicht für immer.

  Der Gedanke setzte sich fest, war stärker als das brennende Verlangen.

  „Nick“, murmelte sie schwach. Dann lauter: „Nick, wir … Ich kann nicht.“

  Er rollte sich wieder auf die Decke. Die herrliche Wärme seines Körpers wandelte sich im Nu zu Eiseskälte. Mit traurigen Augen sah sie ihn an. Es gab nichts zu sagen. Nichts, was nicht schon vor zwei Jahren gesagt worden wäre.

  Sie raffte sich auf. „Ich … ich sollte besser hineingehen und mir etwas anziehen.“

  Und damit floh sie ins Haus.

5. KAPITEL

  Rachel saß steif neben ihm, die Hände im Schoß gefaltet, den Blick stur geradeaus gerichtet, als Nick am nächsten Morgen auf den Parkplatz der Barrington Corporation fuhr.

  Die Verkörperung der professionellen Karrierefrau: Haare streng aus dem Gesicht frisiert, weiße gestärkte Bluse, dunkles Kostüm. Diese Geschäftsfrau hatte nichts gemein mit der unbeschwert lachenden und im Wasser planschenden Frau von gestern. Und schon gar nichts mit der Frau, die ihn so heißblütig geküsst hatte.

  Sein Gewissen meldete sich. Er hatte sich daneben benommen. Er hätte sie nicht so küssen dürfen. Er hätte sie nicht so berühren dürfen. Ach was, er hätte sie gar nicht ansehen dürfen! Dieser rote Badeanzug … Ihm wurde auch jetzt wieder heiß, wenn er nur daran dachte.

  Und noch heißer wurde ihm, wenn er daran dachte, wie sie seinen Kuss erwidert hatte. Mit der gleichen Leidenschaft, der gleichen Ekstase.

  Innerlich fluchte er. Er ermahnte sich, daran zu denken, wie sie vor ihm geflüchtet war. Sicher, sie hatte es genossen, aber ihre Flucht war Beweis genug, dass sie sich ebenso wenig wieder mit ihm einlassen wollte wie er sich mit ihr.

  Gestern Nachmittag hatte er sich bei ihr entschuldigt, doch Rachel war ihm ins Wort gefallen.

  „Ich denke, wir beide sehen ein, dass es ein Fehler war.“

  Er hatte genickt. „Genau deswegen wollte ich mich auch ent…“

  Rachel hatte abgewinkt. „Es ist eben wie eine üble Angewohnheit, mehr nicht.“

  Üble Angewohnheit? Die Wortwahl hatte ihn schon sehr irritiert. „So wie Fingernägel kauen?“

  „Ja, so was Ähnliches. Du und ich reagieren einfach körperlich immer noch aufeinander. Ich weiß, wie ungern du dich auf solche Beziehungsdiskussion einlässt, also lass uns einfach so tun, als sei nichts geschehen. Es wird sicherlich nicht wieder vorkommen.“

  Ihre ungerührte Haltung verwirrte ihn, und so brachte er nur ein „Gut“ über die Lippen.

  Aber es war nicht gut. Es war etwas geschehen. Und zwar etwas, das ihn an nichts anderes mehr denken ließ. Rachel war es offensichtlich genauso ergangen, denn von jenem Augenblick an hatte sie ihn peinlich gemieden und ihre ganze Aufmerksamkeit ausschließlich dem Baby gewidmet. Nachdem sie das Baby gemeinsam zu Bett gebracht hatten, hatte sie sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, während er den ganzen Abend allein verbracht hatte.

  Als er jetzt mit zusammengebissenen Zähnen den Motor abstellte, drehte Rachel sich zu dem Baby um.

  „Nun, Kleines, bist du bereit?“

  Es war wunderschön zu sehen, wie Rachels Gesicht aufstrahlte, wenn sie mit dem Baby sprach. Vor Jahren hatte ihr Gesicht ähnlich gestrahlt, wenn sie mit ihm geredet hatte, oder wenn …

  Reiß dich gefälligst zusammen, Delaney, ermahnte er sich. Viel zu geschäftig stieg er aus und öffnete die andere Wagentür für Rachel.

  Nur zögernd legte sie ihre Hand in seine, die er ihr hinhielt.

  „Das ist auch eine alte Angewohnheit“, meinte er lächelnd. „Keine Dame muss in meinem Wagen ihre Tür allein öffnen.“ Dann zog er auch die hintere Tür auf. „Das gilt auch für die jüngsten Damen.“ Er grinste Jenny an, die auf ihrem Kindersitz saß und ihn besorgt beäugte. „Keine Sorge, Nüsschen. Ich werde dich nicht anfassen. Rachel wird dich auf den Arm nehmen, ich hole nur deine Sachen aus dem Kofferraum.“

  Es erregte ziemliches Aufsehen, als sie zu dritt das Gebäude betraten. Rachel schob den pinkfarbenen Buggy vor sich her, während Nick mit zusammenklappbarem Laufstall, Windeltüte und einer riesigen Babytasche, in der Jennys Spielzeug und ihr Essen verstaut waren, hinter den beiden her in Richtung Aufzug marschierte.

  Neugierige Blicke und erstauntes Getuschel folgten ihnen, bis sich die Aufzugtüren endlich hinter ihnen schlossen.

  In der Buchhaltungsabteilung folgte Nick Rachel zu ihrem Büro und stellte mit einem Seufzer Tüten und Taschen ab. Den Laufstall baute er gegenüber von Rachels Schreibtisch auf. Dann sah er auf seine Armbanduhr.

  „In zehn Minuten habe ich eine Sitzung mit Rex und dem Vorstandskomitee. Die Sitzung wird den ganzen Vormittag dauern. Aber um zwölf bin ich auf jeden Fall hier, um Jenny zum Lunch zu füttern.“

  Er klang angespannt und brüsk. Kein Wunder, dachte Rachel mit einem leisen Lächeln, es ist schließlich sein erster Tag als Vizepräsident, und er will einen guten Eindruck machen.

  „Viel Glück im neuen Job“, wünschte sie ihm lächelnd.

  Er lächelte warm zurück, und die seltsame Befangenheit zwischen ihnen schwand. „Danke.“ Dann wandte er sich an Jenny. „Bis später, Nüsschen. Und benimm dich. Mach Rachel keine Schwierigkeiten.“

  Nachdem Nick das Zimmer verlassen hatte, ging Rachel mit einem Seufzer der Erleichterung zu Jennys Laufstall. Seit dem Kuss waren ihre Nerven in Nicks Gegenwart zum Zerreißen gespannt gewesen.

  „So, Kleines, jetzt sind wir zwei allein. Aber wir vertragen uns schon, nicht wahr?“

  „Also, Jenny, hier kommt der Flieger!“

  Nick hockte vor Jennys Buggy und schwenkte einen Löffel mit Bananenmilchreis durch die Luft. „Und jetzt den Hangar weit öffnen, damit der Flieger einfahren kann!“

  Jenny dagegen fand das keineswegs komisch. Die Lippen fest zusammengepresst, das Kinn tief auf das rosarote Lätzchen gedrückt, verweigerte sie jegliche Kooperation.

  Mit einem lauten Seufzer steckte Nick den Löffel wieder in die Breischüssel. „Sie lässt sich immer noch nicht von mir füttern.“

  „Aber du machst Fortschritte“, ermutigte Rachel ihn. „Sie hat dich angelächelt, als du herankamst. Und sie lässt dich schon viel näher an sich heran als gestern.“

  Im Gegensatz zu dir, dachte Nick zerknirscht. Seit dem Kuss gestern hielt Rachel so großen Abstand zu ihm, als hätte er eine ansteckende Krankheit.

  „Ich habe übrigens das Memo zur Generalversammlung heute Nachmittag gelesen“, bemerkte Rachel.

  Nick nickte. „Ja, Arbeit werden wir genug haben. Rex erwartet von jeder Abteilung und jeder Zweigstelle eine genaue Zustands- und Arbeitsbeschreibung.“

  „Wahrscheinlich will er sichergehen, dass alles in Ordnung ist, wenn sein Sohn die Firma übernimmt. Kennst du seinen Sohn eigentlich schon?“

  Nick schüttelte den Kopf. „Niemand bei Barrington hat ihn bisher gesehen. Er soll in Europa sein, in einem ähnlich strukturierten Unternehmen, um dort das Handwerk von der Pike auf zu lernen.“

  „Meiner Freundin Sophia hat man mitgeteilt, dass sie seine Assistentin werden soll. Sie ist ziemlich neugierig auf ihren neuen Chef.“

  „Da ist sie nicht die Einzige. Jeder hier würde gerne etwas über den neuen Firmenleiter erfahren.“ Nick unternahm einen neuerlichen Versuch und hielt Jenny den Löffel hin. „Komm schon, Jenny. Jetzt mach doch mal den Mund auf.“

  Stur drehte Jenny den Kopf zur Seite.

  „Es hat keinen Zweck. Wahrscheinlich solltest du das Füttern besser übernehmen.“ Mit einem Seufzer wollte Nick sich aufrichten, doch genau in diesem Moment schnellte Jennys Hand vor, grapschte nach der Schale und verschüttete den Milchreis über Nicks Hose, genau im Schritt.

  „Oh nein!“, stöhnte Nick, „Ach du meine Güte!“, schnappte Rachel nach Luft, und Jenny … Nun, Jenny jauchzte vor Begeisterung auf und klatschte glücklich in die Hände.

  Rachel hatte eine Serviette gefunden und eilte auf Nick zu, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, als sie sich bewusst wurde, an welcher Stelle sie Nick den Brei von der Hose wischen wollte.

  Nick nahm ihr die Serviette aus der Hand. „Das sollte ich wohl besser selbst machen, meinst du nicht auch?“ Mit einem bösen Blick zu Jenny sagte er: „Ich wünschte, ich könnte dich zum Lachen bringen, ohne dass ich mich ständig mit Babynahrung vollkleckern muss.“

  Als Antwort erntete er von Jenny nur ein weiteres beglücktes Lachen, und jetzt hörte er auch hinter sich ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem unterdrückten Kichern anhörte. Als er sich umdrehte, bemühte Rachel sich verzweifelt, sich ein Grinsen zu verkneifen.

  Verbissen rieb Nick weiter, doch er verrieb die breiige Masse nur noch mehr. Außerdem löste sich jetzt auch langsam die Papierserviette auf, sodass sich zu dem Brei noch kleine Papierfusseln dazugesellten.

  „Na bravo“, presste er angeekelt hervor. „Mein erster Tag als Vizepräsident, in einer Stunde soll ich eine Generalversammlung leiten, und ich sehe aus, als hätte ich den Weg zur Toilette nicht mehr geschafft.“

  Jetzt konnte Rachel sich nicht mehr beherrschen. Das Lachen brach aus ihr heraus, aber dieses perlende Lachen zu hören war es fast wert, sich in dieser peinlichen Situation zu befinden.

  „Wenn du die Hose ausziehst, kann ich sie für dich auf der Damentoilette auswaschen“, schlug Rachel lachend vor. „Es gibt da einen Wandfön, unter dem ich sie dann trocknen kann.“

  Sorgenvoll blickte Nick an sich herunter. Mit seinem Versuch, den Schaden zu beheben, hatte er genau das Gegenteil erreicht. Also blieb ihm gar keine andere Wahl.

  „Zehn Minuten, mehr brauche ich nicht“, versicherte sie ihm. „Du kannst solange bei Jenny bleiben.“

  „Na schön.“ Seine Boxershorts waren sicherlich züchtiger als die Badehose gestern.

  Als er sich daranmachte, seine Gürtelschnalle zu lösen, drehte Rachel sich mit hochrotem Gesicht um und beugte sich über Jenny. „Ich werde ihr eine Flasche Saft geben und ein paar Kekse. Das wird sie ruhig halten, bis ich wieder zurück bin.“ Sie plapperte unnützes Zeug, das wusste sie, aber sie konnte nicht anders. Das surrende Geräusch des Reißverschlusses und das leise Rascheln des Stoffes stellten schreckliche Dinge mit ihr an.

  Schließlich tippte Nick ihr auf die Schulter. „Hier.“ Er hielt ihr die Hose hin.

  Zögernd drehte sie sich um – und prustete unbeherrscht los. Der Anblick, der sich ihr bot, war einfach zu herrlich: Nick in schwarzen Socken, weißem Hemd, das ihm bis auf die Schenkel reichte, die elegante Seidenkrawatte – und die grauen Boxershorts mit den fröhlichen gelben „Smiley“-Punkten.

  „Sieh nur zu, dass du wieder zurückkommst“, knurrte Nick wenig amüsiert. „Das wäre ein wirklich gemeiner Trick, mich hier ohne Hose stehen zu lassen.“

  Rachel schwenkte die Hose lässig hin und her. „Der Gedanke ist mir zwar noch nicht gekommen, aber jetzt, wo du es sagst …“ Sie grinste frech. „Endlich habe ich dich da, wo ich dich immer haben wollte.“

  Nick zog eine Augenbraue in die Höhe. „Halb nackt?“

  „Nein, aber du bist völlig in meiner Hand. Du bist mir ausgeliefert, bedingungslos“, neckte sie.

  „Aber das war ich von dem Augenblick an, als ich dich gesehen habe“, konterte er grinsend. „Wirklich, von einer Sekunde auf die andere.“

  In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln, und plötzlich änderte sich die Stimmung. Es war nicht mehr nur das harmlose Necken von zwei Leuten, die sich mochten, es lag etwas viel Bedeutungsvolleres in den Worten.

  Rachel schluckte. „Ich sollte mich besser beeilen, damit der Fleck nicht noch mehr einzieht.“ Und damit eilte sie mit energischen Schritten aus dem Raum.

  Allein im Raum, starrte Nick auf die Tür. Ob Rachel wohl auch nur die geringste Ahnung hatte, wie ehrlich seine Worte gemeint gewesen waren?

  Fünfzehn Minuten später blickte Nick zum x-ten Mal auf seine Armbanduhr. „Sie ist ja gleich wieder hier“, versuchte er das weinende Baby zu beruhigen.

  Er hatte alles versucht: Er hatte Jenny herumgetragen, hatte ihr vorgesungen, hatte sie sogar mit dem Buggy durch das kleine Büro geschoben, aber nichts half. Seit Rachel den Raum verlassen hatte, weinte Jenny.

  Nur mit einem hatte er es noch nicht versucht: mit Faxen.

  Also ließ er sich auf alle Viere nieder, schnitt eine lustige Grimasse und machte: „Wau! Wau! Wau!“

  Völlig verblüfft hörte Jenny auf zu weinen und starrte ihn interessiert an.

  Nick streckte die Zunge heraus und hechelte. Jenny grinste.

  Von so viel Erfolg ermutigt, hechelte er wild weiter und wackelte mit dem Hinterteil. Ein breites Lachen zog über Jennys Gesicht.

  Genau in diesem Moment ging die Tür hinter ihm auf. Das musste Rachel sein.

  Doch als Nick sich umdrehte, sah er in das entsetzte Gesicht von Rex Barrington II.

  „Was um alles in der Welt geht hier vor?“, fragte der Firmenchef fassungslos.

  Nick rappelte sich verlegen auf. „Ich weiß, es sieht sicherlich sehr seltsam aus, aber es gibt eine ganz logische Erklärung dafür, Sir.“

  „Das hoffe ich!“ Rex Barrington musterte Nick von oben bis unten, als sei er verrückt geworden. „Und ich würde sie gern sofort hören.“

  Wieder öffnete sich die Tür, und diesmal war es Rachel, mit der Hose über dem Arm. Als sie Rex erblickte, wurde sie blass.

  „Mr Barrington“, hauchte sie atemlos.

  „Entschuldigen Sie, Sir.“ Nick griff an Rex vorbei und riss Rachel die Hose vom Arm, drehte sich um und streifte sie sich mit rasanter Geschwindigkeit über.

  Rex schaute von einem zum anderen. „Delaney, wollen Sie mir jetzt endlich erklären, was hier los ist?“

  Wieder ordentlich hergerichtet, drehte Nick sich um. „Das ist wirklich ganz einfach, Sir. Das Baby ist meine Nichte, und …“

  „Ja, ja, das weiß ich alles. Es ist sehr anerkennenswert, dass Sie das Kind Ihres Bruders in Ihre Obhut genommen haben.“

  „Nun, Jenny hat mir ihren Brei auf die Hose geschüttet, und Rachel war so nett, die Hose für mich zu säubern.“ Nick schilderte Rex in knappen Worten Jennys Eingewöhnungsprobleme, den Rat des Kinderarztes und Rachels Hilfe.

  „Ich verstehe. Nun, in diesem Falle gibt es nur eines zu tun.“ Der grauhaarige Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich werde Sie beide nach Hause schicken.“

  Nick glaubte, der Boden täte sich vor ihm auf. Jahrelange Arbeit, Einsatz, Hoffnung – alles für diesen Posten, und am ersten Tag bereits suspendiert!

  Er holte erstmal Luft. „Sir, wenn Sie überzeugt sind, dass diese disziplinarische Maßnahme nötig ist, werde ich nicht widersprechen, aber bitte lassen Sie Rachel außen vor. Sie hat nur versucht, mir zu helfen, ich habe sie da mit hineingezogen. Dafür sollte sie nicht bestraft werden.“

  Für einen Moment starrte Rex Nick verständnislos an, dann begann er herzhaft zu lachen. „Disziplinarische Maßnahme? Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie dafür bestrafen würde, weil Sie sich um ein verwaistes Kind kümmern? Ich rede nicht von disziplinarischen Maßnahmen, ich rede davon, dass Sie sich Urlaub nehmen – bezahlten natürlich –, damit Sie Ihre Familienangelegenheiten in Ruhe in Ordnung bringen können. Hier kommen wir auch eine Woche ohne Sie zurecht.“

  „Aber Sir, in einer Stunde ist die Versammlung, und …“

  Rex winkte ab. „Das hat auch noch Zeit bis nächste Woche. Nein, Sie beide kümmern sich jetzt erstmal um das Baby.“ An der Tür drehte Rex sich noch mal zu Rachel um. „Ach und, Rachel … achten Sie darauf, dass er seine Hose anbehält, ja?“ Er lachte herzhaft, als Rachel puterrot anlief. „Dann viel Glück. Und jetzt räumen Sie dieses Zeug zusammen und bringen dieses Baby dahin, wo es hingehört – nach Hause.“

  Nick und Rachel starrten auf die Tür, die hinter Rex ins Schloss gefallen war.

  Nick fand als Erster die Sprache wieder. „Na dann, worauf warten wir noch?“

6. KAPITEL

  Am Mittwoch gingen sie zusammen im Supermarkt einkaufen. Nick holte einen Einkaufswagen, und Rachel setzte Jenny in den Kindersitz.

  Nick betrachtete Jenny stolz. „Sie kann schon ziemlich gut sitzen für ihr Alter, findest du nicht auch? Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern, bis sie mit dem Krabbeln anfängt. Sie zeigt schon jetzt alle Vorstufen: Sie richtet sich auf alle viere auf, sie schaukelt hin und her und rollt über den Boden.“

  Rachel war angenehm erstaunt. „Woher weißt du all diese Sachen?“

  Nick grinste. „Bei Jennys Sachen war auch ein Buch, in dem die einzelnen Entwicklungsstadien beschrieben werden. Ich hab’s gelesen.“

  Rachel war gerührt. Anfangs hatte sie ein wenig befürchtet, dass Nick dem Baby vielleicht keine übermäßigen Gefühle entgegenbringen würde, vor allem, weil er sich so dagegen gewehrt hatte, dass Jenny ihn „Daddy“ nennen würde, aber diese Sorge hatte sich in den letzten Tagen gelegt. Nick hatte Jenny mehr und mehr ins Herz geschlossen. Gestern und heute Vormittag hatten sie gemeinsam mehrere Bewerberinnen für den Posten als Kinderfrau interviewt, und Nick hatte sich als sehr sorgsam und sehr wählerisch erwiesen. Er wollte nur das Beste für das Kind, und er liebte es, die Kleine zum Lachen zu bringen.

  Und Jenny hatte sich an ihn gewöhnt und mochte ihn. Jedes Mal, wenn er ins Zimmer kam, lächelte sie ihn an. Wenn sie seine Stimme hörte, ruckte ihr Kopf in die Richtung. Mittlerweile ließ sie sich von ihm füttern, und er durfte ihr sogar die Windeln wechseln.

  Nur auf den Arm nehmen ließ sie sich noch nicht von ihm. Oder besser gesagt, Nick hatte es bisher nicht wieder versucht.

  „Ich werde geduldig sein und warten, bis sie den ersten Schritt tut“, hatte er mit einem listigen Funkeln in den Augen zu Rachel gesagt. „Bei dir halte ich es übrigens genauso.“

  Rachel hatte gelacht, aber ihr Puls hatte wild zu klopfen begonnen. Aber worauf hoffte sie eigentlich? Nick mochte Jenny zwar mehr und mehr, aber zu ihr, Rachel, ging er immer mehr auf Abstand. Abends, wenn Jenny zu Bett gebracht war, zog Nick sich mit einer Entschuldigung ins Arbeitszimmer zurück, wo ein riesiger Stapel Akten auf ihn wartete, den er aus dem Büro mit nach Hause genommen hatte. Er behauptete, die Arbeit sei nicht aufschiebbar, aber Rachel vermutete, dass es nur ein Vorwand war.

  Das war ja auch gut so, redete sie sich ein. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war nicht geringer geworden, und so war es besser, wenn sie nicht allein zusammen waren.

  „Ich fahre“, sagte Nick jetzt und ergriff die Stange des Wagens. Er beugte sich zu Jenny vor. „So kommen wir auf jeden Fall in die Süßwarenabteilung.“ Bei seinem verschwörerischen Augenzwinkern begann Jenny zu lachen.

  Ja, Nick und Jenny haben zueinander gefunden, dachte Rachel mit einem Lächeln. Sie waren jetzt in der Obstabteilung. Eine alte Dame, die gerade eine Melone prüfte, erblickte Jenny und lächelte.

  „Oh, was für ein süßes Baby!“ Sie streckte vorsichtig die Hand nach Jenny aus.

  Jenny griff mit beiden Händchen nach Nicks Hemd und versteckte ihr Gesicht an seinem Bauch.

  Nick lächelte entschuldigend. „Sie ist ziemlich schüchtern“, meinte er.

  Die alte Dame hatte volles Verständnis. „Oh, meine Urenkelin ist genauso: fürchterliche Angst vor Fremden, aber in der Familie geht sie ganz auf. Sehen Sie nur, sie möchte lieber auf Ihrem Arm sitzen.“

  Nicks hob erstaunt die Augenbrauen. „Wirklich?“ Er sah auf Jenny herunter, die beide Ärmchen nach Nick ausgestreckt hatte. Dann schaute er verdutzt zu Rachel. „Meinst du?“, fragte er unsicher.

  Rachel war gerührt. Nick sah aus wie ein kleiner Junge, der zu Weihnachten das lang ersehnte Fahrrad geschenkt bekommen hatte und nicht glauben konnte, dass es wirklich für ihn war. Mit einem warmen Lächeln nickte sie. Sprechen konnte sie nicht, denn ihr saß ein Kloß in der Kehle.

  Vorsichtig, ganz vorsichtig, hob Nick Jenny aus dem Kindersitz heraus und drückte sie sanft an sich. Jenny versteckte ihr Gesichtchen an seiner Halsbeuge, und Nick grinste vor Glück von einem Ohr zum anderen.

  Die alte Dame lächelte. „Bei Daddy auf dem Arm ist es am sichersten, nicht wahr? Ausgenommen Mommys Arm natürlich.“ Und damit legte sie zufrieden die Melone in ihren Einkaufswagen und ging davon.

  Nick war so davon erfüllt, Jenny auf dem Arm zu halten, dass ihn das „Daddy“ und „Mommy“ gar nicht gestört hatte. Vorsichtig zog er den Kopf ein wenig zurück.

  „Die alte Dame ist weg, die Luft ist rein. Du kannst wieder aus deinem Versteck hervorkommen“, meinte er leise zu Jenny.

  Die Kleine hob langsam den Kopf, sah sich erst um und dann Nick fragend an. Sie legte ihre kleine Hand an seine Wange, zog sie dann aber mit einem erstaunten Ausruf abrupt zurück.

  Nick grinste. „Rau, nicht wahr? Das sind Bartstoppeln. Um fünf Uhr nachmittags habe ich die immer.“

  Jenny streckte noch mal die Hand aus und befühlte Nicks Gesicht – und dann erschien ein breites Lachen auf ihrem Gesicht.

  Nick strotzte geradezu vor Stolz und Glück. „Was hältst du davon, wenn wir zwei bei unserem Einkauf zusammen losgehen, Jenny? Hast du Lust, auf meinem Arm sitzen zu bleiben?“

  Jenny lachte, und Nick lachte ebenfalls. „Rachel, sieht so aus, als müsstest du den Wagen schieben. Ich habe einen neuen Job: Offizieller Baby-Träger!“

  „Ja, das sehe ich.“

  Es war ein so seltsamer Ort für ein Wunder – dieser neonbeleuchtete, unpersönliche Supermarkt. Und doch war hier das persönlichste aller Wunder geschehen: Ein Baby hatte seine Arme geöffnet, und ein Onkel sein Herz. Hier, unter den grellen Neonröhren der Obstabteilung, war eine Familie gegründet worden.

  Eine Familie, zu der sie, Rachel, nicht gehörte. Tränen brannten plötzlich in ihren Augen. Blinzelnd wandte sie sich ab und gab vor, die Melonen zu prüfen.

  Natürlich benahm sie sich lächerlich. Sie hatte gewusst, dass sie nur so lange helfen sollte, bis Jenny sich eingewöhnt hatte. Und trotzdem – diese letzten Tage in Nicks Haus hatten ihr gezeigt, wie wundervoll es sein könnte. Sie hatte sich von der Fantasie mitreißen lassen und sich eingebildet, sie könnte Jennys Mutter und Nicks Frau sein.

  Aber die Wahrheit war eben, dass sie keine Familie waren. Und sie würden auch nie eine werden.

  Kälte kroch in ihr Herz. Ganz gleich, wie warm, zärtlich und heiter Nick auch sein mochte, ganz gleich, mit welch verlangenden Blicken er sie auch anschauen mochte, ganz gleich, wie sehr er Jenny ins Herz geschlossen hatte – er hatte nicht die Absicht, je zu heiraten. Und nichts auf der Welt würde das ändern.

  „Guten Tag, Mrs Evans. Kommen Sie doch herein.“ Nick zog die Haustür auf und führte Mrs Evans ins Wohnzimmer.

  Rachel saß auf der Couch, Jenny auf dem Schoß, und musterte die kleine, resolut wirkende Frau mit den lebensfrohen braunen Augen, die sich für die Stelle als Kinderfrau vorstellte.

  Mrs Evans lächelte warm, als sie Jenny erblickte. „Oh, so ein süßes Baby!“

  Aber anstatt wie die anderen Bewerberinnen direkt auf Jenny zuzugehen und Jenny damit völlig zu verschrecken, blieb Mrs Evans auf der Stelle stehen und begnügte sich damit, freudig die Hände zusammenzuschlagen.

  Nick stellte Rachel vor, und Mrs Evans lächelte ihr zu. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ihre Hilfe muss für Mr Delaney unschätzbaren Wert haben, da Jenny so scheu gegenüber Fremden ist.“

  „Ja“, stimmte Nick zu. „Gestern durfte ich Jenny zum ersten Mal auf den Arm nehmen. Aber sie ist immer noch lieber bei Rachel.“

  Mrs Evans nickte. „Die Agentur erklärte mir bereits, dass Jenny ihre Eltern verloren hat. Da ist es immer sehr wichtig, dass man Geduld hat. So ein Kind braucht viel Liebe und Geduld. Die Kleine braucht Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen.“

  Nick sah zu Rachel. „Fast das Gleiche hat der Kinderarzt auch gesagt.“

  „Sie müssen wissen“, fuhr Mrs Evans fort, „vor gut dreißig Jahren haben mein Mann und ich unseren Sohn adoptiert. Seine leiblichen Eltern waren ebenfalls bei einem Unfall ums Leben gekommen. Natürlich ist jedes Kind anders, aber ich kann mir gut vorstellen, was Sie durchmachen. Es ist für alle Beteiligten eine ziemlich schwierige Umstellung.“

  Nick und Rachel tauschten Blicke aus. Die anderen neun Bewerberinnen hatten alle sehr gute Qualifikationen vorweisen können, aber diese Dame hier war etwas Besonderes. Selbst Jenny war offensichtlich beeindruckt, die nicht wie sonst ihr Gesicht an Rachels Schulter versteckte, sondern Mrs Evans neugierig musterte.

  Rachel saß schweigend dabei, während Nick mit Mrs Evans das Bewerbungsgespräch führte, sie nach ihrer Ausbildung, ihrer Erfahrung und ihrer Meinung zur Kindererziehung fragte. Und je besser sich Mrs Evans Antworten anhörten, umso bedrückter wurde Rachel.

  Hier, in diesem Moment, wurde sie gerade aus Nicks und Jennys Leben ausgeschlossen. Natürlich hatte sie das von vornherein gewusst, trotzdem tat es weh.

  Sie sah auf Jenny herunter. Die Kleine hatte ihr Herz gestohlen. Die Vorstellung, sie nicht mehr auf dem Arm halten zu können, zerriss ihr das Herz.

  Sie liebte dieses Kind. So wie sie Nick liebte.

  Oh Gott, hatte sie das gerade tatsächlich gedacht? Sie musste sich zusammennehmen. Mit Gewalt konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch.

  „Ich brauche jemanden, der montags bis freitags von sieben Uhr morgens bis abends um sechs dableiben kann“, sagte Nick gerade. „Und manchmal bin ich auch außerhalb unterwegs, das heißt, dann müsste die Kinderfrau diese Tage hier bei Jenny im Haus bleiben. Wäre das für Sie ein Problem?“

  „Aber nein, gar nicht. Das lässt sich machen.“

  „Tja, dann scheinen Sie wirklich die ideale Besetzung für diese Aufgabe zu sein.“ Nick blickte zu Rachel, und diese lächelte zustimmend, auch wenn sie innerlich mit den Tränen kämpfte. „Können Sie Montag anfangen?“, wandte er sich wieder an Mrs Evans.

  „Sie fangen Montag wieder an zu arbeiten?“, fragte Mrs Evans, und als Nick nickte, meinte sie zögernd: „Nun, vielleicht wäre es besser, wenn Sie mich schrittweise bei Jenny einführten, damit sie sich an mich gewöhnen kann.“

  Und mich schrittweise ausführen, dachte Rachel und schluckte den bitteren Kloß herunter.

  Nick dachte nach. „Sie haben recht, Mrs Evans. Also, was schlagen Sie vor?“

  „Vielleicht sollte ich am Samstag schon für ein paar Stunden vorbeikommen, und am Sonntag dann auch. Auf diese Weise ist es kein so großer Schock für Jenny, wenn ich am Montag mit ihr allein bin.“

  „Rachel, was hältst du von dem Vorschlag?“, fragte er sie.

  Rachel räusperte sich. „Das ist eine sehr gute Idee. Am Samstag bin ich sowieso bei Olivia eingeladen. Sie gibt eine Party für ihr Baby.“ Sie war froh, als Jenny unruhig wurde und ihr somit einen Grund gab, sich zu entschuldigen. „Aber jetzt werde ich Jenny zuerst füttern. Sie hat bestimmt Hunger.“

  Sie eilte aus dem Zimmer, um nicht weiter mit anhören zu müssen, wie die Details besprochen wurden. Sie wusste – ihre Zeit war vorüber.

  Früh am Freitagabend legte Rachel Jenny ins Bett, deckte sie gut zu und küsste sie zärtlich auf die Wange. Dann schlich sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Es war das letzte Mal, dass sie Jenny zu Bett brachte. Morgen früh würde sie ihre Sachen packen und wieder nach Hause zurückkehren. Danach würde sie Nick nur noch im Büro zu Gesicht bekommen, und Jenny würde sie kaum noch sehen.

  Mit schwerem Herzen stieg sie die Treppe hinunter. Während der letzten Woche hatten sie mehr und mehr wie eine Familie zusammengefunden, und gerade heute hatten sie einen wunderbaren Tag im Park miteinander verbracht.

  Vielleicht konnte Nick sich mit dem Konzept des Vaterseins in Gedanken nicht anfreunden, aber Tatsache war, dass er einen wunderbaren Vater abgab – geduldig, zärtlich, sanft und liebevoll. Rachel hatte jeden Tag eine neue Eigenschaft an ihm gefunden, für die sie ihn umso mehr liebte.

  Liebe. Schon wieder dieses Wort. Sie durfte nicht mehr daran denken. Musste einen Weg finden, es aus ihren Gedanken herauszuhalten. Anstatt seine guten Eigenschaften zu bewundern, sollte sie lieber nach schlechten Charakterzügen suchen, damit sie endlich ihre Gefühle für ihn unter Kontrolle bekam.

  Sie brauchte nicht lange zu suchen. Als sie die letzte Treppenstufe herunterstieg, hörte sie ihn am Telefon reden.

  „Das Barrington-Hotel in St. John, bitte. Ich möchte mit der Wassersportabteilung verbunden werden.“ Eine kurze Pause folgte, dann sprach er wieder. „Ja, ich möchte im nächsten Monat ein Boot mit kompletter Ausrüstung für eine Tauchexpedition anmieten.“

  Rachel traute ihren Ohren nicht. Tauchexpedition? Kaum hatte er eine Kinderfrau gefunden, schon fiel er wieder in sein altes Junggesellenleben zurück. Und Jenny? Jenny sollte ihn Wochen nicht sehen, obwohl sie sich doch gerade erst an ihn gewöhnt hatte? Diese letzte Woche friedvoller Häuslichkeit musste ihm ja wahnsinnig schwergefallen sein!

  Sie wartete, bis Nick aufgelegt hatte, dann marschierte sie wütend in das Arbeitszimmer. Sie stützte die Arme in die Hüften und funkelte ihn angriffslustig an. „So viel Egoismus ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen!“, fauchte sie.

  Nick drehte sich erstaunt zu ihr um. „Wie bitte?“

  „Sobald du eine Kinderfrau für Jenny gefunden hast, lässt du die Kleine allein und planst einen Urlaub. Du brauchst wohl wirklich Erholung, was?“, fragte sie sarkastisch.

  Nick runzelte die Stirn. „Wieso Urlaub? Wer redet denn von Urlaub?“ Endlich dämmerte es ihm. „Ach, du meinst St. John? Ich muss mich um die Arrangements für die jährliche Versammlung der Hoteldirektoren kümmern.“

  „Und was ist mit dieser Tauchexpedition?“

  Jetzt grinste Nick amüsiert. „Aha, du hast gelauscht. Ja, ich plane einen Ausflug für diejenigen, die noch einen Tag länger bleiben können.“

  Rachel wurde verlegen. „Aber … aber wo soll Jenny denn bleiben?“

  „Sie kommt natürlich mit, ebenso wie Mrs Evans.“ Jetzt wurde er ernst. „Ich würde Jenny nie allein lassen. Gerade jetzt, wo wir uns aneinander gewöhnt haben.“

  Rachel kam sich mies vor. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich habe voreilige Schlüsse gezogen.“

  Er kam um seinen Schreibtisch herum und nahm ihre Hände. „Ich kann es dir nicht verübeln. So etwas Ähnliches habe ich damals wohl mit dir gemacht, nicht wahr?“

  Sein Blick war so traurig und zärtlich zugleich, dass sie meinte, ihr Herz würde zerspringen. Ihre Blicke verhakten sich, und für einen Augenblick dachte Rachel sogar, Nick würde sie küssen. Doch dann räusperte er sich und trat wieder hinter seinen Schreibtisch.

  „Du kommst übrigens auch mit.“

  „Was? Ich?“

  Er nickte. „Ich werde Hilfe brauchen, um die Notwendigkeit einer regelmäßigen Generalversammlung in den einzelnen Branchenzweigen deutlich zu machen. Glaubst du, du kannst eine Präsentation vorbereiten?“

  „Ja, schon, aber …“

  „Was, aber?“

  Aber sie war doch gar nicht darauf vorbereitet gewesen, ihn nach dem morgigen Tag auch außerhalb der Bürostunden zu sehen. Auf der einen Seite war sie begeistert, auf der anderen Seite wuchs Panik in ihr. Das würde es nur noch schwerer machen, die Schutzbarriere gegenüber Nick aufzubauen.

  Rachel warf einen Blick auf den Wecker neben sich – halb drei morgens. Mit einem Seufzer schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Seit über einer Stunde lag sie nun wach. Sie musste ständig daran denken, dass morgen ihre Abreise bevorstand, und mit jeder Minute wurde sie deprimierter.

  Ein Glas Milch würde vielleicht helfen, ihre Nerven zu beruhigen und Schlaf zu finden.

  Also zog sie ihren seidenen Morgenmantel über und schlich auf Zehenspitzen in die Küche. Ihre Finger tasteten nach dem Lichtschalter.

  „Oh!“

  Nick wurde vom hellen Licht der Deckenleuchte angestrahlt. Er saß am Küchentisch und starrte durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. Als sie das Licht eingeschaltet hatte, zuckte er herum, genauso erschreckt wie sie.

  Sie kam sich vor wie ein Einbrecher. „Entschuldige, ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich wollte nicht stören“, stammelte sie.

  Nick stand auf. „Du störst nicht. Im Gegenteil, ich könnte Gesellschaft gebrauchen.“

  Nick trug nichts weiter als eine Jogging-Hose. Seine bloße Brust war braun gebrannt und muskulös, der seidige Flaum schimmerte im Licht. Seine Haare standen wirr ab, eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn.

  Nie im Leben hatte Rachel einen erregenderen Mann gesehen.

  Verlegen wurde ihr bewusst, dass sie ihn anstarrte. Aber noch verlegener wurde sie, als sie merkte, dass er sie ebenfalls anstarrte. Mit einer brüsken Bewegung schnürte sie den Morgenmantel, den sie nur locker übergezogen hatte, fest mit dem Gürtel zu. Sie musste etwas sagen, irgendetwas, um diese seltsame Spannung zu brechen.

  „Was machst du um diese Uhrzeit hier unten? Im Dunkeln?“

  „Ich denke nach. Und du? Wieso bist du wach?“

  „Ich konnte nicht einschlafen. Deshalb wollte ich mir ein Glas Milch holen.“ Sie ging zum Kühlschrank und nahm die Milchflasche heraus. „Möchtest du auch ein Glas?“

  „Ja, bitte.“

  Rachel kam mit zwei Gläsern Milch an den Tisch. „Worüber hast du nachgedacht?“

  Erst schwieg Nick, dann fuhr er sich seufzend mit den Fingern durch das Haar. „Ich musste an Ben denken. Es ist so unfair. Bens ganzes Leben war unfair.“

  „Was meinst du damit?“, fragte Rachel mitfühlend.

  „Ich habe so ziemlich alles das gemacht, wovon wir als Kinder zusammen geträumt haben – ich bin Ski gefahren und tauchen gegangen und habe Drachenfliegen gemacht. Ich bin gesegelt und auf Safari gewesen. Ben … Ben dagegen hat nie die Möglichkeit gehabt. Er hat nie Zeit dazu gehabt. Ich habe ihm die Verantwortung aufgebürdet, die eigentlich mir zugedacht war.“ Mit einem Fingernagel zog Nick schweigend die Maserung im Holztisch nach. „Weißt du eigentlich, wie schuldig ich mich deswegen fühle? Ich habe mich abgesetzt und ihn allein gelassen.“

  „Ihn allein gelassen? Nein, das hast du nicht.“ Rachel drückte seine Hand, und er sah mit zusammengepressten Lippen auf. „Du bist auf die Universität gegangen. Das ist doch kein Verbrechen, für das du dich schuldig fühlen musst.“

  Nick stieß einen knurrenden Laut aus. „Du hättest meinen Vater hören sollen. Der war überzeugt davon, dass es ein Verbrechen war. Ich hätte die Familie im Stich gelassen, sagte er, hätte die Arbeit von vier Generationen zunichte gemacht.“

  „Das glaube ich nicht, und du auch nicht. Sonst wärst du nie von zu Hause weggegangen.“ Ihr Griff an seinen Fingern wurde fester. „Weißt du, was ich denke? Ich denke, du warst ein großartiges Beispiel für deinen Bruder. Indem du deine eigenen Träume verwirklicht hast, hast du ihm den Mut gegeben, das Gleiche zu tun. Nach dem Wenigen, was du mir von ihm erzählt hast, glaube ich eher, dass er die Arbeit auf der Farm liebte. Ich glaube, dass auch er seinen Traum verwirklicht hat – das Leben auf der Farm, eine Familie …“

  Nick betrachtete sie nachdenklich. „Ich wünschte, ich könnte das genauso sehen.“

  Er hörte ihr zu, und das machte sie mutiger. Also fuhr sie fort. „Vielleicht hatte er einfach nur Angst, dir zu gestehen, dass es das war, was er wirklich wollte. Weil es nicht aufregend genug war.“ Sie schaute auf ihre Finger herunter und hielt inne. Dann setzte sie wieder an: „Ich hatte mein ganzes Leben lang Angst – Angst davor, mich zu blamieren, Angst vor Fehlschlägen, Angst davor, schwimmen zu gehen, Angst vor Asthma-Anfällen.“

  „Ich dachte, das mit dem Asthma sei vorbei.“

  „Meine ganze Kindheit war von diesen Asthma-Anfällen bestimmt. Die seelischen Narben sind noch immer da. Deshalb sind meine Eltern auch so übertrieben besorgt, deswegen bin ich heute noch so vorsichtig und scheue mich, Risiken einzugehen oder etwas zu wagen. Manchmal komme ich mir vor wie eine kleine schüchterne Maus.“

  Nick nahm ihre Hände. „Aber jetzt bist du doch nicht mehr schüchtern.“

  Die Berührung jagte einen elektrischen Schauer durch ihren ganzen Körper. „Oh doch, ich bin es immer noch.“

  „So sehe ich dich aber nicht. Ganz und gar nicht.“

  Nein, denn wenn sie mit Nick zusammen war, kam sie der Person, die sie zu sein glaubte, am nächsten. Wahrscheinlich würde sie nie wieder einen Menschen finden, bei dem sie so fühlte. „Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich mir bei dir nicht so schüchtern vorkomme“, versuchte sie zu lächeln.

  Seine Daumen streichelten sanft über ihre Handrücken. „Das ist schön zu wissen.“ Er blickte ihr tief in die Augen.

  Rachels Herz begann schneller zu schlagen. Sie wusste, sie sollte etwas tun, um diese steigende sexuelle Spannung zwischen ihnen zu brechen, aber sie konnte sich nicht dazu bringen. „Ich habe trotzdem immer noch nicht genügend Mut, um zu sagen, was ich wirklich will.“

  Nicks Augen hielten ihren Blick fest. „Doch, den hast du. Ganz bestimmt. Sag es mir einfach. Was wünschst du dir mehr als alles andere auf der Welt?“

  „Du meinst, jetzt, in diesem Augenblick?“ Ihre Stimme war rau.

  „Ja, genau in diesem Augenblick.“

  Sie blickte in seine grünen Augen, in denen ein verheißungsvolles und gleichzeitig gefährliches Versprechen stand. Sie atmete tief durch und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Was ich mir wünsche, ist, dass du mich küsst.“

  Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauch, aber auf Nick wirkten sie mit der Wucht einer Flutwelle. Sein ganzer Körper erzitterte, und in Sekundenbruchteilen hatte er sie in seine Arme gezogen und küsste sie. Leidenschaftlich, zärtlich, wild, begierig, sanft. Gefühle, Erinnerungen aus einer vergangenen Zeit brachen sich ihren Weg. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen.

  Und Rachel war in diesem Augenblick keineswegs schüchtern. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, mit der gleichen Inbrunst. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ihre Finger griffen in sein Haar, zogen seinen Kopf zu sich herunter, damit er ihr noch näher sei.

  „Nick, ich will mit dir …“

  Ihre restlichen Worte verstummten unter seinem Kuss. Der Morgenmantel rutschte von ihren Schultern zu Boden, und sie schlang ein Bein um Nicks Hüfte. Das Gefühl der warmen, glatten Haut, ihre straffen Brüste, die sich an seine bloße Brust pressten, nur bedeckt von einem Spitzchenhemdchen, ließen jäh ein Feuer in ihm auflodern. Bevor er wusste, was er tat, hatte er sie hochgehoben und auf die Küchenanrichte gesetzt. Er beugte den Kopf und spielte mit seinen Lippen an ihrem Hals, ihrem Nacken, streichelte mit fiebrigen Fingern ihre Brust.

  Er war wie ein Ertrinkender in der Wüste. Er wollte von ihr trinken, sich in ihr verlieren, untertauchen in Leidenschaft …

  Unter seinen Zärtlichkeiten stöhnte Rachel auf. Ein lustvoller Schauer jagte den anderen. Sie schlang beide Beine um seine Hüfte und presste sich verlangend an ihn.

  „Rachel …“, flüsterte er heiser ihren Namen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, das Verlangen wurde unerträglich. Dieser dünne Spitzenstoff war wie eine letzte Barriere, die er unbedingt überwinden musste. Sein Mund nahm ihre Lippen in Besitz, und seine Finger begannen, die dünnen Träger des Spitzenhemdes von ihren Schultern zu streifen …

  Und dann versteifte Rachel sich urplötzlich.

  „Was ist denn?“, fragte Nick flüsternd.

  „Jenny. Sie weint.“

  Er hob den Kopf. Ja, jetzt hörte er es auch.

  Rachel machte sich von ihm los. „Wir müssen nachsehen.“

  Wie in Trance folgte Nick ihr die Treppe hinauf und sah zu, wie Rachel das Baby auf den Arm nahm.

  „Was ist denn, Kleines?“, fragte sie zärtlich. „Hast du schlecht geträumt?“

  Nick wusste nichts über Albträume bei Kindern, aber er wusste, dass Jenny eine ganz miserable Zeitplanung hatte.

  Oder vielleicht war es auch eine außergewöhnlich gute Zeitplanung. Denn er hatte nicht das geringste Recht, sich wieder auf eine Beziehung mit Rachel einzulassen. Sein Verstand wusste das, aber jedes Mal, wenn er in Rachels Nähe war, schien dieser Verstand völlig auszusetzen.

7. KAPITEL

  Ihre fünf Freundinnen fielen aufgeregt über Rachel her, sobald sie am Samstagnachmittag den Raum des kleinen Restaurants, den Olivia für ihre Baby-Party reserviert hatte, betrat.

  „Was geht denn da bei Nick und dir ab?“, fragte Molly entzückt.

  „Wir wollen alles wissen. Bis ins kleinste Detail“, forderte Sophia gut gelaunt.

  „Genau!“, stimmte Cindy zu, nahm Rachel das mitgebrachte Geschenk ab und legte es auf den Stapel zu den anderen, schob Rachel einen Stuhl unter und drückte sie sanft darauf nieder. „Die ganze Firma weiß, dass Rex dich und Nick nach Hause geschickt hat und dass du eine Woche lang bei Nick gewohnt und dich um das Baby gekümmert hast. Und du hast niemanden von uns angerufen! Also, was spielt sich da zwischen euch ab?“, beendete sie ihren Wortschwall gespielt empört.

  Molly beugte sich vor. „Jawohl, wir wollen alles genau wissen! Und wenn ich alles sage, dann meine ich auch alles!“

  Im ersten Moment überlegte Rachel, ob sie nicht besser die Flucht ergreifen sollte, aber nach einem kurzen Zögern meinte sie ausweichend: „Da gibt es nichts zu erzählen.“ Ihr Blick fiel auf einen großen Pappmaché-Storch, der in einer Ecke des Zimmers stand. „Wer hat den denn gemacht? Der ist ja wirklich ganz toll!“

  Cindy ließ sich nicht beirren. „So leicht kannst du nicht ablenken. Rachel, du erwartest doch nicht ernsthaft von uns, dass wir dir glauben? ‚Da gibt es nichts zu erzählen‘.“ Cindy ahmte Rachels Tonfall nach. „Pah!“

  „Genau!“, mischte Molly sich jetzt ein. „Immerhin ist das der Mann, den du vor zwei Jahren heiraten wolltest.“

  „Der Mann, der dir nie wieder aus dem Kopf gegangen ist“, fügte Sophia hinzu.

  „Der Mann, dem kein anderer das Wasser reichen kann“, setzte Patricia noch obenauf.

  War es denn wirklich für alle so offensichtlich? „Kommt schon“, Rachel lächelte ihre Freundinnen schief an, „ich dachte, das sollte eine Baby-Party werden, kein Verhör über mein Liebesleben.“

  „Aha!“, rief Olivia triumphierend aus. „Sie gibt also zu, dass sie ein Liebesleben hat!“

  Rachel seufzte. „Ehrlich, Olivia, seitdem du dein Anwaltsexamen gemacht hast, benimmst du dich wie ein Privatdetektiv aus einem drittklassigen Film.“

  Olivia steckte die Bemerkung ungerührt weg und grinste. „Du brauchst uns ja nur die Wahrheit zu erzählen, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Dann lassen wir dich in Ruhe.“ Sie faltete die Hände über ihren gewölbten Bauch. „Also, sehen wir uns zuerst die Fakten an: Hat er dich geküsst?“

  Es hatte keinen Zweck. Ihr hochrotes Gesicht hatte sie schon verraten, das zeigten ihr die feixenden Mienen ihrer Freundinnen. Also konnte sie es auch zugeben. „Ja. Aber das heißt nicht, dass mehr daraus werden wird.“

  „Das ist deine Meinung“, erwiderte Olivia.

  „Ja, kein Rauch ohne Feuer“, hakte Cindy sofort nach.

  „Mädels“, Rachel stützte die Ellbogen auf den Tisch, „in diesem Fall muss ich euch leider enttäuschen. Nick hat so schlechte Kindheitserinnerungen, dass er nie heiraten wird.“

  „Aber offensichtlich hat er doch sehr starke Gefühle für dich“, stellte Sophia fest.

  „Das heißt aber nicht, dass er seine Einstellung zur Ehe ändern wird“, widersprach Rachel.

  Patricia runzelte die Stirn. „Und was willst du jetzt machen? Es wird sehr schwierig sein, unter diesen Umständen mit ihm zu arbeiten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß das aus eigener Erfahrung.“

  Rachel lächelte ihre Freundin mitfühlend an. Patricia hatte sich Hals über Kopf in ihren Chef, Sam, verliebt, kaum dass sie über die Schwelle der Bürotür getreten war. Und Rachel hatte Patricia leiden sehen, weil es ganz danach aussah, dass Sam eine andere Frau heiraten wollte.

  Jetzt holte sie tief Luft. „Ich denke, ich werde mich versetzen lassen.“

  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, redeten alle Freundinnen gleichzeitig erschrocken drauflos.

  „Das kannst du nicht machen!“ – „Aber wir werden dich vermissen!“ – „Du hast versprochen, bei meiner Hochzeit Brautjungfer zu sein!“

  Rachel seufzte ratlos. „Was bleibt mir denn anderes übrig?“

  Molly schaute plötzlich nachdenklich drein. „Du musst nur seine Einstellung zur Ehe ändern.“

  Rachel wandte sich konsterniert zu ihr. „Oh, wenn das alles ist …“

  „Nein wirklich, das ist die Idee“, ließ sich Sophia jetzt hören. „Sieh dich doch mal um. Cindy, Olivia und Molly hatten alle mehr oder weniger die Hoffnung aufgegeben, und jetzt … alles in Butter.“ Sophia lächelte wissend. „Und ich werde Rex III. heiraten, das habe ich mir fest vorgenommen. Auch wenn ich ihn noch nicht kenne. Seine Assistentin bin ich ja schon.“

  „Ja“, mischte sich Patricia ein. „Gestern habe ich herausgefunden, dass Sam seine Hochzeitspläne aufgegeben hat, und jetzt werde ich endlich den ersten Schritt machen.“ Sie sah die erstaunten Gesichter ihrer Freundinnen und senkte die Stimme. „Ich werde ihn verführen“, sagte sie entschlossen.

  Aufgeregt und erfreut plapperten die Freundinnen auf Patricia ein, beglückwünschten sie zu dem Entschluss, gaben ihr Tipps, machten Vorschläge.

  Rachel schaute in die Runde und hörte still zu. Sie wünschte sich, sie wäre so mutig und draufgängerisch wie Sophia, wünschte sich, sie wäre so entschlossen wie Patricia. Als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, fragte sie zögernd: „Und was schlagt ihr mir vor?“

  „Finde heraus, was ihn am meisten reizt, was er unwiderstehlich findet. Dann halte es ihm vor die Nase, aber er darf es auf keinen Fall bekommen.“

  „Apropos unwiderstehlich, da kommt unser Essen.“ Olivia rieb sich die Hände, als sie die beiden Ober mit den Serviertabletts sah. „Mann, bin ich froh! Das Baby und ich sind schon halb verhungert.“

  „Dein Baby und du, ihr beide habt ständig Hunger“, neckte Cindy.

  Und damit drehte sich die Unterhaltung erst einmal um das Essen und um Olivias Essgewohnheiten, seit sie schwanger war. Es war eine entspannte, angenehme Atmosphäre, und Rachel ließ sich mittreiben.

  Gleichzeitig dachte sie angestrengt nach. Wie konnte sie Patricias Rat in die Tat umsetzen? Mit Verführungskünsten würde sie nichts erreichen. Die Anziehungskraft zwischen Nick und ihr war so oder so stark genug, aber das nahm ihm nicht die Angst vor einer festen Bindung.

  Nein, sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Etwas wirklich Ausgefallenes.

  Anderthalb Stunden später verließen die sechs Freundinnen fröhlich lachend gemeinsam das Lokal, und Rachel war ausgestattet mit ausgezeichneten Rat- und Vorschlägen.

  Sie würde eine ganz andere, neue Rachel werden. Eine Herausforderung für Nick. Denn nichts reizte Nick mehr als eine Herausforderung.

  „Rex weiß wirklich, wie man eine Party organisiert, was?“

  Nick sah auf, als Henry, ein gesetzter Mitarbeiter der Buchhaltungsabteilung mit ausladendem Bauch, grellem Hawaii-Shirt und überweiten Shorts an seiner Seite stehen blieb.

  „Stimmt“, nickte Nick. „Diese Firmenausflüge werden immer besser.“

  „Lake Pleasant ist auch ein toller Ort.“ Henry beugte sich verschwörerisch ein wenig zu Nick herunter. „Aber das Beste an diesem Picknick ist die Verpflegung. Ich mache mich noch mal auf zum Büfettzelt. Soll ich Ihnen was mitbringen?“

  Nick schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bin mehr als satt. Ich werde mich zurücklehnen und weiter dem Volleyball-Spiel zuschauen, solange die Kleine“, er deutete auf Jenny, die friedlich neben ihm auf der Decke schlief, „mich lässt.“

  Henry nickte und schlenderte dann zu dem Zelt davon, vor dem die Holztische mit den lustigen rot karierten Tischdecken unter der Last der zubereiteten Köstlichkeiten fast zusammenbrachen.

  Nick wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Volleyball-Spiel zu. Aber das Spiel interessierte ihn eigentlich gar nicht so. Es war Rachel, die mitspielte.

  Er sah, wie Rachel gekonnt einen Schmetterball über das Netz setzte und, als der Ball mit Wucht auf den Boden prallte, einen triumphierenden Jubelschrei ausstieß. Irgendetwas war anders an ihr. Er hätte es zwar nicht in Worten ausdrücken können, aber in den letzten zwei Wochen hatte sie sich irgendwie verändert.

  Zum einen war da ihr Äußeres. Ihre Frisur, zum Beispiel. Anstatt die Haare in einem züchtigen Pferdeschwanz oder einem sachlichen Knoten zusammenzubinden, trug sie es jetzt oft offen, sodass es in weichen Wellen ihr Gesicht umrahmte.

  Ihre Kleidung war auch irgendwie anders. Bisher war ihm noch nie aufgefallen, dass die Röcke dieser klassischen Kostüme so viel Bein zeigten. Jedes Mal, wenn er einen Blick auf ihre wohlgeformten Waden und Oberschenkel erhaschte, musste er daran denken, wie sie diese wunderbaren Beine in jener Nacht um seine Hüfte geschlungen hatte. Und jedes Mal, wenn er daran dachte, überkam ihn eine Welle der Erregung.

  So auch jetzt.

  Und es half auch nichts, dass Rachel heute diese sexy roten Trainingsshorts trug. Seit wann trug sie eigentlich so leuchtende Farben? Sonst bevorzugte sie doch eher unauffällige Farbtöne.

  Aber nicht nur ihre Kleidung ist augenfälliger geworden, dachte er, sie selbst ist es auch. Sie war viel aufgeschlossener und offener. In letzter Zeit lachte und scherzte sie mit jedem.

  Vor allem mit den Männern.

  Bei dem Gedanken presste Nick die Lippen zusammen. Rachel hatte sich nie aufreizend benommen, hatte nie geflirtet. Jetzt scharten die Männer sich um sie, und sie genoss es, genauso wie sie das freie Lachen mit ihren Freundinnen genoss. Irgendwie war sie einfach lässiger, freier, selbstsicherer geworden. Nicht mehr so unnahbar.

  Nur bei ihm, da war sie nicht offener geworden. Nick runzelte die Stirn. Im Gegenteil. Sobald sie mit ihm sprach, schien sie plötzlich mehr und mehr distanziert. Sie hatte keine Zeit mehr für einen kleinen Plausch, und auch das Hin und Her von frotzelnden Bemerkungen, das sie beide immer so genossen hatten, gab es nicht mehr. Sie war freundlich, blieb aber immer sachlich.

  Um genau zu sein: Sie behandelte ihn so, wie er vorgehabt hatte, sie zu behandeln. Also warum störte ihn das dann so maßlos? Wahrscheinlich, weil er nicht vergessen konnte, was sie einander bedeutet hatten. Rachel dagegen schien überhaupt keine Schwierigkeiten zu haben, ihre einstige Romanze als ein Kapitel aus der Vergangenheit anzusehen. Das einzige persönliche Interesse, das sie zeigte, war ihr Interesse an Jenny. Wenn es um Jenny ging, war sie ganz die alte Rachel, warm, herzlich, mit dem strahlenden Lächeln, das ihm so unter die Haut ging.

  Er hatte sie zum Lunch eingeladen. Sie hatte abgelehnt mit der Begründung, sie habe andere Pläne. Also hatte er sie zum Abendessen eingeladen. Und mit einem bedauernden Lächeln hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie am Abend leider schon etwas vorhätte.

  Rachel hat abends noch nie etwas vorgehabt, dachte er düster. Zumindest nichts, was sie davon abgehalten hätte, mit ihm zum Essen zu gehen. Auf seine ziemlich indiskrete Frage, was sie denn vorhabe, hatte sie nur ausweichend geantwortet: „Oh, so Verschiedenes“, und war mit einem Blick auf ihre Uhr davongeeilt.

  Natürlich ging es ihn nichts an, was Rachel abends vorhatte, aber immerhin waren sie doch alte Freunde, nicht wahr? Und da war es nur verständlich, wenn er Interesse zeigte. Dass dieses nagende Gefühl in seiner Brust vielleicht so etwas wie Eifersucht sein könnte, gestand er sich natürlich nicht ein.

  Nick verfolgte weiter das Spiel. Ein muskulöser junger Kerl packte Rachel gerade um die Taille und hob sie schwungvoll in die Luft, nachdem sie einen neuerlichen Schmetterball gelandet hatte.

  Ein Muskel zuckte in Nicks Gesicht. Er sah auf Jenny herunter. Jenny schlief mittags immer gut zwei Stunden. Es gab also keinen Grund, warum er bei diesem Spiel nicht mitmachen konnte.

  Gespielt lässig schlenderte er zum Spielfeld.

  Kaum dass Rachel ihn erblickte, fragte sie: „Wer passt auf Jenny auf?“

  Nick fluchte still. Konnte sie in ihm denn nichts anderes als Jennys Aufpasser sehen? Er war ein Mann – der Mann, den sie geküsst hatte!

  „Sie schläft.“ Er deutete auf die Decke im Schatten. „Von hier aus habe ich sie gut im Auge.“ Er wandte sich an diesen … diesen Muskelprotz, dessen Hand immer noch an Rachels Taille lag. „Warum organisieren wir nicht ein richtiges Spiel? Die Buchhaltung gegen eine freie Mannschaft?“ Er blickte herausfordernd zu den Spielern auf dem Feld.

  Die Männer sahen einander an, dann nickten sie. „Sicher, warum nicht?“

  Nick suchte seine Mannschaft zusammen und musste feststellen, dass das Buchhaltungsteam eindeutig im Nachteil war: drei bereits etwas gesetztere Herren aus dem mittleren Management, ein Lehrling mit einem verbundenen Handgelenk, Rachel und er selbst. Auf der anderen Seite dagegen standen sechs Kerle, die aussahen, als ob sie gut und gern an den Olympischen Spielen hätten teilnehmen können. Nun gut, wenn Rachel neuerdings auf durchtrainierte Muskelmänner stand, dann würde er ihr eben den durchtrainierten Muskelmann bieten! Er würde dieses Team ganz allein zum Sieg führen!

  Bis jetzt ist es eigentlich ziemlich glatt gegangen, dachte Nick eine gute Stunde später. Rachel war wirklich gut, und durch seinen vollen Einsatz hatte er vieles von den anderen Teammitgliedern ausgleichen können. Es stand zwei zu zwei, das jetzige Spiel würde entscheiden.

  „Wo ist Jenny?“, hörte er Rachel plötzlich fragen.

  Nicks Kopf schoss ruckartig hoch. Er sah zu der Decke hinüber und wurde blass: Jenny war verschwunden!

  Der angegebene Ball prallte direkt neben ihm auf den Boden. Er merkte es gar nicht. „Hat jemand mein Baby gesehen?“, wandte er sich hektisch an die um das Spielfeld stehenden Zuschauer.

  Ein Gemurmel ging durch die Menge.

  „Sie ist wahrscheinlich wach geworden und weggekrabbelt. Sie hat gerade krabbeln gelernt“, sagte Rachel.

  Nick sah sich gehetzt um. Da war die kleine Baumgruppe, auf der anderen Seite standen die Büfetttische, dazwischen das Volleyball-Feld und etwas weiter hinten lag der See.

  Der See!

  Alles Blut wich aus Nicks Gesicht, seine Welt schien zusammenzustürzen. Mit Panik in den Augen sah er zu Rachel. „Oh nein! Du weißt, wie gern sie im Wasser spielt. Ob sie …?“ Er wagte den Satz nicht zu Ende zu sprechen.

  Rachel sah so erschreckt aus wie er. „Das ist zu weit“, versuchte sie ihn und sich selbst zu beruhigen. „Das sind gut fünfzig Meter. So weit kann sie nicht gekrabbelt sein.“

  „Wie lange ist sie denn schon weg?“, fragte jemand aus der Menge.

  Das Schuldgefühl schnitt messerscharf durch Nicks Körper. Er hatte keine Ahnung. Er war auf dieses dumme Spiel konzentriert gewesen …

  „Also los, Leute“, rief Rex jetzt. „Jeder hilft, Jenny zu suchen. Wir bilden Gruppen. Sucht überall, unter den Bäumen, im Gebüsch, beim Zelt, am See.“

  „Ich übernehme den See“, knurrte Nick rau.

  Rachel legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich bin sicher, dass sie hier in der Nähe ist.“

  Er nickte stumm, mit aschfahlem Gesicht. Sie hatte ihn noch nie so besorgt gesehen. Sie sah ihm nach, wie er mit Rex, Mike, dem neuen Postler, Mildred, Rex’ Assistentin, und rund zwölf weiteren Barrington-Angestellten zum Seeufer marschierte. Dann stand Patricia neben ihr.

  „Komm, Rachel, wir sollten auch suchen. Wenn sie gerade erst krabbeln gelernt hat, kann sie nicht weit gekommen sein“, drängte Patricia sanft.

  „Jenny! Jenny!“

  Rachel schlug die Zweige eines Busches auseinander. Ihre Verzweiflung wuchs. Sie suchten jetzt schon seit einer Viertelstunde und hatten Jenny noch immer nicht gefunden. Die Chance, das Baby unverletzt wiederzufinden, schrumpfte mit jeder verstreichenden Minute.

  „Hier haben wir schon alles abgesucht“, meinte Patricia leise. „Sollten wir nicht woanders suchen?“

  „Nein, sie muss hier irgendwo sein“, erwiderte Rachel fest. „So weit kann sie nicht fortgekrabbelt sein.“

  Patricia runzelte sorgenvoll die Stirn. „Vielleicht ist sie ja gar nicht weggekrabbelt, vielleicht hat sie ja jemand entf…“

  Rachel ließ Patricia das Wort nicht aussprechen. An einer solche Möglichkeit durfte sie nicht denken! „Nein!“ Sie ging auf alle viere. „Ich werde mir den Platz aus Jennys Perspektive ansehen. So sind wir auch in Nicks Haus vorgegangen, als wir alles kindersicher gemacht haben. Was könnte interessant für sie sein?“

  Und damit bewegte sie sich auf Händen und Knien fort. „Jenny! Jenny!“

  Plötzlich sah sie zu Patricia hoch. „Hast du auch etwas gehört? Da hat was geraschelt.“ Rachel drehte sich nach rechts. Da standen die Büfetttische.

  Zuerst sah sie nur ein Stück Wassermelone. Es musste wohl vom Tisch heruntergefallen sein. Doch dann bewegte sich dieses Stück Wassermelone plötzlich.

  „Jenny!“

  Unter dem Tisch, versteckt hinter der herunterhängenden Tischdecke, saß Jenny und mampfte zufrieden an einem riesigen Stück Melone. Als sie Rachel erblickte, lachte sie fröhlich.

  Rachel fiel ein Stein vom Herzen. „Jenny! Kleines! Wir hatten solche Angst um dich!“ Sie holte das Kind unter dem Tisch hervor und stand auf. „Wir haben sie gefunden!“, rief sie laut. „Wir haben sie!“

  In wenigen Augenblicken hatten sich alle um Rachel und das Baby versammelt. Ein Aufatmen ging durch die Menge. Rachel suchte nach Nick. Ja, da hinten kam er und bahnte sich einen Weg durch die Menge, das Gesicht noch immer in tiefe Sorgenfalten gelegt. Er wusste noch nicht, dass Jenny nichts passiert war.

  Sie hob das Baby hoch. „Nick, sie ist in Ordnung, ihr fehlt nichts!“, rief sie über die Köpfe hinweg.

  In Sekundenbruchteilen wandelte sich seine Miene. Seine Stirn glättete sich, seine Augen begannen zu strahlen. Man trat beiseite, um ihn durchzulassen. Hastig eilte er zu ihr, und bevor Rachel wusste, wie ihr geschah, hatte er beide Arme um sie und das Baby gelegt und drückte sie so fest an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen.

  Endlich lockerte er seine Umarmung, sodass Rachel ihm das Baby geben konnte. „Jenny, dir ist nichts passiert! Ich bin ja so froh!“ Er sah zu Rachel. „Wo hast du sie gefunden?“

  Rachel lächelte. „Da, wo wir zuerst hätten suchen müssen – unter einem Tisch am Büfett. Wassermelone scheint ihr zu schmecken.“

  Nick sah lachend auf Jenny in seinem Arm, die fleißig dabei war, sein weißes Polo-Shirt mit Fruchtsaft vollzuschmieren. Dann sah er wieder zu Rachel. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich hatte solche Angst, dass …“

  Er brauchte nicht weiterzureden. Rachel wusste, was er fühlte, wusste, was er dachte. Und in diesem Moment herrschte eine solche Übereinstimmung zwischen diesen beiden Menschen, dass ihre Herzen in einem Takt schlugen.

  Rex war derjenige, der den Bann brach. Fröhlich klopfte er Nick auf die Schulter und lachte Jenny gutmütig an. „Die junge Dame scheint eine Vorliebe dafür zu haben, Sie mit Essen zu beschmieren. Weißt du denn nicht, wie penibel dein Daddy auf sein Äußeres bedacht ist?“

  „Das ist mir gleich“, erwiderte Nick. „Hauptsache, ihr ist nichts passiert.“

  Rex lächelte. „Ja, mein Sohn hat so etwas auch mal mit mir gemacht, da war er ungefähr ein Jahr alt. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben.“

  „Na, ein Mal reicht mir. Ich werde meine Tochter nie wieder aus den Augen lassen. Bis sie achtzehn ist.“

  Rex lachte laut. „Genau in diesem Alter sollte man sie erst recht im Auge behalten!“ Dann wandte er sich an die anderen. „Alles ist wieder im Lot. Also lasst uns weiterfeiern!“

  Rachel betrachtete Nick, während die Menge sich auflöste. „Du hast sie deine Tochter genannt.“

  „Nun, ich denke, das ist sie ja nun, oder?“

  Rachel hatte vor Rührung einen Kloß im Hals. „Und … heißt das, dass sie dich auch Daddy nennen darf?“

  „Wenn sie das möchte, werde ich mich sehr geehrt fühlen.“

  Für einen Mann, der überzeugt ist, nicht lieben zu können, hat Nick doch eine sehr feste Bindung zu Jenny entwickelt, dachte Rachel.

  Und ein Hoffnungsfunke glomm in ihr auf. Vielleicht weigerte er sich, das Wort Liebe zu benutzen, aber Rachel erkannte Liebe, wenn sie sie sah. Und wenn Nick sein Herz für Jenny geöffnet hatte – was außer Zweifel stand –, dann … vielleicht …

  Vielleicht war es ja möglich, dass er sein Herz auch ihr öffnen würde.

8. KAPITEL

  Nick saß an seinem Schreibtisch über einen Bericht gebeugt, aber er war nicht bei der Sache. Es war schwer, sich auf Zahlen zu konzentrieren, wenn ihm ständig die Frau im Kopf herumspukte, die diesen Bericht vorbereitet hatte.

  Seit einer Woche, seit diesem Firmenausflug, trieb Rachel ihn zum Wahnsinn. Den Rest des Nachmittags am Lake Pleasant hatten sie zusammen verbracht und mit Jenny gespielt, und es war wie in alten Zeiten gewesen, nur noch besser. Die Anziehungskraft hatte an nichts verloren, sie scherzten und lachten, und dass Jenny dabei war, hatte das Zusammengehörigkeitsgefühl nur noch verstärkt.

  Als das Picknick sich dann langsam dem Ende zugeneigt hatte, hatte er Rachel zum Abendessen eingeladen.

  „Oh, tut mir leid, aber ich kann nicht“, hatte sie geantwortet. „Ich habe schon etwas vor.“

  Was zum Teufel machte sie denn ständig an ihrem Abenden? Hatte sie etwa jemanden getroffen, mit dem sie ausging? Und wenn ja, wen?

  Von Barrington konnte es keiner sein. Er hatte sie bei dem Picknick genau beobachtet. Obwohl alle Kerle um sie herumgeschwirrt waren, hatte sie doch keinen von ihnen irgendwie bevorzugt behandelt.

  Nein, es musste also jemand anders sein. Aber wer? Ach, Rachels Privatleben ging ihn überhaupt nichts an.

  Trotzdem wurde ihm bei dem Gedanken, Rachel könnte sich mit einem anderen Mann treffen, die Luft knapp. Er lockerte seinen Hemdkragen und öffnete den obersten Knopf.

  Er wollte nicht, dass irgendein billiger Playboy Rachel das Herz brach. Okay, es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Er musste sich einfach Klarheit verschaffen, sonst würde er sich nie wieder konzentrieren können.

  Mit einem tiefen Atemzug erhob er sich, klopfte die Seiten auf dem Schreibtisch zu einem akkuraten Stapel und ging in Rachels Büro.

  Rachel sah von ihrem Bildschirm auf, als er eintrat.

  „Großartige Arbeit“, sagte Nick. „Ein guter Bericht.“

  Das Lob freute sie. „Danke.“

  Nick setzte sich auf ihre Schreibtischkante. „Ich habe in letzter Zeit nicht viel von dir zu Gesicht bekommen.“

  Rachel spielte mit einem Bleistift. „Dieser Bericht hat viel Zeit in Anspruch genommen.“

  „Hast du auch abends daran gearbeitet?“

  „Nein, den Bericht konnte ich hier im Büro erstellen.“

  Verflixt! Sie rückte nicht mit der Sprache heraus. Also musste er direkter fragen. „Was treibst du denn so in letzter Zeit? An den Abenden, meine ich?“

  „Oh, so alles Mögliche.“ Sie vermied es, ihn anzuschauen. „Und du?“

  „Nicht viel.“

  Schweigen.

  „Wie geht es Jenny?“

  „Sehr gut. Sie wächst wie Unkraut. Gerade heute Morgen hat Mrs Evans mir gesagt, dass sie eine komplette neue Garderobe braucht. Sie ist aus allem herausgewachsen.“ Nick grinste. „Jetzt weiß ich auch endlich, warum ich in letzter Zeit solche Schwierigkeiten hatte, sie anzuziehen.“

  „Tja, da wirst du morgen wohl mit ihr einkaufen gehen müssen.“

  Aha, immerhin hatte sie gelächelt!

  Ihm kam eine Idee. „Eigentlich verstehe ich überhaupt nichts von Babysachen. Ich könnte Hilfe gebrauchen.“ Sie reagierte nicht auf den Wink mit dem Zaunpfahl. Er musste deutlicher werden. „Würdest du vielleicht mitkommen? Du würdest Jenny einen Riesengefallen tun.“

  Rachel zögerte. „Na schön“, sagte sie schließlich, „aber ich habe nur bis sechs Uhr Zeit.“

  „Wieso?“

  „Och, ich … ich habe noch was vor.“

  Da war es wieder – dieses mysteriöse Vorhaben! Nick runzelte die Stirn. „Du bist neuerdings abends immer sehr beschäftigt. Willst du mir nicht sagen, was du ständig machst?“

  Ungläubig hob er die Augenbrauen, als sie antwortete: „Nein, nicht unbedingt.“ Und ihr Lächeln war ihm viel zu selbstsicher. „Du wirst es schon früh genug herausfinden.“

  Was sollte das denn nun wieder heißen? Wollte sie etwa bald ihre Verlobung bekannt geben?

  Die Eifersucht kam plötzlich und ohne Vorwarnung, war dafür aber umso intensiver. Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Er war nicht der richtige Mann für Rachel. Sie wollte einen Ehemann und eine Familie, und das war er eben nicht.

  Aber was, wenn sie den richtigen Mann gefunden hatte?

  Ein Stich durchfuhr ihn, der ihm den Atem raubte. Um es zu überspielen, versuchte er zu witzeln: „Lass mich raten – du planst einen Banküberfall und ich werde es in der Zeitung lesen?“

  Rachel lachte zwar, ließ sich aber zu keiner Erklärungen hinreißen.

  Fein, dann eben nicht, dachte Nick grimmig. Wenn sie wirklich mit einem anderen Mann zusammen war, ging es ihn sowieso nichts an.

  Mit einem gezwungenen Lächeln stand er auf. „Einverstanden. Jenny und ich werden dich morgen früh um zehn Uhr abholen. Und wir werden dich auch pünktlich wieder nach Hause bringen, bevor du dich in einen Kürbis zurückverwandelst.“

  „Ich weiß nicht, warum wir diesen Buggy überhaupt mitgenommen haben“, beschwerte sich Nick, als sie am Samstagmorgen durch die breiten Passagen des Einkaufszentrums gingen. „Jenny will auf deinem Arm sitzen, seit wir aus dem Auto ausgestiegen sind.“

  Rachel lächelte in das runde Gesichtchen. „Du magst es, wenn man dich im Arm hält, nicht wahr?“

  „Vor allem, wenn du es bist.“ Nick legte seine Hand an Rachels Hals und rieb sanft ihren Nacken. „Ich kann es ihr nicht verdenken.“

  Seine Finger auf ihrer Haut sandten einen wohligen Schauer über ihren Rücken. Überhaupt hatte Nick schon den ganzen Morgen mit ihr geflirtet, und die Art, wie er unbedingt herausbekommen wollte, was sie an ihren Abenden unternahm, hörte sich ganz nach Eifersucht an.

  Sie drückte Jenny einen Kuss auf die Wange, um das verschmitzte Lächeln zu verbergen. Die Ratschläge ihrer Freundinnen zeigten also Wirkung. Patricias Vorschlag, Nick denken zu lassen, er hätte vielleicht Konkurrenz, war genau das Richtige gewesen. Denn ganz offensichtlich verdrießte es ihn gehörig.

  Sollte er sich ruhig ein wenig Sorgen machen. Er würde früh genug herausfinden, dass sie ihre Abende in einem Tauchkurs verbrachte. Vielleicht half ihm die Eifersucht ja herauszufinden, dass er doch etwas für sie empfand.

  Denn dass er etwas für sie empfand, stand für sie außer Frage, das war also nicht das Problem. Nein, das Problem war seine Einstellung zur Ehe allgemein.

  Das Schaufenster eines exquisiten Dessous-Ladens zog ihren Blick an. Ein listiges Lächeln huschte über ihre Züge. Vielleicht war es an der Zeit, noch ein wenig Öl aufs Feuer zu gießen.

  Bevor ihr Mut sie verlassen konnte, griff sie nach einem pfirsichfarbenen Teddy, der auf einem Stand vor dem Geschäft auf einem Bügel hing. „Oh, ist der nicht hinreißend?“

  Nicks Adamsapfel hüpfte, als er auf das duftige Stückchen Stoff blickte. „Äh, ja, sicher … Aber wann trägt man so was denn?“

  „Oh, das kann man immer tragen.“ Sie biss sich von innen auf die Wangen, um nicht zu grinsen. Sie setzte Jenny in den Buggy und widmete sich ganz dem Angebot auf dem Stand.

  Sie spürte Nicks Blick auf ihrem Rücken wie Nadelstiche. „Äh, ich versteh das nicht ganz. Trägst du so was allein, oder trägst du so was unter der Kleidung?“

  „Beides ist möglich.“

  Über Nicks Stirn zog sich eine tiefe Falte. „Unter welcher Art von Kleidung?“

  Das klappte ja besser, als sie erwartet hatte! „Och, unter Jeans, unter Kleidern, Röcken oder mit Abendgarderobe … eben immer.“

  Sie erhaschte seinen nachdenklichen Blick, ob sie wohl heute, unter Jeans und T-Shirt, ein solches Teil trug. Und beschloss, das Spiel noch weiter zu treiben.

  Sie hielt das luftige Teil vor ihren Körper. „Na, wie sieht das aus? Was denkst du?“

  Nick griff sich an den Hals. „Ich denke, dass ich gleich einen Herzinfarkt kriege“, meinte er beklommen.

  Rachel lachte. Aber es war nicht als Scherz gemeint gewesen, es war sein voller Ernst.

  Und dann nahm sie einen Bügel von der Stange, an dem ein schwarzer Spitzen-BH und ein winziges schwarzes Höschen hingen. Entsetzt starrte er darauf. Diese Dinger waren so aufregend, dass er sich wunderte, warum sie nicht nur unter dem Ladentisch verkauft wurden.

  Er war schrecklich erleichtert, als Rachel mit beiden Teilen in der Hand im Laden verschwand. Jetzt konnte er wenigstens wieder atmen.

  Rachel kam mit einer grünen Papiertüte aus dem Laden heraus und lächelte unschuldig. „Ich bräuchte noch ein paar Dinge aus der Parfümerie. Macht es dir was aus, wenn wir kurz hineingehen, bevor wir Jennys Sachen kaufen?“

  „Nein nein, überhaupt nicht.“ Alles, nur weg von diesem Dessous-Laden!

  „Ich möchte mir gern ein neues Parfum zulegen“, wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln an ihn. „Mal etwas Mutigeres, Aufregenderes.“ Sie standen schon in der Parfümerie, und Rachel nahm einen Tester in die Hand. „‚Lioness‘. Das wollte ich schon immer mal ausprobieren.“ Sie spritzte ein wenig an ihren Nacken und hielt Nick den Hals hin. „Na, wie riecht das?“

  Er schnüffelte vorsichtig. „Nicht schlecht“, brummte er.

  „Und das hier?“ Sie nahm einen anderen Tester und sprühte etwas auf die andere Seite ihres Halses.

  Wieder roch er. „Weiß nicht. Sag mal, warum willst du unbedingt dein Parfum wechseln? Mir gefällt dein altes“, meinte er gereizt.

  „Oh, mir steht eben der Sinn nach ein bisschen mehr Abenteuer.“ Rachel roch an einer dritten Flasche. „Hm, das gefällt mir.“ Sie hielt Jenny die Flasche hin, und Jenny lachte. „Es gefällt dir also auch? Gut, dann nehme ich das. Jetzt brauche ich nur noch einen Lippenstift.“ Sie wandte sich an die Verkäuferin. „Sie haben doch diese neue Lippenstiftkollektion, die, die angeblich kussecht ist?“

  „Ja“, versicherte die Verkäuferin, „die verschmieren nie, egal, was auch passiert.“

  Rachel suchte sich ein dezentes Korallenrot aus und trug es auf. Dann wandte sie sich Nick zu. „Na, was denkst du?“

  Für ihn waren ihre Lippen immer unwiderstehlich gewesen, egal ob mit oder ohne Lippenstift. Aber das konnte er natürlich nicht sagen. Also zuckte er nur stumm mit den Schultern.

  „Und auf jeden Fall kussecht“, mischte sich die Verkäuferin ein. „Warum lassen Sie es nicht einmal von Ihrem Mann testen?“

  „Er ist nicht mein Mann“, korrigierte Rachel freundlich.

  „Na, dann eben Ihr Freund.“

  „Oh, er ist auch nicht mein Freund“, tat Rachel ab.

  Nick fühlte sich, als hätte sie ihn geohrfeigt.

  Die Verkäuferin klimperte mit den falschen Wimpern. „Vielleicht kann der Herr Ihnen trotzdem behilflich sein?“

  Rachel sah zweifelnd zu ihm hin, und im nächsten Moment lag sie ihn Nicks Armen, seinen Mund fest auf ihre Lippen gepresst.

  Wenn sie diesen Lippenstift einem Test unterziehen wollte – er würde ihn für sie testen! Jawohl! Und dann konnte sie auch gleichzeitig seine Kusstechnik testen, damit sie einen Vergleich hatte für diesen geheimnisvollen Unbekannten, mit dem sie sich traf!

  Nick beugte sie über seinen Arm und küsste ums liebe Leben drauflos. Der Duft der exotischen Parfums stieg ihm in die Nase, aber da war etwas anderes, etwas viel Feineres, das ihn wesentlich mehr erregte: der bekannte Duft von Rachels Haut.

  Keine Spitzenwäsche, kein Parfum und keine Schminke steigerten sein Verlangen so wie Rachels Duft. Sie in seinen Armen zu fühlen, sie zu sehen, sie lachen zu hören – ach was, allein an sie zu denken reichte aus, dass er sich nach ihr verzehrte. Für keine andere Frau hatte er je so gefühlt. Keine andere Frau konnte seine Sinne so verwirren, konnte ihn dazu bringen, dass ihm alles um sich herum gleichgültig wurde, dass er seine Selbstbeherrschung, seine Haltung, seine Vernunft verlor.

  Vernunft. Dieses Wort hallte plötzlich laut in seinem Kopf wider und holte ihn zurück in die Realität. Er löste sich von Rachel und öffnete die Augen.

  Die Verkäuferin starrte ihn fasziniert an. Um Nick und Rachel herum hatte sich eine Traube von Damen gebildet, die die Szene ebenso hingerissen beobachtet hatten.

  „Wird hier ein neues Produkt getestet?“, hörte er eine rundliche Blondine fragen.

  Die Verkäuferin löste sich aus ihrer Starre und war wieder ganz geschäftstüchtige Kosmetikerin. „Ja … ja, dieser neue Lippenstift ist wirklich ein Superprodukt. Sie sehen ja selbst, was er alles mitmacht.“

  Mit gerunzelter Stirn sah Nick auf Rachel herab, die mit glasigen Augen und atemlos noch immer in seinem Arm hing. Am liebsten hätte er sie an sich gepresst und ihr gesagt, wie sehr er sie brauchte. Was sie ihm bedeutete. Sie angefleht, ihn nie zu verlassen.

  Rachel weckte Wünsche in ihm nach einem fröhlichen Heim mit Blumen im Vorgarten und im Sommerwind flatternden Vorhängen, nach Kinderlachen – und Eheringen.

  Aber er war Realist. Es gab kein Happy-End. Es gab nur schleichende Verachtung, Alltagstrott und Langeweile.

  Er brauchte seine Freiheit.

  Als Rachel am gleichen Abend um zehn Uhr von ihrem Tauchkurs nach Hause zurückkam, klingelte das Telefon. Sie warf die Tasche mit der Tauchausrüstung achtlos in die Diele und eilte ins Wohnzimmer.

  Als sie sich meldete, hörte sie Nicks atemlose Stimme.

  „Rachel, bin ich froh, dass du zu Hause bist.“

  Rachel lächelte still vor sich hin. Während des Einkaufsbummels hatte Nick mehrere Male – mehr oder weniger taktvoll, aber erfolglos – versucht, aus ihr herauszubekommen, was sie am Abend vorhatte. Hätte sie gewusst, dass er eifersüchtig war, hätte sie diese Taktik schon vor zwei Jahren angewandt.

  „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte er jetzt.

  Rachel legte die Hand auf die Muschel, damit er ihr Kichern nicht hören sollte. Sie holte tief Luft und riss sich zusammen.

  „Was gibt es denn?“ Auf seine lauernde Frage ging sie absichtlich nicht ein.

  „Es ist wegen Jenny.“

  Der sorgenvolle Klang seiner Stimme alarmierte sie. „Was ist mit ihr?“

  „Ich glaube, sie hat Fieber. Vorhin hat sie endlos geweint, aber jetzt ist sie richtig schlaff und wimmert nur noch. Ich wollte ihr Fieber messen, aber ich habe nur so ein Fieberthermometer, das man ins Ohr steckt. Und sie lässt mich nicht an ihr Ohr. Sie zieht auch an ihren Ohren, als ob etwas nicht damit stimmt.“

  „Ohrinfektionen kommen bei Babys ziemlich häufig vor. Hast du schon den Kinderarzt angerufen?“

  „Ja, aber die Nachtschwester sagte, ich solle erst Fieber messen und sie dann zurückrufen.“

  „Hast du kein normales Thermometer?“

  „Nein.“

  „Gut, dann bringe ich eines mit. Ich bin so schnell wie möglich bei dir.“

  „Danke, Rachel. Ich hoffe wirklich, dass ich dir nicht deinen Abend ruiniert habe.“

  Ruiniert? Nein, du schenkst mir gerade meinen Abend, dachte sie. Es gab keinen Platz auf der Welt, wo sie lieber wäre, als bei Nick und Jenny.

  Als sie eine halbe Stunde später bei Nick ankam, riss er, mit sorgenvollem Gesicht und Jenny auf dem Arm, die Tür auf, noch bevor sie klingeln konnte.

  Das Baby streckte die Ärmchen aus, als es Rachel erblickte. Rachel nahm Jenny, schmiegte sie an sich und murmelte leise und beruhigend.

  „Sie ist wirklich heiß.“ Rachel betrachtete Jenny genauer. Die Wangen der Kleinen waren rot, während der Rest des Gesichts unnatürlich blass war. Jennys Augen, die sonst so neugierig und fröhlich in die Welt schauten, waren jetzt trüb und hatten einen glasigen Ausdruck.

  „Ich habe unterwegs bei einer Nachtapotheke angehalten und ein Fieberthermometer und fiebersenkenden Saft geholt. Aber erst sollten wir ihre Temperatur messen und dann mit dem Arzt reden, bevor wir ihr irgendetwas verabreichen.“

  Nick nickte wie betäubt, nahm die große Tasche, die Rachel mitgebracht hatte, und folgte ihr ins Haus.

  Im Haus kümmerte Rachel sich sofort um Jenny. Sie legte das Mädchen auf die Couch und steckte ihr das Fieberthermometer unter die Achsel.

  „Seit wann ist sie so?“

  „Seit wir dich zu Hause abgesetzt haben. Zuerst dachte ich, sie sei traurig, weil du weg bist. Weißt du, sie ist immer traurig, wenn du weggehst.“

  Rachel spürte einen Kloß in der Kehle und streichelte über Jennys heißes Köpfchen.

  „Aber dann wurde sie immer unleidlicher. Sie wollte nichts essen, nichts trinken und hat ständig an ihren Ohren gezogen. Und als ich sie gebadet habe, hat sie gezittert.“

  Rachel zog das Thermometer hervor. „39,5“, las sie ab.

  „Das ist ziemlich hoch, nicht wahr?“

  „Ja, schon, aber Babys haben oft hohes Fieber. Am besten rufst du den Arzt an und fragst, was zu tun ist.“

  Nach wenigen Minuten kehrte Nick zurück. „Wir sollen ihr Medizin verabreichen – ein fiebersenkendes Mittel und Ohrentropfen.“ Er nannte die beiden Medikamentennamen.

  „Gut, das habe ich vorhin schon in der Apotheke besorgt. Beides ist in meiner Tasche.“

  Nick schüttelte verwundert den Kopf. „Unglaublich! Du bist auf alles vorbereitet.“

  Rachel lächelte schwach. „Hat der Arzt noch etwas gesagt?“

  „Ja, wir sollen auf ihre Temperatur achten. Wenn das Fieber weiter steigt, sollen wir sie in ein lauwarmes Bad setzen und abkühlen. Morgen früh sollen wir mit ihr in die Praxis kommen.“

  Erst jetzt wurde Rachel bewusst, dass Nick das Wort „wir“ benutzt hatte. Die Selbstverständlichkeit, mit der er es aussprach, wärmte ihr Herz.

  Es musste ihr wohl auf dem Gesicht gestanden haben, denn plötzlich wurde Nick verlegen. Er stopfte die Hände in die Hosentaschen. „Nun, ich meine, du brauchst natürlich nicht über Nacht zu bleiben.“

  Rachel drückte den kleinen schlaffen Körper an sich. „Ich bleibe gern hier. Auch darauf bin ich vorbereitet. Ich habe Sachen für eine Übernachtung dabei.“

  Nick seufzte hörbar erleichtert. „Jenny wird deine Anwesenheit gut tun.“ Er warf ihr einen Blick zu, bei dem ihr Puls zu rasen begann, bevor er leise hinzufügte: „Und mir auch.“

  Rachel sah schlaftrunken auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Drei Uhr morgens. Nick und sie hatten vereinbart, abwechselnd nach Jenny zu schauen, aber sie brauchte keinen Wecker. Allein dass sie wieder bei Nick im Haus war, ließ sie nicht einschlafen.

  Rachel warf die Bettdecke zurück und stand auf. Sie zog ihren Morgenmantel über und tappte auf nackten Füßen durch den Korridor zum Kinderzimmer. Überrascht stellte sie fest, dass Nick, nur in Pyjama-Hosen, über das Kinderbettchen gebeugt stand.

  Sie wickelte den Morgenmantel fester um sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wieso bist du auf?“

  Nick sah kurz zu ihr hin. „Ich konnte nicht schlafen.“

  Rachel nickte stumm. Dann fragte sie: „Wie geht es ihr?“

  „Sie fühlt sich ziemlich heiß an. Und ihr Atem geht sehr unruhig.“

  Mit wenigen Schritten war Rachel neben ihm und fühlte Jenny die Stirn. „Du hast recht. Du misst Fieber bei ihr, und ich werde noch eine Dosis von der Medizin holen.“

  Wenige Minuten später hatte sie Jenny das Mittel verabreicht und schaute mit sorgenvoller Miene auf die Zahl, die das Thermometer anzeigte. „40,2.“

  Auf Nicks Stirn lagen tiefe Sorgenfalten. „Dann werden wir sie abkühlen müssen!“

  Rachel nickte. „Ich lasse das Wasser ein.“

  Nick trug Jenny, die wie eine leblose Puppe in seinen Armen lag. Im Badezimmer zogen sie Jenny gemeinsam vorsichtig den Schlafanzug aus.

  „Sie ist viel zu schwach. Ich werde mit ihr in die Wanne steigen und sie halten“, sagte Nick düster.

  „Ja, gut … Ich warte dann solange draußen.“

  „Bitte, bleib.“ Er sah Rachel flehend an. „Ich lasse die Hose an, wenn es das ist, worum du dir Gedanken machst.“

  Sie wurde rot, denn genau das hatte sie befürchtet. Aber dann räusperte sie sich. „Gib mir Jenny, während du dich hinsetzt.“

  Nick stieg in das kühle Wasser, fand die richtige Position, in der er Jenny am besten halten konnte, und streckte dann die Arme aus, um das Baby in Empfang zu nehmen.

  Jenny wimmerte leise, als sie in das kühle Wasser getaucht wurde. Dieses schwache Wimmern, das in so auffälligem Kontrast zu ihrem sonst so kraftvollen Geheul stand, zerriss beiden Erwachsenen das Herz.

  „Ist ja schon gut, Nüsschen. Alles wird wieder gut. Daddy ist ja bei dir“, murmelte Nick beruhigend.

  In diesem Moment liebte Rachel ihn mehr als je zuvor. Jetzt, in diesem Augenblick, erkannte sie mit erschreckender Gewissheit, dass sie nie wieder einen anderen Mann so lieben würde wie Nick. Er war der Einzige, der solche Gefühle in ihr wachrufen konnte.

  Und Jenny liebte sie ebenso, mit jeder Faser ihres Herzen. Sie kniete sich vor der Badewanne auf den Boden, nahm einen Schwamm und begann, Jenny den Nacken und die Brust mit Wasser zu beträufeln.

  Sie liebte es, mit den beiden zusammen zu sein, liebte das Gefühl, wie eine Familie zu sein, gemeinsam durchs Leben zu gehen, in guten und in schlechten Zeiten. Vielleicht sogar noch mehr in den schlechten Zeiten, denn dann wurde sie am nötigsten gebraucht.

  Das Problem war nur, dass Nick niemanden brauchen wollte. Er wollte nicht von anderen abhängig sein. Für ihn war Hilfe benötigen ein Zeichen von Schwäche, sich zu binden war gleichzusetzen mit dem Verlust von Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung.

  Was er dabei jedoch übersah, war die Freude und das Glück, das es brachte, wenn man sein Leben mit einem anderen Menschen teilen konnte.

  Bei Jenny begann er es langsam zu verstehen.

  „Wie lange müssen wir noch hier drin bleiben?“, riss seine Stimme sie aus ihren Gedanken. „Jenny zittert schon. Und ich muss auch zugeben, dass es langsam ungemütlich kalt wird.“

  „Nur noch ein bisschen. Ich hole schon mal das Handtuch.“

  Mit dem ausgebreiteten Handtuch in den Händen stand Rachel neben der Badewanne, um das Baby in Empfang zu nehmen. Als Nick dann ebenfalls ausstieg, konnte Rachel den Blick nur mit Mühe von ihm wenden: Die nasse Pyjama-Hose klebte eng an seinem Körper.

  Sie schluckte unbewusst und wickelte Jenny in das Handtuch. „Ich kümmere mich um sie, dann kannst du dir trockene Sachen anziehen“, sagte sie zu Nick.

  Als Nick wenig später ins Kinderzimmer kam, in T-Shirt und Jogging-Hose, saß Rachel mit Jenny auf dem Schoß auf dem Schaukelstuhl. „Ihr Fieber ist um ein Grad gesunken“, teilte sie ihm mit.

  Nick fiel ein Stein vom Herzen. „Gott sei Dank!“

  Eine halbe Stunde später, nach einer Flasche Saft und nochmaligem Fiebermessen, war Jenny fest eingeschlafen.

  „Sie hat jetzt nur noch etwas über 38 Grad Fieber. Wir können sie zu Bett legen. Der Schlaf wird ihr helfen.“ Vorsichtig erhob Rachel sich und legte Jenny in das Bettchen. Nick stand daneben und strich Jenny zärtlich über das Haar, nachdem Rachel sie zugedeckt hatte.

  „Gute Nacht, Nüsschen“, flüsterte er erstickt.

  Ein Gefühl machte ihm das Sprechen schwer, ein Gefühl, das ihn ganz erfüllte und das er bisher nie gekannt hatte. Er folgte Rachel auf Zehenspitzen aus dem Zimmer hinaus.

  „Puh!“, stieß er hervor, als sie zusammen auf dem Gang standen.

  Rachel nickte. „Das kann man wohl sagen.“

  Ihre Blicke trafen sich, und wieder ergriff dieses unbekannte Gefühl Besitz von Nick, süß und schwer und alles erfüllend. „Danke, Rachel. Ich hätte nicht gewusst, was ich ohne dich getan hätte.“

  „Du warst wundervoll“, erwiderte sie innig. „Du bist ein großartiger Vater.“

  Nick rieb sich den Nacken. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Sie sah so … so klein und hilflos und erbarmenswürdig aus.“

  „Ja, ich weiß.“

  „Ich bin endlos froh, dass du hier bist.“

  Ihre Augen glänzten im schwachen Mondlicht, das durch das Fenster einfiel. „Ich auch.“

  Dieses Gefühl, eine Mischung aus Dankbarkeit und Erleichterung und noch etwas anderem, das er nicht definieren konnte, wurde übermächtig. Es war das Natürlichste von der Welt, Rachel in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen.

  Als sein Mund ihre Lippen berührte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ihre Lippen waren weich und warm, als sie seinen Kuss erwiderte. Er hörte sie nach Luft schnappen, und er hörte ihren wilden Herzschlag.

  Oder war es sein eigener? Rachel fest an sich gepresst, eine Hand an ihrer Taille, die andere in ihrem seidigen Haar, wusste er nicht mehr, wo er sein Körper aufhörte und der ihre begann.

  Sie war alles, was er wollte – und er wollte alles von ihr. Alles.

  „Oh Nick“, flüsterte sie an seinen Lippen.

  Dieser Hauch sagte mehr als alle Worte. Ihr Morgenmantel öffnete sich, und die kleinen Perlmuttknöpfe ihres Spitzennachthemdes drückten sich in seine Brust.

  Eine Welle heißen Verlangens schwappte über ihn. Mit einer schnellen Geste hob er sie auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer.

  Als er sie auf das große Bett legte, schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn mit sich hinunter. Ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen, machte er sich an den kleinen Knöpfen zu schaffen und schob das Nachthemd über ihre Schultern. Seine Hände umfassten warm ihre sich ihm entgegendrängenden Brüste. Rachel stöhnte lustvoll auf und flüsterte seinen Namen.

  Rachel. In seinem Bett. Voller Verlangen. Voller Leidenschaft. Hungrig nach ihm. Sie war da, wo er sie immer hatte haben wollen. Er konnte sie nehmen. Konnte ihrer Seele seinen Stempel aufdrücken. Konnte sie für sich haben, für sich ganz allein. Dann brauchte er sich nie wieder Gedanken um einen anderen Mann zu machen. Denn wenn Rachel sich ihm hingab, würde sie sich ihm ganz hingeben. Sie würde ihm ihr Herz geben. Für immer.

  Für immer.

  Diese zwei Worte bahnten sich unaufhaltsam einen Weg durch den Nebel der Leidenschaft. Nein, er musste aufhören. Jetzt. Sofort.

  Mit übermenschlicher Anstrengung richtete Nick sich auf und setzte sich auf die Bettkante. „Es wäre ein Fehler“, knurrte er heiser.

  „Nein, wäre es nicht. Wir beide wollen es.“

  Sie machte es ihm nicht leicht. Irgendwie schaffte er es, sich auf die Füße zu stellen. „Es ist auf jeden Fall keine gute Idee. Morgen früh würden wir es bereuen.“

  „Ich nicht.“

  Ihre Stimme klang so sanft und gleichzeitig so überzeugt. Genau wie vor zwei Jahren. Die Worte waren wie Messerstiche in seinem Herzen.

  Er sah sie an und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Sie sah so verführerisch aus … Wenn sie ihn jetzt berührte, würde ihn das letzte Quäntchen Selbstbeherrschung, das er noch hatte, verlassen. „Aber ich“, sagte er grimmig. „Du solltest besser in dein Zimmer zurückgehen und versuchen zu schlafen.“

  „Und du? Was machst du?“

  „Ich brauche jetzt eine Dusche. Eine eiskalte Dusche. Wenn ich zurückkomme, möchte ich dich nicht mehr in meinem Bett vorfinden. Ist das klar?“

  Und damit drehte er sich um und ging mit energischen Schritten zum Badezimmer.

9. KAPITEL

  Als Rachel am Montagvormittag in der Kaffeepause in die Kantine der Barrington Corporation kam, um sich etwas zu trinken zu holen, saßen Olivia und Patricia bereits zusammen an einem Tisch.

  Rachel zog sich ein Mineralwasser aus dem Automaten und setzte sich zu ihren Freundinnen.

  „Wir haben gehört, dass du das Wochenende bei Nick verbracht hast“, begann Patricia aufgeregt. „Also, erzähl. Was ist passiert?“

  Diese Frage hatte Rachel sich seit gestern mindestens hundert Mal gestellt. „Jenny war krank, Mrs Evans war übers Wochenende weggefahren, und deshalb habe ich Nick in der Nacht von Samstag auf Sonntag geholfen, sich um Jenny zu kümmern. Am Sonntagmorgen waren wir mit Jenny beim Kinderarzt, Mrs Evans kam nachmittags zurück, und ich bin wieder nach Hause gegangen.“

  „Ach, das wollte ich doch alles gar nicht wissen“, meinte Patricia ungeduldig. „Ich meinte, was ist passiert?“ Sie beugte sich vor und betonte die Frage mit einem vertraulichen Augenzwinkern.

  Rachel seufzte. „Nichts.“

  „Nichts?“, wiederholten Olivia und Patricia gleichzeitig.

  „Sogar noch weniger als nichts.“ Rachel schüttelte den Kopf. „Im einen Moment sah es so aus, als würde alles passieren, und im nächsten war alles abrupt vorbei. Und danach ist Nick so auf Distanz gegangen, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.“

  „Er hat dich ignoriert?“

  „Nein, ignoriert eigentlich nicht. Aber er war so ausgewählt höflich und förmlich, dass ich jeden Moment darauf gewartet habe, dass er mich ‚Gnädige Frau‘ nennt. Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt.“

  Patricia kicherte. „Der arme Mann muss sich in deiner Gegenwart wohl sehr beherrschen.“

  „Vielleicht ist er höflich, aber er sieht bestimmt keine ‚Gnädige Frau‘ in ihr.“ Olivia grinste Patricia verschwörerisch zu. „Wir hatten heute Morgen eine Sitzung wegen der neuen Firmenrichtlinien. Nick hat Rachel die ganze Zeit angestarrt. Er war so weggetreten, dass Lucas die gleiche Frage dreimal stellen musste.“ Sie kicherte.

  „Tja, vielleicht starrt er mich an“, meinte Rachel zerknirscht, „aber wenn er noch weiter auf Distanz geht, wird er dazu bald ein Fernglas brauchen. Ich kann nur hoffen, dass er sich nicht wieder ans andere Ende der Welt versetzen lässt. Irgendwie scheint er diese Art von geografischer Problemlösung vorzuziehen.“

  „Das kann er nicht“, stellte Patricia fest. „Es sei denn, er will die Karriereleiter wieder absteigen. Schließlich ist er Präsident der gesamten Buchhaltung. Nirgendwo in der Welt gäbe es eine Position, die dem gleichkommt.“

  „Stimmt“, mischte sich Olivia jetzt ein. „Du hast ihn an der Angel, Rachel.“

  Da war Rachel überhaupt nicht so sicher. „Noch nicht.“ Dann grinste sie. „Aber ich arbeite daran. In zwei Wochen fahren wir nach St. John.“ Sie setzte all ihre Hoffnungen auf diese Konferenz.

  „Was machen deine Tauchstunden?“

  „Es läuft gut. Am Wochenende kommt die große Prüfung – Tauchen im offenen Wasser. Also nicht mehr nur im Schwimmbecken, sondern im Meer. Unser Kurs fährt fürs Wochenende nach Cancun.“

  „Cancun? Wow!“, seufzte Olivia begeistert.

  Genau in diesem Moment betrat Nick die Kantine. Da der Raum fast leer war, hatte er Olivias begeisterten Ausruf gehört. Nach anfänglichem Zögern kam er zu den Frauen an den Tisch.

  „Sie fahren nach Cancun, Patricia?“, erkundigte er sich freundlich.

  Olivia stieß Patricia unauffällig den Ellbogen in die Rippen, und Patricia strahlte Nick freundlich lächelnd an. „Nicht ich, Rachel fährt.“

  Überrascht sah Nick zu Rachel, wandte sich aber sofort wieder ab.

  „Haben Sie nicht auch mal in Cancun gearbeitet?“, erkundigte sich Patricia im Plauderton.

  Nick nickte nur knapp und ging dann zum Getränkeautomaten. „Ja“, sagte er über die Schulter zurück. „Als das Barrington-Hotel dort gebaut wurde.“

  „Dann kennen Sie sich doch dort aus. Sie könnten Rachel ja ein paar Tipps geben, was es dort alles so zu sehen gibt und wo die besten Restaurants sind.“

  Unter dem Tisch trat Rachel warnend mit dem Fuß nach ihrer Freundin.

  Nick warf die Münzen in den Automaten und drehte sich mit düsterer Miene zu Rachel um. „Ich wusste gar nicht, dass du nach Mexiko fährst. Kam wohl ziemlich plötzlich, was?“

  „Nein, eigentlich nicht.“

  „Oh, ich verstehe. Du hast es absichtlich nicht erwähnt.“

  Die beleidigte Bemerkung hing in der Luft.

  „Ich dachte nicht, dass es dich interessieren würde.“

  Nick drückte die Wahltaste wesentlich heftiger, als nötig gewesen wäre. „Es ist allgemein üblich, dass man seinen Urlaubsantrag mindestens zwei Wochen vorher einreicht.“

  „Aber ich nehme doch gar keinen Urlaub. Ich fahre Freitag nach der Arbeit ab und komme Sonntagabend wieder zurück“, informierte Rachel ihn.

  „Da wir gerade von Zeit reden …“ Olivia berührte Patricia am Arm. „Wir sollten wieder an unsere Schreibtische zurück.“

  „Aber wir haben doch noch fünf Minuten“, protestierte Patricia, sah dann aber Olivias vielsagenden Blick. Zögernd folgte sie Olivia. Schade, jetzt musste sie sich das Spannendste entgehen lassen.

  Kaum dass die beiden Frauen gegangen waren, kam Nick an den Tisch zu Rachel.

  „Ziemlich untypisch für dich, dieser Wochenendtrip, findest du nicht auch?“

  „Ich weiß nicht, wie du das meinst.“

  „Ich meine, du bist doch sonst nicht so unternehmungslustig, dass du so einfach irgendwo allein übers Wochenende hinfährst. Und dann noch nach Cancun.“ Von der ausgesuchten Höflichkeit, mit der er sie die ganze Woche über angeredet hatte, war nichts mehr zu spüren.

  Rachel hob trotzig das Kinn. „Wer hat denn gesagt, dass ich allein fahre?“

  Ein Wangenmuskel zuckte unkontrolliert in Nicks Gesicht. „Ich verstehe.“

  „Nein, du verstehst gar nichts!“ Die seit Wochen in Rachel angestaute Frustration machte sich Luft. Sie stützte die Hände auf den Tisch und erhob sich. „Es gibt viele Dinge, die du überhaupt nicht verstehst! Ich bin nämlich durchaus in der Lage, mich zu ändern.“ Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ganz im Gegensatz zu manch anderen Leuten, die ich kenne!“

  „Mir gefallen die Veränderungen aber nicht, die du in letzter Zeit durchmachst.“

  „Du hast ja nicht einmal eine Ahnung, wie diese Änderungen aussehen. Das, was dir nicht gefällt, Nick Delaney, ist deine Reaktion auf Dinge, die du dir einbildest!“ Stürmisch griff sie sich ihre Mineralwasserflasche. „Und vielleicht solltest du dich mal fragen, warum deine Reaktion dir solche Schwierigkeiten bereitet!“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ die Kantine.

  „Da haben Sie es aber gerade noch geschafft“, lächelte die freundliche Stewardess, als Nick zwei Wochen später, Jenny auf dem Arm, an Bord des Jumbojets hastete. „Ich wollte die Türen schon schließen.“

  „Ja, mit einem Baby scheint man immer zu spät zu kommen“, entschuldigte er sich. Klar, wenn man im letzten Augenblick noch die Windeln wechseln und noch mal eben aus dem Taxi springen musste, weil man den Schnuller vergessen hatte.

  Die Stewardess lächelte Jenny an. „Hast du deinen Daddy heute Morgen denn so aufgehalten?“

  Daddy. Seltsam, das Wort störte ihn überhaupt nicht mehr. Im Gegenteil, es machte ihn irgendwie stolz.

  „Sie ist aber auch wirklich süß.“ Die Stewardess wies ihm den Weg zu seinem Platz.

  „Nick! Jenny!“

  Nick, der nur darauf geachtet hatte, dass er mit der großen Babytasche über der einen und dem Laptop über der anderen Schulter keinen der bereits sitzenden Fluggäste anstieß, zuckte zusammen, als er die vertraute Stimme hörte. Jenny stieß ein beglücktes Lachen aus.

  Und da saß sie. Rachel. Direkt neben seinem reservierten Sitz. Sein Magen schlug Kapriolen – vor Freude. Dann aber ermahnte er sich trotzig. Schließlich hatte er diesen Flug extra gebucht, um nicht mit ihr zu fliegen.

  „Ich dachte, du würdest mit den anderen den früheren Flug nehmen“, brummte er.

  „Hatte ich auch vor. Aber ich muss doch noch die Präsentation mit dir durchsprechen, und da du im Büro keine Zeit hattest, hat unser Reisekoordinator mir diesen Flug gebucht. Damit wir sie während des Fluges durchgehen können.“

  Na bravo! Da hatte er sich alle Mühe gegeben, ihr in den letzten beiden Wochen aus dem Weg zugehen, und nun saß er hier, auf engstem Raum, vier Stunden mit ihr zusammen!

  Dabei konnte er es ihr nicht einmal verdenken. Dadurch, dass er im Büro Zeitmangel vorgeschützt hatte, hatte er ihr die Arbeit an der Präsentation natürlich erschwert. Und dass sie wenigstens die Vorgehensweise mit ihm besprechen wollte, war nur verständlich.

  Mit einem Seufzer reichte er ihr Jenny auf den Schoß, verstaute Babytasche und Laptop und ließ sich neben ihr nieder.

  Die ganzen zwei Wochen, die er sie gemieden hatte, hatte er ständig an Rachel denken müssen. An sie und diesen vermaledeiten Wochenendtrip nach Cancun. Wie eine lästige Mücke war diese Vorstellung um ihn herumgeschwirrt, seit er davon erfahren hatte.

  Nicht, dass er mehr darüber erfahren wollte. Nein, er wollte nicht wissen, was sie getan hatte. Und vor allem wollte er nicht wissen, mit wem sie es getan hatte.

  Trotzdem fraß es an ihm. Er litt Tantalusqualen.

  „Wo ist denn Mrs Evans?“, hörte er Rachel jetzt fragen.

  „Sie musste heute noch auf eine Beerdigung. Sie kommt morgen nach.“

  Sie verfielen in Schweigen, vor allem, da jetzt die übliche Einweisung für einen eventuellen Notfall erfolgte.

  Das Flugzeug rollte über die Startbahn. In dem Moment, als es an Höhe gewann, begann Jenny verzweifelt zu brüllen.

  „He, Nüsschen, was ist denn?“ Nick wollte Jenny auf den Arm nehmen, doch sie klammerte sich an Rachel und barg ihr Gesicht an deren Schulter, ohne das Geschrei einzustellen.

  „Wahrscheinlich sind es ihre Ohren. Babys haben viel empfindlichere Ohren. Der plötzliche Höhenunterschied kann sehr schmerzhaft für sie sein. Hast du etwas zu trinken für sie dabei?“

  Hastig kramte Nick in der großen Tasche und zog eine kleine Flasche mit Saft hervor.

  Mit leise gemurmelten Worten brachte Rachel Jenny dazu, ein paar Schlucke zu trinken. Die Kleine merkte, dass Rachel ihr helfen wollte. Schließlich rülpste sie laut, und schon strahlte das kleine Gesichtchen wieder.

  Rachel lächelte Nick an. „Ich nehme mal an, dass der Druck in ihren Ohren wieder ausgeglichen ist.“

  Nick seufzte erleichtert. „Nur gut, dass du wusstest, was zu tun ist. Wenn sie weiter so geschrien hätte … Ich weiß nicht, ob ich das ausgehalten hätte. Und die anderen Passagiere wahrscheinlich auch nicht.“

  Neben der Spannung bestand auch eine Art Verbundenheit zwischen ihnen, und ein warmes Gefühl überkam ihn. Jenny schien es auch zu spüren, denn jetzt lachte sie Rachel glücklich an.

  „Ma…ma.“

  Nick stockte der Atem. „Hat sie gerade gesprochen?“

  Wie um die Frage selbst zu beantworten, wiederholte Jenny: „Ma…ma.“

  Rachel blickte überrascht auf das engelsgleiche Gesichtchen, ihre Augen strahlten vor Glück. So sah sie nicht, dass sich auf Nicks Stirn tiefe Falten bildeten.

  Er wusste, es war unlogisch und ungerecht, wusste, dass Rachel nichts dafür konnte, dass das Baby so an ihr hing. Sie konnte ja auch nichts dafür, dass er so an ihr hing.

  Trotzdem – das musste aufhören. Wenn er mit dem Feuer spielen wollte – fein, aber das Baby musste unter allen Umständen da herausgehalten werden. Es hatte gerade erst seine Eltern verloren. Es brauchte den Trennungsschmerz nicht noch einmal zu durchleben.

  Er musste Rachel aus Jennys Leben heraushalten. Und aus seinem Leben auch. Er konnte es sich nicht leisten, noch stärkere Gefühle für Rachel zu entwickeln. So war es schon schlimm genug. Ab sofort würde er ihre Beziehung auf rein beruflicher Ebene weiterführen. Am besten fing er gleich damit an.

  „Du wolltest die Präsentation mit mir besprechen?“

  Sein kühler, geschäftsmäßiger Ton verletzte sie. Ungläubiger Schmerz flackerte in ihren Augen auf, aber nur kurz, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

  „Dann nimm du Jenny bitte, damit ich meinen Aktenkoffer hervorholen kann“, erwiderte sie sachlich.

  Sie weiß es, dachte er schuldbewusst. Sie wusste, er war verletzt, weil Jenny sie Mama genannt hatte. Wusste, dass er sich mit Absicht von ihr distanzierte.

  Während sie die Akten hervorholte, lehnte er den Kopf zurück und schloss für einen Augenblick die Augen. Er hatte geglaubt, er sei über Rachel hinweg, hatte geglaubt, wieder mit ihr zu arbeiten würde ihm nichts ausmachen. Nun, er hatte sich geirrt. Und bevor er gänzlich die Kontrolle über die Situation verlor, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als wieder wegzugehen. Wahrscheinlich würde er zu einer anderen Firma wechseln müssen.

  Ein letzter Versuch. Einen letzten Versuch würde er wagen. Von jetzt an würde er Rachel nur noch als Arbeitskollegin betrachten. Und falls ihm das nicht gelingen sollte, würde er drastischere Maßnahmen ergreifen müssen. Um Jennys willen.

  Und um seiner selbst willen.

  Zwei Tage später ging Rachel den von Palmen und üppig blühenden Bougainvillea gesäumten Weg vom Hotel zum Anlegeplatz am Wasserrand hinunter, aber die Schönheit der tropischen Pflanzen berührte sie nicht. Sie war zu sehr in Gedanken. Düsteren Gedanken.

  Sie hatte all ihre Hoffnung auf diese Reise gesetzt, aber die Dinge entwickelten sich nicht wie geplant.

  Statt die Mauer, die Nick um sich aufgebaut hatte, einzureißen, wurde diese immer massiver.

  Nicht, dass er unhöflich wäre. Im Gegenteil. Er war ausgewählt höflich. Und damit unerreichbarer denn je. Sie sah ihn nur während der Sitzungen, ansonsten schien er wie vom Erdboden verschluckt. Anstatt die Barriere zwischen ihnen niederzureißen, hatte diese Reise sie nur noch höher aufgestockt, und Rachel wusste auch ganz genau, wann es passiert war: in dem Moment, als Jenny Mama zu ihr gesagt hatte.

  Natürlich war sie im ersten Moment auch erschreckt gewesen, aber dann war sie vor Rührung dahingeschmolzen. Nichts wünschte sie sich mehr, als eine Mutter für Jenny zu sein.

  Aber das war sie nicht. Und so, wie Nick sich verhielt, würde sie es nie werden.

  Sie blinzelte die Tränen fort, die in ihren Augen brannten. So konnte es nicht weitergehen. Wenn Nick sich nicht dazu entscheiden konnte, eine feste Beziehung mit ihr einzugehen, dann musste sie aus Jennys Leben verschwinden. Sie durfte nicht zulassen, dass die Kleine sich noch mehr an sie gewöhnte.

  Rachel bog um eine sanfte Abbiegung und stand am Anlegeplatz. Der heutige Tauchausflug war ihre letzte Chance. Gestern war sie hergekommen, um die letzten Vorbereitungen mit Harry, dem Bootsmann, zu besprechen. Sie hatte Harry auch ein großzügiges Trinkgeld zugesteckt, damit Nick und sie auf seiner Liste als Partner bei dem Tauchgang eingetragen waren.

  Jetzt winkte Harry ihr zu. „Ein wunderbarer Tag zum Tauchen“, begrüßte er sie mit dem sympathisch trägen Akzent der Karibik. „Und zum Fischen auch.“ Er lachte breit und blinzelte ihr zu. „An einem solchen Tag kriegt man ganz dicke Fische an die Angel.“

  Rachel stieg das Blut in die Wangen. Zwar hatte sie gestern keinen Grund angegeben, warum sie Nicks Tauchpartner sein wollte, aber Harry hatte natürlich zwei und zwei zusammengezählt. Es war ja eigentlich auch ziemlich offensichtlich.

  „Keine Sorge, Miss“, versicherte er ihr, während er die Tauchausrüstungen noch einmal überprüfte und bereitstellte. „Sie und Ihr Freund stehen als Paar auf meiner Liste. Und ich werde auch darauf achten, dass Sie beide unter Wasser ein paar vertrauliche Minuten haben.“

  Hinter Rachel ertönte jetzt das Summen eines der kleinen Elektroautos, die den Hotelgästen auf dem Gelände zur Verfügung standen. Mit klopfendem Herzen drehte Rachel sich um. Nick und vier weitere Männer waren angekommen, um an dem Tauchgang teilzunehmen.

  Als Nick Rachel erblickte, verharrte er mitten in der Bewegung. „Rachel, was machst du denn hier?“

  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich gehe tauchen.“

  Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Aber du hast doch Angst vor Wasser.“

  „Nicht mehr. Ich habe einen abgeschlossenen Tauchkurs hinter mir und sogar ein Zertifikat.“ Sie zog einen laminierten Ausweis aus ihrer Strandtasche und reichte Nick das Dokument.

  Nick starrte auf die kleine Karte. „Aber wann hast du den Kurs gemacht? Und wo?“, fragte er verdattert.

  „In Phoenix. Die Prüfung habe ich vor ein paar Wochen in Cancun bestanden.“

  Sie konnte ihm ansehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Trotzdem, du bist Anfänger. Ich halte es für keine gute Idee, dass du hier mitmachst.“

  „Oh, das schafft sie schon“, mischte Harry sich ein. „Garden Cay ist ziemlich einfaches Gelände.“

  „Ja“, ließ sich jetzt auch der Direktor des Barrington-Hotels in Miami hören. „Letztes Jahr hatten wir auch Anfänger dabei. Es war überhaupt kein Problem.“

  „Aber wenn Sie sich Sorgen um sie machen, Mr Delaney“, schlug Harry listig vor, „warum tauchen Sie dann nicht mit ihr zusammen? Dann können Sie immer ein Auge auf sie haben.“

  Innerlich fluchte Nick. Es war eine der Grundregeln beim Tauchen, immer zu zweit abzusteigen. Wenn er sich jetzt weigerte, auf Harrys Vorschlag einzugehen, stünde er als kompletter Idiot da.

  „Also, dann mal los!“ Harry ließ den Motor des schlanken Bootes aufheulen. Und schon schossen sie über die Wellen dahin.

  Nick und Rachel saßen nebeneinander auf der langen Bank.

  „Wann genau hast du denn beschlossen, dich in eine Meerjungfrau zu verwandeln?“, fragte er sie.

  Rachel musste schreien, um das laute Brummen des Motors zu übertönen. „Als ich von dieser Geschäftsreise hier hörte. Ich dachte, es würde bestimmt Spaß machen.“

  „Und was ist mit deiner Angst vor dem Wasser?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Mir wurde klar, dass diese Angst mich ständig davon abhielt, Dinge zu tun, die ich eigentlich gerne getan hätte. Deshalb beschloss ich, sie zu überwinden.“

  „Einfach so?“

  „Ja, einfach so. Und es war so einfach, dass ich mich ärgere, es nicht früher versucht zu haben. Angefangen habe ich im Swimmingpool unseres Apartmenthauses. Patricia und Sophia waren immer dabei und haben mir geholfen. Ich habe am flachen Ende angefangen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich schon ganz hinten am tiefen Ende, bis zum Hals und mit dem Kopf unter Wasser.“

  Ja, wie ich – bis zum Hals, dachte Nick düster. „Und wann hast du den Tauchkurs besucht?“

  „Abends, nach der Arbeit.“

  Abends. Ein Stein rollte ihm vom Herzen. Da hatte er sich die ganze Zeit eingebildet, sie würde abends mit einem anderen Mann ausgehen, und stattdessen hatte sie Tauchunterricht genommen! „Du hast nie was davon erzählt.“

  „Nein, ich wollte dich damit überraschen.“ Sie sah ihn mit großen blauen Augen an, blau wie das Meer. „Und? Bist du überrascht?“

  Es dauerte eine Weile, bevor Nick antworten konnte. „Ja, sehr sogar.“

  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir beide heute zusammen tauchen.“ Fragend schaute sie ihn an. „Ich verspreche dir auch, dass du dir um mich keine Sorgen zu machen brauchst. Nach unserer Prüfung hatte ich noch die meiste Luft von allen im Tank. Mein Trainer meinte, das liege daran, weil ich so völlig entspannt unter Wasser geatmet hätte.“

  Ein Gedanke kam ihm. „Heißt das, der ganze Tauchkurs hat diese Prüfung in Cancun gemacht?“

  Rachel nickte. „Ja, es war unsere Abschlussfahrt.“

  Nicks Erleichterung war körperlich zu spüren. „Also seid ihr alle zusammen hingefahren? Ich meine, du warst nicht mit einer bestimmten Person dort?“

  Rachels Augen funkelten amüsiert. „Nein, wir waren zu fünft. Und ich versichere dir, ich war zu jeder Zeit in sicherer Begleitung.“

  Nick war froh, dass Harry in diesem Moment den Motor abstellte. „Sieht so aus, als seien wir am Ziel angekommen.“

  Harry warf den Anker und wandte sich dann an die Gruppe. „Die Tauchausrüstungen für Sie sind alle bereitgestellt. Sie sind entsprechend der Sicherheitsvorkehrungen überprüft, die Sauerstofftanks sind aufgefüllt und kontrolliert. Nur für Sie, Mr Delaney, habe ich nichts vorbereitet, weil Sie sagten, dass Sie Ihre eigene Ausrüstung mitbringen.“

  Nick nickte. „Stimmt, ich brauche nur eine Sauerstoffflasche.“

  „Ja, nehmen Sie sich nur eine, sie sind alle voll.“ Dann ging Harry mit der Gruppe noch einmal die übliche Checkliste durch, bevor alle Teilnehmer die Schwimmflossen anlegten, sich die Sauerstoffflaschen auf den Rücken schnallten und das Mundstück ausprobierten.

  „Und immer an Harrys drei Regeln denken“, meinte er mit erhobenem Zeigefinger. „Regel Nummer eins: Nie in Panik geraten. Regel Nummer zwei: Beim Aufsteigen nie die Luft anhalten, das nimmt Ihnen Ihre Lunge ziemlich übel. Und Regel Nummer drei: Bleiben Sie immer in unmittelbarer Nähe Ihres Partners.“ Harry sah in die Runde. „Noch Fragen? Nein? Na dann, viel Spaß da unten!“

  Nick sah zu Rachel. Er hätte erwartet, dass sie vielleicht nervös wäre, doch davon waren nicht die geringsten Anzeichen zu erkennen. Im Gegenteil: Ihre Augen glänzten vor freudiger Erwartung, als sie die Tauchermaske aufsetzte und zurechtrückte. Fachmännisch überprüfte sie das Druckventil ihres Mundstücks ein letztes Mal, zeigte dann mit dem Daumen nach oben und ließ sich gekonnt rückwärts über die Reling ins Wasser fallen.

  Nick sah ihr fasziniert zu und folgte ihr dann. Im Wasser überkam ihn sofort wieder dieses wunderbare Gefühl: das kühle, samtene Wasser auf der Haut, das laute Dröhnen des Druckventils beim Atmen, der salzige Geschmack des Meeres auf den Lippen. Mit zwei Schwimmstößen war er an Rachels Seite und sah sie fragend an. Sie lächelte mit den Augen und legte Zeigefinger und Daumen zu einem Kreis zusammen, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung sei. Sie regulierte noch einmal ihr Druckventil, damit sie in tiefere Wasser hinabsteigen konnten. Nick tat das Gleiche und fasste dann ihre Hand.

  Er sah nach unten. Das Wasser war so klar, dass ihm kurz schwindlig wurde. Es war, als stünde er auf dem Dach eines achtstöckigen Hauses im Freien und sähe hinunter.

  Rachels Finger drückten seine Hand, und aufgeregt zeigte sie auf ein Korallenriff, die tief unter ihnen wuchs. Gleich darauf deutete sie auf einen Schwarm von blau-gelben Engelfischen, die majestätisch vorbeischwammen. Nick betrachtete immer noch den Fischschwarm, als Rachel erneut an seiner Hand zog, um ihn auf einen riesigen Schwarm von silbernen Fischen aufmerksam zu machen, die in den Sonnenstrahlen, die sich den Weg bis ins Wasser bahnten, wie ein riesiger metallener Schild wirkten.

  Als Rachel gleich darauf wieder an seiner Hand zog und auf eine große durchsichtige Qualle zeigte, musste er grinsen, trotz des Mundstücks, das zwischen seinen Zähnen klemmte. Er hatte viele Tauchgänge mitgemacht. Tauchgänge, die sehr viel anspruchsvoller und aufregender gewesen waren als dieser hier. Er war tiefer getaucht, war in Höhlen hinabgetaucht, war in Gewässern getaucht, die so trüb waren, dass man kaum die Hand vor den Augen hatte sehen können. Aber keiner dieser Tauchgänge hatte ihm so viel Spaß bereitet wie dieser hier. Mit Rachel an seiner Seite.

  Jetzt sah sie Nick an, und ihre Augen glänzten wie die Augen eines Kindes unter dem Weihnachtsbaum. Bei diesem Blick ergriff das gleiche Gefühl auch von Nick Besitz, dieses ungläubige Erstaunen ob der Schönheit des Lebens.

  Rachel hielt fest seine Hand, als sie jetzt nah am Meeresboden schwammen. Der Druck ihrer Finger sagte mehr, als jedes Wort hätte sagen können. Sie waren zusammen in einer anderen Welt, ihrer ganz eigenen Welt, die alles andere als das Hier und Jetzt ausschloss.

  Wenn er es genau bedachte, kam es jener Welt sehr nahe, die sie umhüllte, wenn sie sich küssten.

  Der Vergleich überraschte ihn, und nur mit Mühe verdrängte er den Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf die wunderbare Meeresflora, die den Meeresboden hier besiedelt hatte. Sie schwammen an langen Farnwedeln vorbei, die sanft über ihre Haut strichen, Seetang wiegte sich im sanften Strom, farbenfroh schillernde Fische in den bizarrsten Formen suchten nach Plankton in den Korallenbänken.

  Hand in Hand schwammen sie durch diese Wunderwelt, und Nick spürte einen nie gekannten Frieden in sich – und ein anderes, unbekanntes Gefühl, das er nur als Glück bezeichnen konnte.

  Und dann, ganz plötzlich, stimmte etwas nicht.

  Er atmete ein, aber er spürte keine Luft in seinen Lungen. Er drehte an seinem Druckventil, versuchte erneut zu atmen, aber nichts passierte.

  Um Himmels willen! Er schwamm fünfundzwanzig Meter unter dem Meeresspiegel, zusammen mit einer Anfängerin, und er hatte keine Luft zum Atmen!

  Er wollte Rachel signalisieren, dass sie mit der in solchen Fällen üblichen „Partner-Atmung“, aufsteigen sollten, doch dann hielt er sich zurück. Er durfte sie nicht in Panik versetzen. Dann wäre auch sie in Gefahr.

  Er sah zu den anderen Tauchern aus der Gruppe hinüber. Sie waren gut zwanzig Meter entfernt, und sie schwammen in die entgegengesetzte Richtung. Bevor er sie erreichen konnte, würde er wahrscheinlich ohnmächtig werden. Schon brannten seine Lungen vor Sauerstoffmangel.

  Er wandte den Kopf und sah zu Rachel. Irgendetwas in seinem Blick und seiner Haltung hatte sie alarmiert, denn im nächsten Moment nahm sie ihr Mundstück und hielt es ihm hin.

  Er sah ihren Blick. Ihre Augen wirkten ruhig und zuversichtlich, und sie nickte auffordernd. Er nahm das Mundstück, hielt es sich an die Lippen und – atmete. Seine Lungen jubilierten. Sauerstoff! Er nahm noch einen Atemzug, dann reichte er Rachel das Mundstück zurück.

  Sie nahm einen Atemzug, dann hielt sie es ihm wieder hin. Arm in Arm, sich den lebensnotwendigen Sauerstoff teilend, stiegen sie langsam zur Wasseroberfläche auf. Es stellte ein mit dem Verstand kaum greifbares, unglaublich intensives Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen ihnen her. Sie waren eins geworden.

  Zusammengehören. Eins werden. Der Gedanke erschreckte ihn in dieser surrealistischen Welt nicht mehr. Nein, er erfüllte ihn mit einer Lebensfreude, die unter den gegebenen Umständen völlig unsinnig war.

  Es machte keinen Sinn, und trotzdem war es so.

  Rachel machte Sinn. Und nie hatte er sich einem anderen menschlichen Wesen so nahe gefühlt.

  Er war so sehr auf Rachel fixiert, dass die Tatsache, dass sein Kopf aus dem Wasser herauskam und er wieder endlos nach Luft schnappen konnte, wie eine völlige Überraschung für ihn kam.

  Luft. Endlich wieder Luft. Euphorisch atmete er durch und schwamm mit Rachel zum Boot.

  „Lass mich zuerst die Leiter hochklettern, dann helfe ich dir und ziehe dich hinein. Hältst du solange noch durch?“, fragte er sie.

  Sie hielt sich mit der Hand an einer Leitersprosse fest und nickte schwach. Jetzt, da Nick in Sicherheit war, schienen ihre Kräfte mit einem Mal nachzulassen, ihre Muskeln wollten ihr nicht mehr gehorchen, sie war völlig erschöpft.

  Nick war an Bord und streckte die Hand aus. „Komm, gib mir deinen Tank, dann brauchst du das Gewicht nicht zu tragen. Fertig?“

  Sie nickte und löste im Wasser die Gurte.

  Ein Fuß auf die Leiter. Den anderen. Noch zwei Sprossen. Sie war im Boot.

  Und noch ein Schritt, und sie lag in Nicks Armen.

10. KAPITEL

  Alle möglichen Gefühle und Empfindungen stürmten auf sie ein, als Nick sie an sich presste – seine harte Brust, der Salzwasserduft auf seiner Haut, die Wärme, die er ausstrahlte, der Druck seiner Arme, die sie hielten.

  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er sie schließlich und schob sie ein wenig von sich, um sie zu betrachten.

  Rachel konnte nur nicken.

  „Aber du zitterst ja. Ist dir kalt?“

  „Nein, ich denke, das ist nur die Angst.“

  Nick strich sich die nassen Haare zurück. „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, du könntest Angst haben. Du hast da unten so völlig ruhig gewirkt.“ Jetzt stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. „Du bist unglaublich. Weißt du, dass du mir da unten das Leben gerettet hast?“

  „Was ist eigentlich genau passiert?“

  „Mein Druckventil funktionierte nicht mehr. Auf der Anzeige war alles in Ordnung, aber der Sauerstoff kam nicht mehr durch.“

  „Warum hast du mir kein Signal gegeben?“

  Nick zögerte einen Moment. „Du hast doch gerade erst mit dem Tauchen angefangen. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte, ich könnte vielleicht den anderen Tauchern ein Signal geben, dass ich Hilfe brauchte.“

  Rachel ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern. „Ja, ich hatte Angst, aber nur, weil ich nicht wusste, was mit dir los war.“

  Er rieb sich verlegen die Oberarme, sein Blick lag ernst und zärtlich zugleich auf ihr. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du in Panik gerätst.“

  Die Verzweiflung schwappte wie eine große Welle über ihr zusammen. „Aber Nick, dafür lernt man das Partner-System doch. Zwei Leute, die sich gegenseitig helfen, sollte einer von ihnen in eine Notlage geraten.“ Tränen brannten in ihren Augen. „Deshalb habe ich doch diesen Tauchkurs überhaupt gemacht. Ich wollte ein gleichberechtigter Partner sein, keine Last.“

  Nick runzelte verwirrt die Stirn. „Was meinst du damit? Ich habe dich immer als gleichberechtigten Partner angesehen.“

  Heiße Tränen der Erschöpfung und Enttäuschung rannen über ihre Wangen. „Ich wollte, dass du endlich siehst, dass ich keine Last für dich bin. Dass ich nicht nur ein Langweiler bin.“

  Jetzt verstand Nick überhaupt nichts mehr. „Ein Langweiler? Du? Du hast geglaubt, ich halte dich für langweilig?“ Er legte eine Hand auf ihren Rücken. „Rachel, wie kommst du denn nur auf einen so unsinnigen Gedanken? Du bist die aufregendste Frau, die ich je in meinem Leben getroffen habe.“ Sein Blick lag auf ihren Lippen. „Weißt du denn nicht, wie es mir ergeht, wenn ich mit dir zusammen bin? Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, wenn du in meiner Nähe bist. Die Konferenz war die Hölle. Jedes Mal, wenn ich zu dir hinübersah, blieb mein Herz stehen und ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Wenn ich dich ansehe, denke ich an alles andere, nur nicht an Zahlen und Bilanzen.“

  Rachels Puls begann zu rasen, und sie sah zu ihm auf. „Und woran denkst du jetzt? In diesem Moment?“

  „Daran.“

  Seine Hand an ihrem Rücken verstärkte den Druck. Nick zog sie an sich heran, beugte den Kopf und küsste sie. Leidenschaftlich, gierig, fordernd. So verlangend, dass Rachel unter dem Druck seiner Lippen aufstöhnte. Die Hand wanderte jetzt mit sanftem Druck an ihrer Seite entlang, dort, wo der einteilige Badeanzug, den sie trug, viel Haut freigab. Bei der Berührung seiner Finger erschauerte sie. Eine Hitzewelle durchfuhr sie, und ebenso gierig schmiegte sie sich an ihn. Die Welt um sie herum war vergessen, es gab nur noch Nick und sie.

  Sie konnte nichts dagegen tun, die Worte formten sich tief in ihrem Inneren, entstanden aus der Liebe für den Mann, der sie in seinen Armen hielt.

  „Ich liebe dich, Nick.“

  Sie sehnte sich danach, diese Worte von ihm zu hören. Brauchte sie, wie sie die Luft zum Atmen brauchte. Still flehte sie, er möge diese Worte erwidern.

  Doch Nick wurde plötzlich stocksteif. Er gab Rachel frei, ließ seine Hände schlaff an seine Seite fallen und trat einen Schritt von ihr ab. Seine Miene verdüsterte sich, als ob eine Gewitterwolke über sein Gesicht zöge.

  Und sein Schweigen war so laut, dass es in Rachels Ohren dröhnte. Sein Schweigen sagte mehr, als er mit Worten je hätte ausdrücken können.

  Ihre ganze Welt brach zusammen, ihre Hoffnungen und Träume gingen in Flammen auf, ließen nichts als Scherben und Asche zurück. Der unerträgliche Schmerz füllte sie so aus, dass sie Nicks Stimme nur wie aus weiter Ferne hörte.

  „Die anderen sind zurück.“ Er drückte kurz ihre Hand. „Wir reden später weiter.“

  Mit leerem Blick sah Rachel ihm nach, wie er zum anderen Ende des Bootes ging. Sie wusste, es würde kein Später geben. Es gab keinen Grund mehr zum Reden. Es war alles gesagt worden.

  Er liebte sie nicht. Entweder konnte oder wollte er es nicht, aber selbst das war jetzt unwichtig. Es hatte keinen Sinn mehr.

  Morgen würde sie ihre Koffer packen, das, was von ihrem Stolz noch übrig geblieben war und die Reste ihres Lebenstraumes einsammeln. Morgen würde sie mit dem ersten Flugzeug nach Phoenix zurückfliegen.

  Am Montagmorgen starrte Nick von seinem Bürofenster auf den Parkplatz der Barrington Corporation. Dort hinten stand er, Rachels blauer Toyota. Sie war hier, irgendwo im Gebäude.

  Er sah wieder auf den Bericht, den er vor sich liegen hatte, aber die Statistiken und Zahlenreihen verschwammen vor seinen Augen und ergaben keinen Sinn. Er dachte an Rachel.

  Überhaupt dachte er seit diesem Tauchausflug nur noch an Rachel. Auf der Bootsfahrt zurück zur Anlegestelle war sie extrem schweigsam gewesen. Er wusste, dass er die Situation nicht gerade gut gemeistert hatte. Aber bei ihrer Liebeserklärung war er sich vorgekommen wie da unten im Wasser – sie hatte ihm die Luft geraubt.

  Er wollte nicht, dass sie ihn liebte. Er wollte sie nicht lieben. Liebe, das bedeutete Beständigkeit, Verpflichtung, Ehe. Und Ehe war gleichzusetzen mit dem Verlust von Freiheit und dem schleichenden, aber unaufhaltsamen Einsetzen von Langeweile. Er hatte gesehen, was die Ehe mit zwei Menschen anstellte. Darauf konnte er gut verzichten. Er wollte tun und lassen, was und wann er es wollte und niemandem dafür Rede und Antwort stehen müssen.

  Ein leises Klopfen an seiner Tür riss ihn aus den Gedanken. Er sah auf, und sein Puls begann zu rasen.

  „Rachel. Komm herein.“

  Sie sah großartig aus. Das korallenrote Kostüm betonte ihre Sonnenbräune, die langen Beine in den hohen Pumps schienen endlos zu sein. Nick erhob sich und bot ihr einen Stuhl an.

  Aber Rachel schüttelte den Kopf. „Danke. Was ich zu sagen habe, wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.“

  Sein Magen drehte sich. Wieso? Was hatte sie ihm zu sagen?

  Sie reichte ihm ein Blatt Papier. „Das ist mein Antrag auf Versetzung. In die San Diego-Zweigstelle. Auf der Konferenz hatte der zuständige Leiter mir gesagt, dass er einen Assistent Controller sucht und mich gefragt, ob ich an dem Posten interessiert sei. Ich hatte zuerst abgelehnt, aber nachdem …“ Sie unterbrach sich kurz, bevor sie fortfuhr: „Aber nachdem ich Zeit hatte, mir die Sache zu überlegen, bin ich zu dem Entschluss gekommen, das Angebot anzunehmen. Ich habe bereits mit der Personalabteilung gesprochen. Patricia sagte mir, dass Rex der Versetzung zustimmen wird, wenn du damit einverstanden bist.“

  Dieser schneidende Messerstich in seinem Herzen erwischte ihn unerwartet. Nick kam einen Schritt auf sie zu, die Stirn in tiefe Falten gelegt. „Rachel, ich will nicht, dass du davonläufst.“

  Rachel stand stocksteif, die Arme an die Seiten gepresst. „Unter den gegebenen Umständen kann ich nicht weiter für dich arbeiten, Nick.“ Sie hob das Kinn ein wenig höher. „Außerdem habe ich vor, die Abendschule zu besuchen und eine Ausbildung als Erzieherin zu machen. Ich möchte meinen eigenen Kinderhort eröffnen.“

  Die Leere und Enttäuschung, die Nick in seinem Innern spürte, kannte er. Das gleiche Gefühl hatte er gehabt, als sein Vater ihn damals aus dem Haus geworfen hatte. „Also willst du dir endlich deinen Traum erfüllen.“

  „Zumindest den, der realistisch ist.“

  Er sah den verhüllten Schmerz in ihren Augen, wollte sie in die Arme nehmen, sie an sich ziehen und halten.

  Aber es war unmöglich.

  Nie in seinem Leben hatte er sich so verlassen gefühlt. Mit einem schweren Seufzer nickte er. „Natürlich werde ich dir nicht im Weg stehen. Wenn es das ist, was du dir wünschst, dann werde ich deinen Antrag befürworten.“

  „Da ist noch etwas: Ich habe noch Urlaubstage übrig. Die würde ich gern nehmen, bevor ich die neue Position antrete.“

  „Sicher. Wann möchtest du den Urlaub nehmen?“

  „Sofort.“

  Er schluckte. Aber er konnte es ihr nicht verdenken. Schließlich war er vor zwei Jahren ebenso abrupt verschwunden. „Einverstanden. Wenn du es so willst.“

  „Ja, ich will es so.“ Sie wandte sich ab. „Dann werde ich jetzt meinen Schreibtisch ausräumen.“

  Nick legte seine Hand auf ihren Arm. „Rachel …“

  Sie sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen.

  „Du … du wirst mir fehlen“, brachte er schließlich hervor.

  Ihre Lippen zitterten ein wenig, als sie traurig lächelte. Dann drehte sie sich um und verließ sein Büro.

  Erschreckend, wie leer ein Zimmer wirken kann, dachte Nick am nächsten Mittag, als er an Rachels Büro vorbeikam. Und genauso leer fühlte er sich auch. Leer, kalt und ausgebrannt.

  Energisch wandte er sich ab und schritt den Korridor entlang. Von jetzt an würde er einen anderen Weg zu seinem Büro wählen, damit er nicht mehr an ihrem Zimmer vorbeikam. Er hatte sich angewöhnt, diesen Weg zu gehen, um vielleicht einen Blick auf sie werfen, ein paar Worte mit ihr wechseln zu können.

  Überhaupt hatte er sich eine erstaunliche Anzahl von Angewohnheiten zugelegt, was Rachel betraf. So war er zum Beispiel jeden Morgen um halb elf in die Kantine gegangen, weil Rachel dann mit ihren Freundinnen eine Kaffeepause machte. Heute hatten die anderen Frauen ihn so vorwurfsvoll angesehen, dass er nur eine Cola aus dem Automaten gezogen und sich schnellstens wieder davongemacht hatte. Auch diese Angewohnheit würde er ablegen.

  Heute Mittag würde er ihnen zumindest nicht begegnen, denn er war auf dem Weg, seine Tauchausrüstung zur Reparatur zu bringen. Und wenn er schon mal dort war, würde er sich direkt nach einer Tauchexpedition erkundigen. Ein neues Abenteuer war das beste Mittel gegen Katzenjammer.

  Vielleicht würde er auch Fallschirm springen. Oder vielleicht ein Rennboot chartern. Je größer die Leere, desto größer auch das Risiko.

  Seltsam nur, dass sich bei der Vorstellung an diese neuen Abenteuer einfach keine Vorfreude einstellen wollte.

  Wahrscheinlich liegt es an Jenny, dachte er, als er über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. Immerhin hatte er jetzt die Verantwortung für ein Kind. Aber das war es nicht allein. Ohne Rachel machte ihm eigentlich gar nichts mehr so richtig Spaß.

  Er legte die Ausrüstung auf den Beifahrersitz seines Wagens und setzte sich hinter das Steuer. Zehn Minuten später parkte er vor dem Taucherladen.

  Er nahm das Druckventil in die Hand und betrachtete es. Von außen war nichts zu erkennen, es sah völlig in Ordnung aus. Nichts deutete darauf hin, dass es nicht funktionierte.

  Genau wie bei ihm.

  Sein Magen drehte sich. Es war nur ein Stück Metall mit ein paar Gummischläuchen, trotzdem vertraute er diesem Ding sein Leben an. Es hatte ihn hängen lassen, hätte ihn fast das Leben gekostet, und trotzdem brachte er es zur Reparatur, war bereit, diesem Ding eine zweite Chance zu geben und ihm erneut zu vertrauen.

  Rachel dagegen hatte ihn nie im Stich gelassen. Sie war immer für ihn da gewesen, wenn er Hilfe gebraucht hatte. Sie hatte ihm sogar das Leben gerettet. Aber bei ihr war er noch nicht einmal bereit, ihr überhaupt eine Chance zu geben.

  Nachdenklich starrte er auf das Gerät. Da unten im Wasser war er völlig abhängig von diesem Ding, aber es schränkte seine Freiheit nicht ein. Im Gegenteil, es machte es ihm überhaupt erst möglich, diese andere Welt unter Wasser zu erforschen. Eine Welt, die er sonst nie kennengelernt hätte.

  Vielleicht kann eine Ehe auch so sein, dachte er plötzlich. Vielleicht gab es eine ganz andere Welt in der Ehe als die, die er beobachtet hatte.

  Seiner Überzeugung nach verlor man mit einer Heirat seine Freiheit. Aber was bedeutete Freiheit überhaupt? Zu tun und zu lassen, was man wollte?

  Zum Teufel, er wollte mit Rachel zusammen sein! Für den Rest seines Lebens. Mit ihr und mit Jenny. Und vielleicht noch mit ein oder zwei weiteren Babys.

  Bei dieser Erkenntnis durchströmte ihn ein nie gekanntes Gefühl von Freiheit. Er liebte Rachel. Er liebte sie und er wollte sie heiraten.

  Jetzt wusste er, was er zu tun hatte.

  Er legte das Gerät zurück auf den Sitz und wählte eine Nummer auf seinem Autotelefon.

  „Ich weiß wirklich nicht, warum ich für ein Abschiedsgespräch herkommen muss“, beschwerte sich Rachel bei Patricia, als sie am nächsten Tag im Aufzug der Barrington Corporation nach oben fuhren. „Schließlich kündige ich nicht, ich wechsle nur in eine andere Zweigstelle.“

  „Das ist neue Firmenpolitik“, versuchte Patricia sie zu beruhigen. „Rex möchte von jedem Angestellten, der wechselt, Vorschläge für eine Verbesserung des Systems bekommen.“

  Rachel seufzte. „Das hätten wir doch auch telefonisch machen können.“

  Patricia zuckte nur mit den Schultern. „Die Anordnung kam von Rex. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“

  Rachel sah auf die Etagenanzeige und runzelte die Stirn, als der Aufzug nicht beim Stockwerk der Personalabteilung anhielt. „He, wir sind gerade an deinem Stockwerk vorbeigefahren!“

  Patricia lächelte angestrengt. „Oh, äh … In meinem Büro findet heute ein Kursus statt. Und da dein Zimmer leer ist, dachte ich, wir könnten das Gespräch dort abhalten.“

  Rachel stöhnte auf. „Oh nein! Ich habe wirklich keine Lust, Nick über den Weg zu laufen.“

  „Keine Angst, alles ist genau geplant.“

  „Ist er in einer Sitzung?“

  „Äh, ja … genau.“

  Rachel sah ihre Freundin argwöhnisch an. Patricia benahm sich heute äußerst seltsam. Und war das nicht ein triumphierendes Grinsen, was Patricia sich zu verkneifen suchte?

  Die Lifttüren öffneten sich.

  Rachel kam ein Gedanke. „Sag mal, ihr habt doch wohl nicht etwa eine Abschiedsparty für mich vorbereitet? Ich hatte dir doch gesagt, dass ich das unter den gegebenen Umständen nicht durchhalten würde.“

  „Willst du dich wohl endlich beruhigen! Nein, es ist keine Abschiedsparty.“

  Sie gingen den Gang hinunter. Als sie sich der großen Glastür näherten, blieb Rachel vor Schreck stocksteif stehen.

  Vor ihrem Büro hatte sich die gesamte Buchhaltungsabteilung versammelt. Alle waren da, sogar Rex stand in der Menge.

  Mit hochrotem Gesicht wandte sie sich an Patricia. „Du hast gesagt, es ist keine Abschiedsparty!“

  „Ist es auch nicht.“

  „Was ist es denn sonst?“

  „Das wirst du selbst herausfinden müssen. Geh nur.“

  Zögernd ging Rachel weiter. Sie nahm sich vor, ihren Freundinnen kräftig die Meinung zu sagen! Sie hatte ihnen klar und deutlich erklärt, warum sie keine Party wollte, und nun das!

  Als sie durch die Glastür ging, traten alle beiseite und bildeten einen Korridor zu ihrem Büro. Rachel atmete tief durch und trat über Schwelle. Und dann stockte ihr der Atem.

  „Was soll das alles?“

  In ihrem Büro standen Dutzende von Aquarien. Aquarien mit Tropenfischen, in allen Farben, Formen und Größen. Mitten im Raum lag ein kleines Schlauchboot, und in dem Schlauchboot saß Jenny, in einem Badeanzug und mit einer Schnorchelmaske vor dem Gesicht, und klatschte bei Rachels Anblick fröhlich in die Hände.

  Völlig verdattert drehte Rachel sich zu der Menge um. „Was soll das alles?“, wiederholte sie stotternd.

  Statt einer Antwort tauchte plötzlich Nick in der Tür auf. Er trug eine orange-rote Tauchermaske, deren Schläuche über sein weißes Hemd baumelten, und giftgrüne Schwimmflossen über den eleganten Lederschuhen. Er sah absolut lächerlich aus, aber Rachel war zu perplex, um das komisch zu finden.

  „Wir zwei hatten eine Unterhaltung, die wir zu Ende führen müssen. Und damit wir da weitermachen können, wo wir unterbrochen haben, dachte ich mir, es wäre angebracht, die Atmosphäre so getreu wie möglich nachzubilden.“ Er drehte sich zu den anderen um. „Tut mir leid, Leute, aber das hier ist jetzt privat.“ Damit verschloss er die Tür und kam auf Rachel zu. Die Schwimmflossen platschten auf den Teppichboden, und unter anderen Umständen hätte Rachel wahrscheinlich laut gelacht, aber dazu war sie einfach zu überrumpelt und zu nervös.

  „Soweit ich mich erinnere, waren du und ich zusammen auf einem Boot in der Karibik. Du hattest mir gerade das Leben gerettet, und du sagtest mir auch, dass du mich liebst.“

  Das Blut schoss Rachel heiß ins Gesicht. Hatte er sie hergelotst, um sie in Verlegenheit zu bringen?

  Nick kam näher. „Du hast mich zu Tode erschreckt. Und lass dir sagen, Darling, unter Wasser nicht atmen zu können, weil das Druckventil nicht funktioniert, ist nichts im Vergleich zu diesen drei kleinen Worten.“ Nick nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Und weißt du auch, warum ich solche Angst hatte?“

  Stumm schüttelte Rachel den Kopf.

  „Weil ich dich auch liebe. Ich habe dich schon vor zwei Jahren geliebt, und ich werde dich immer lieben.“

  Rachel wollte ihren Ohren nicht trauen. Am liebsten hätte sie sich gekniffen, um zu sehen, ob sie nicht träumte.

  „Ich wollte dich nicht lieben“, fuhr Nick fort. „Ich wollte niemanden lieben. Liebe konnte nur in Enttäuschung und Schmerz enden, da war ich mir sicher. Zwei Menschen, die sich gegenseitig die Luft, den Raum zum Leben rauben, die einander ihre Träume zerstören. Und dann habe ich nachgedacht und festgestellt, dass ich fast alle meine Träume schon verwirklicht habe. Bis auf einen.“

  „Und der wäre?“, brachte Rachel atemlos hervor.

  „Ich möchte eine Familie haben. Eine Familie, die zueinanderhält, die zusammengehört, die alles miteinander teilt. Schon in meiner Kindheit habe ich mich danach gesehnt, und ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mir diesen Kindheitstraum endlich erfülle.“ Nick drückte ihre Hand. „Ich glaubte, wenn ich mir nicht eingestehe, wie ich für dich fühle, geht es von allein weg. Aber es funktionierte nicht. Und deshalb habe ich nachgedacht: Was passiert wohl mit diesem Gefühl für dich, das ich so unbedingt loswerden wollte, was aber nicht funktioniert hat, wenn ich es akzeptiere und meine ganze Energie aufwende, um es zu pflegen?“

  Rachels Herz begann zu rasen. Sie war so erfüllt von Hoffnung, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. „Was genau willst du damit sagen?“

  „Ich will sagen, mir ist endlich klar geworden, dass das Leben dem Tauchen eigentlich sehr ähnlich ist – es klappt alles viel besser, wenn man das Partner-System benutzt.“ Er griff in seine Westentasche und holte ein flaches Päckchen hervor. „Das ist für dich.“

  Mit zitternden Fingern nahm Rachel es entgegen und öffnete es.

  Auf rotem Seidenpapier lag ein Paar giftgrüner Taucherhandschuhe. Und am Ringfinger des einen Handschuhs steckte ein funkelnder Diamantring.

  Sie sah zu Nick auf, all ihre Liebe stand in ihren Augen zu lesen. „Oh, Nick …“

  Er lächelte sie an. „Na ja, wenn wir schon den Sprung ins kalte Wasser wagen, dann solltest du wenigstens die richtige Ausrüstung haben, oder?“

  Unvermittelt kniete er sich vor sie hin und hielt ihre Hand. „Ich liebe dich, Rachel. Ich will dich als meinen Freund, als meinen Partner und als meine Frau. Jetzt und für immer, in nassen und in trockenen Tagen, an Land und auf See.“ Seine Stimme war rau und heiser. „Rachel, willst du mich heiraten?“

  Ihr Herz jubilierte. Es musste an ihrem Gesicht zu sehen gewesen sein, denn bevor sie noch „Ja“ hauchen konnte, hatte Nick sich aufgerichtet, sie in seine Arme gerissen und küsste sie leidenschaftlich.

  Kindliches Geplapper ließ sie beide den Kopf heben.

  „Ma… ma, Da… da.“

  „Sie hat dich gerade Daddy genannt!“, stellte Rachel überglücklich fest.

  Nick strahlte und ließ Rachel los, um Jenny aus dem kleinen Schlauchboot zu heben. „Siehst du? Jenny ist auch der Meinung, dass wir zusammengehören.“ Er drückte einen dicken Kuss auf Jennys Wange.

  Plötzlich verzog er das Gesicht zu einer Grimasse.

  „Was ist denn?“, fragte Rachel.

  „Jenny hat wieder zugeschlagen.“ Vorsichtig setzte Nick Jenny in das Boot zurück, drehte sich zu Rachel um und zeigte auf einen großen nassen Fleck auf seinem Hemd. „Sie scheint wirklich eine Vorliebe dafür zu haben, mir meine Hemden zu ruinieren.“

  Rachel sah Nick an, und Nick sah Rachel an. Und dann brachen sie gemeinsam in fröhliches Gelächter aus.

  Das Lachen, das sie in den kommenden Jahren noch so oft miteinander teilen würden.

  – ENDE –
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Schon so lang in dich verliebt

1. KAPITEL

  Andere Frauen taten es. Sie gaben es offen zu und waren sogar stolz darauf. Erst letzte Woche war eine Statistik in der Zeitung „Arizona Republic“ veröffentlicht worden, aus der zu ersehen war, dass über sechzig Prozent aller befragten Frauen es mindestens einmal getan hatten, manche sogar mehrmals. Es gab zahllose Artikel in Zeitschriften und Journalen mit Ratschlägen für Frauen, wie man es am besten bewerkstelligte. In dieser heutigen modernen Zeit waren Frauen, die so etwas nicht fertigbrachten – zumindest laut dem Artikel, den Patricia gestern bei der Babyparty für ihre Freundin Olivia McGovern-Hunter gelesen hatte –, entweder hoffnungslos altmodisch oder sie steckten gerade in einer Selbstverwirklichungsphase und hatten keine Zeit für so etwas. Oder sie waren einfach nur feige.

  „Ja, das ist es: feige“, murmelte Patricia in sich hinein.

  Andere Frauen machten den ersten Schritt und luden Männer zu einem Abendessen ein. Andere Frauen machten Männern sogar einen Heiratsantrag. Andere Frauen … Nun, es gab viele Dinge, die andere Frauen taten, die Patricia Peel allerdings nie fertigbringen würde.

  Aber heute, an diesem Morgen, würde sie es tun.

  Patricia steckte sich eine Strähne ihres rotblonden Haares hinters Ohr, räusperte sich und verschränkte die Finger, um nicht in Versuchung zu kommen, vor Nervosität an den Nägeln zu kauen.

  „Sam, ich halte nichts von flüchtigen Affären“, begann sie mit hoch erhobenem Kinn, das sie jedoch sofort wieder auf die Brust sinken ließ. „Nein, das hört sich schrecklich an. Affären.“ Sie schnaubte leise. „Also, noch mal. Sam, wir halten beide nichts von der Idee, eine Liebesbeziehung am Arbeitsplatz anzufangen. Vor allem dann nicht, wenn der Mann eine viel höhere berufliche Position innehat als die Frau. Weißt du noch, wir haben doch damals dieses Seminar in Washington besucht, speziell zu diesem Thema. Das von dieser Frau mit dem enorm hochgetürmten Dutt, 60er Jahre-Stil, abgehalten wurde …“

  Du weichst vom Thema ab, ermahnte sie sich in Gedanken. Sam und sie hatten sich noch tagelang über die ausgefallene Frisur dieser Frau amüsiert. Wenn sie das wieder ansprach, würde das Gespräch sicher in eine andere Fahrrinne gleiten.

  Also noch mal von vorn.

  Nervös zog Patricia das elastische Band von ihren Locken und versuchte, die Masse Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz im Nacken zu bändigen. Sie ordnete die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch millimetergenau, bis die Ecken der Blätter eine ebenso perfekte Linie bildeten wie der Grundriss des fünfstöckigen Gebäudes der „Barrington Corporation – Hauptverwaltung“ am Stadtrand von Phoenix. Sie reckte die Schultern und strich den Rock ihres konservativen grauen Kostüms glatt.

  „Sam, ich liebe dich, seit ich vor sechs Monaten diese Stelle angenommen habe“, sagte sie laut vor sich hin. Vielleicht war Offenheit der beste Ansatz. „Du warst der ausschlaggebende Grund für meine Zusage nach dem Vorstellungsgespräch mit dir. Ich musste ständig an dich denken. Ich hatte noch eine andere Stelle in Aussicht, aber ich habe sie nicht angenommen – wegen dir. Bisher habe ich meine Gefühle für dich nie gezeigt, weil du verlobt bist … ich meine, verlobt warst. Zumindest habe ich das gehört. Ich meine, dass du nicht mehr verlobt bist …“

  Sie fasste sich ausgelaugt an die Stirn. Es funktionierte einfach nicht. Warum konnte sie keinen vollständigen, vernünftigen Satz zusammenbekommen?

  „Was ich sagen wollte, ist, wir alle wussten, dass du verlobt bist. Warst. Und ich meine, Melissa ist eine wunderbare Frau, und …“

  Patricia biss sich auf die Lippen. Eine glatte Lüge! Bei den wenigen Malen, die Melissa Sam vom Büro abgeholt hatte, hatte sie sich als ausgemachte Xanthippe entpuppt. Arrogant, überheblich, affektiert …

  Patricia verabscheute sich selbst für ihre Gedanken. Denn wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass diese wenig schmeichelhaften Charakterisierungen ihr nur aus einem einzigen Grund so spontan einfielen: aus Eifersucht.

  Pure, notdürftig unterdrückte Eifersucht!

  Trotzdem, das Gerücht hatte sich bestätigt – Sam und Melissa hatten sich getrennt. Und da Sam nicht nur der Personalchef und Vizepräsident der „Barrington Corporation“ war, sondern auch ein äußerst attraktiver Mann – jetzt ein äußerst attraktiver alleinstehender Mann! –, wäre Patricia nicht überrascht, wenn in diesem Moment bereits eine ganze Schlange von schönen, eleganten Frauen vor der Tür zu seinem Büro stünden. Falls sie überhaupt eine Chance bei ihm hatte, musste sie handeln. Jetzt oder nie!

  Sie sah auf ihre Armbanduhr. Zwei Minuten nach neun.

  Sie nahm die Aktenordner vom Schreibtisch. Fünfzehn Lebensläufe von Abgängern der besten Universitäten des Landes. Es war ihr Vorschlag gewesen, mit den Bewerbern eine Woche am South Florida Beach zu verbringen. Sam war begeistert gewesen – eine großartige Möglichkeit, um die Kandidaten in einer entspannten, lockeren Atmosphäre kennenzulernen. Es würde die Entscheidung leichter machen.

  Patricia und Sam waren unzertrennlich gewesen. Sie hatten alles gemeinsam unternommen: Die Tage hatten sie am Strand verbracht, sich mit den Kandidaten unterhalten, Informationsbroschüren über die „Barrington Corporation“ ausgegeben, Fragen zu den großzügigen Sozialleistungen beantwortet. Am Abend waren sie gemeinsam in die besten Restaurants von Fort Lauderdale gegangen und hatten die Bewerbungsunterlagen durchgearbeitet. An einem Nachmittag waren sie sogar Schnorcheln gegangen, hatten sich abends eine Revue im Hotel angesehen, hatten ein Basketballspiel besucht. Es hatte Augenblicke – ziemlich lange Augenblicke – gegeben, da hatte Patricia komplett vergessen, dass Sam verlobt war. Dass er nur Freundschaft, Kameradschaft für sie empfand. Dass er in ihr nur die Arbeitskollegin sah. Nicht die Frau.

  Patricia war von dieser Geschäftsreise mit den Namen von fünfzehn qualifizierten Anwärtern und einem Sonnenbrand nach Hause gekommen. Und dem schrecklichen Bewusstsein, dass die schönste Woche ihres Lebens vorüber war.

  Sie erhob sich und ging zur Tür.

  „Sam, erinnerst du dich noch an den Abend in dem kleinen Nachtclub, als wir Gin Fizz getrunken und uns die Mädchen in ihren glitzernden Federkostümen angesehen haben? Nun, ich würde das gern noch einmal mit dir machen, aber ohne einen geschäftlichen Anlass.“

  Patricia schüttelte den Kopf. Nein, es ging nicht. Sie war einfach nicht die selbstsichere, forsche Frau, die bei einem Mann den ersten Schritt machte. Na schön, dann war sie eben feige. Dafür gab es Dinge, die ihr gar nichts ausmachten, während andere Leute einen Heidenrespekt davor hatten. Zum Beispiel dem französischen Premierminister im stolzen Alter von zwölf Jahren die Hand zu schütteln. Oder bei einem offiziellen Empfang mit vierzehn vor der britischen Königin zu knicksen. Oder Small Talk mit dem liberianischen Präsidenten zu machen, als ihre Eltern in Afrika akkreditiert waren.

  Aber einen Mann um eine Verabredung bitten? Nein!

  Drei Minuten nach neun. Sie griff nach der Türklinke.

  Sie war spät dran. Nicht, dass er deswegen verärgert sein würde. Aber er würde fragen – weil sie sonst immer auf die Sekunde pünktlich war.

  „Sam, ich wollte dir sagen, dass ich dich sehr mag.“

  Natürlich. Schließlich waren sie nicht nur Arbeitskollegen, sondern auch Freunde. Er würde daran nichts Ungewöhnliches finden.

  „Ich mag dich … aber nicht als Kamerad.“

  Nein, das hörte sich auch unmöglich an.

  Sie stand im Korridor und starrte auf Sams Bürotür. Mit zusammengekniffenen Augen hob sie die Hand und klopfte an.

  „Sam, wenn du nicht das Gleiche für mich fühlst, ist das auch in Ordnung“, murmelte sie vor sich hin. „Das wird keine Auswirkungen auf unser Arbeitsverhältnis haben. Aber ich dachte, ich sollte dir sagen … Nun, das Leben ist kurz, und ich bin immerhin schon neunundzwanzig. Und wenn man jemanden liebt, dann sollte man es ihn wissen lassen. Und deshalb, Sam, wollte ich …“

  Sie riss die Augen auf, als sie die Türangeln leise knarren hörte – und blickte in ein älteres, aber noch sehr attraktives Gesicht mit grünen Augen, die sie jetzt belustigt anfunkelten.

  Sie hatte das Gefühl, vor Scham im Boden versinken zu müssen. „Mr Barrington! Oh, es tut mir so leid, Sir …“ Starr hielt sie den Blick auf seine Krawatte gerichtet, um dem Präsidenten der „Barrington Corporation“ nicht in die Augen blicken zu müssen.

  „Ich bin zeitlebens der Ansicht gewesen, dass man es einen Menschen wissen lassen sollte, wenn man ihn liebt“, sagte er freundlich. Und damit ging er, nach einem kurzen Kopfnicken und mit würdevoller Haltung, den Gang hinunter zum Aufzug.

  Na bravo! dachte Patricia, während sie ihm nachsah. Jetzt weiß also immerhin der Präsident der „Barrington Corporation“, dass ich eine liebeskranke Närrin bin!

  Ein kurzes, zweisilbiges Wort schwebte über Sam Wainwrights Kopf wie ein Damoklesschwert.

  Heirat.

  Heirat.

  Heirat.

  Sam nahm kaum wahr, dass Patricia sich ihm gegenüber an den Schreibtisch setzte. Er verstand auch nichts, als sie ihm von den Resultaten des zweiten Vorstellungsgespräches mit den fünfzehn Bewerbern berichtete. Als sie in den einzelnen Bewerbungsunterlagen blätterte und ihm einige Papiere vorlegte, starrte er sie nur an. Wie konnte sie an Arbeit denken, wenn man ihm gerade sein Todesurteil verlesen hatte?

  Heirat. Rex Barrington II hätte ihm genauso gut direkt die Kündigung aushändigen können.

  Rex, der damals als Einziger bereit gewesen war, einem unbekannten Niemand eine Chance zu geben. Rex, der nur einen Wunsch offen hatte, bevor er sich zur Ruhe setzte.

  „Ich möchte den Vizepräsidenten und Chef der Personalabteilung dieser Firma verheiratet wissen. Ich will wissen, dass die Personalabteilung von einem Mann mit solidem Privatleben geführt wird. Und wenn ich solide sage, dann meine ich auch solide. Ich will mir keine Sorgen um meine Firma machen müssen, wenn ich an den Stränden von Tahiti meinen Lebensabend genieße. Aber das wird ja keine Schwierigkeit sein, nicht wahr? Sie sind doch verlobt?“

  War, korrigierte Sam in Gedanken, doch bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fuhr Rex schon fort: „Ziehen Sie das Hochzeitsdatum einfach vor.“

  „Sicher, Rex.“ Innerlich wand Sam sich. Wie sollte man ein Hochzeitsdatum vorverlegen, wenn es gar keine Braut gab?

  Aber Rex Barrington II hatte eine ihm ganz eigene Art, das Gespräch durch Fragen, Vorschläge und Nachhaken zu lenken – mit einem einzigen Ziel: Anordnungen zu erteilen.

  Das Nächste, was er sagte, war eine eindeutige Anordnung: „Ich würde zu gern die Frau kennenlernen, die Sie so glücklich macht.“

  Ich auch, dachte Sam zerknirscht.

  „Bringen Sie sie doch einfach zu meiner Pensionierungsfeier mit. Denn wenn ich diese geheimnisvolle Dame, die sicherstellen wird, dass Sie Ihren Job hier richtig machen, nicht endlich kennenlerne, werde ich wohl allein nach ihr suchen müssen.“

  Es gibt viele Frauen auf dieser Welt, dachte Sam, laut wiederholte er jedoch: „Sicher, Rex.“

  „Also, denken Sie daran: Ich will den Vizepräsidenten meiner Personalabteilung in festen Händen wissen. Verheiratet, Sam. Wenn mein Sohn, Rex III, die Firma übernimmt, wird es sicherlich einige Zeit dauern, bis er seinen eigenen Führungsstil gefunden hat. Es wird eine Übergangszeit geben, eine Zeit von Unsicherheit und Durcheinander, von Gerüchten und Konfusion. Der Vizepräsident und Chef der Personalabteilung sollte ein ruhender Fels in der Brandung sein – in Ihrem Fall also verheiratet.“

  Das war eine Anordnung, kein Zweifel. „Sicher, Rex.“

  Was für ein Albtraum!

  Heirat. Heirat. Heirat …

  „Sam?“

  Sam zuckte zusammen und sah zu Patricia hin. „Entschuldige, was sagtest du?“

  Patricia spielte ungeduldig mit ihrem Bleistift. „Ich fragte gerade, ob es eine gute Idee wäre, für die Bewerber eine Führung durch die Hauptverwaltung zu organisieren.“ Sie schob die Lesebrille ein wenig höher auf die Nase und beugte sich leicht vor, in Erwartung seiner Antwort. „Dann könnten sie auch direkt allen Abteilungsleitern vorgestellt werden und würden nicht nur die kennenlernen, in deren Abteilung sie dann arbeiten. Und sie könnten sich ein Bild von dem Arbeitsplatz machen, auf den sie später vielleicht nachrücken.“

  Sam erhaschte den Hauch ihres vertrauten, zarten Parfums, und irgendwie beruhigte es ihn ein wenig. „Großartige Idee“, erwiderte er. Er musterte sie plötzlich mit gerunzelter Stirn. Die vertrauenswürdige, zuverlässige Patricia, die mit jeder Aufgabe, jedem Problem fertig wurde. Wenn sie Vizepräsidentin wäre, würde Rex gar nicht auf den Gedanken kommen zu verlangen, dass sie verheiratet sein müsste. Es gab niemanden, der ein solideres Leben führte als Patricia. Sie hatte nur eine Schwäche: Schokolade. Ansonsten lebte sie ihr Leben mit der Präzision und Berechenbarkeit eines Schweizer Uhrwerks.

  Patricia Peel war die Verkörperung gemütlicher Abende vor dem Fernseher, des Glases warmer Milch vor dem Zubettgehen, von zweimal täglich Zähneputzen und praktisch-gesundheitsbewusster Baumwollunterwäsche.

  Obwohl er sich bisher noch nie Gedanken über ihre Unterwäsche gemacht hatte, geschweige denn sie gesehen hätte. Aber er war sicher, dass sie Baumwollunterwäsche trug.

  „Sam? Hörst du überhaupt zu?“

  „Wie bitte? Ja … sicher. Patricia, gib mir mal deine Brille.“

  „Meine Brille? Wieso?

  „Da ist Schmutz auf den Gläsern.“

  Patricia nahm die Brille ab und untersuchte sie.

  „Nein, du kannst es nicht sehen. Gib sie mir einfach.“ Sam nahm ihr die Brille aus den Händen und zog ein Kleenex aus einer Schachtel, die hinter ihm stand.

  Er betrachtete sie genauer. Ja, wenn Patricia auf seinem Stuhl säße, würde Rex keinen Gedanken an ihr Privatleben verschwenden.

  Eine heimtückische Idee drängte sich ihm auf, ganz langsam, Millimeter für Millimeter, Stückchen für Stückchen.

  Sam war noch nie vor Problemen davongelaufen. Im Gegenteil, er war jemand, der Probleme beim Schopfe packte und nach Lösungen suchte – und bis jetzt hatte er immer Lösungen gefunden. Von Kindheit an.

  Und während er sich darauf besann, legte er das Röhrchen mit Aspirintabletten, das er schon in der Hand gehalten hatte, wieder zurück in die Schublade. Auch für dieses Problem würde er eine Lösung finden. Ganz bestimmt.

  „Patricia, würdest du sagen, dass wir Freunde sind?“

  Sie lief purpurrot an, und ihre dichten Wimpern flatterten über den turmalingrünen Augen. Doch dann hob sie den Kopf, und mit Inbrunst sagte sie: „Ja. Ja, ich denke, dass wir sogar gute Freunde sind. Wir kommen gut miteinander aus. Wir lachen über die gleichen Dinge. Wir arbeiten sehr gut zusammen. Ja, doch, ich würde sagen, wir sind Freunde. Warum fragst du?“

  Ohne auf ihre Worte einzugehen, stellte Sam in Gedanken eine Art Inventarliste auf: Sie war hübsch, auf eine sehr gewinnende, aber doch geradezu unschuldige Art. Dabei war sie nicht zu jung – wenn sie zu jung wäre, würde er ihr einen solchen Vorschlag nie machen. Sie könnte sich vielleicht mit ein wenig mehr Pep kleiden – diese Kostüme in dezenten Grautönen waren zwar angemessen für die Firma, aber sie wirkten trotzdem recht fad. Aber er erinnerte sich, dass Patricia, als sie damals mit den Bewerbern in Fort Lauderdale gewesen waren, meist T-Shirts und Shorts getragen hatte. Und er erinnerte sich auch daran, dass er mehr als einen Pfiff gehört und dass sich mehr als nur ein Mann schier den Hals verrenkt hatte, als sie am Strand entlanggelaufen waren. Vor allem, als sie diese lockige Mähne aus dem Haarband befreit hatte.

  „Patricia, glaubst du, Freunde sollten einander auch mal einen Gefallen tun?“ Er hatte ihre Brille mittlerweile gereinigt und legte sie auf den Schreibtisch, jedoch so, dass sie außer Reichweite für Patricia lag.

  „Ja, natürlich“, erwiderte sie vorsichtig.

  „Gehöre ich zu den Freunden, denen du einen Gefallen tun würdest?“

  Sobald er die Frage gestellt hatte, wurde ihm klar, wie idiotisch sich das anhören musste. Natürlich tat sie ihm Gefallen. Sie tat ihm ständig irgendwelche Gefallen. Als er sich damals bei dem Baseballspiel der Firma den Knöchel verstaucht hatte und zwei Wochen lang krankgeschrieben war, hatte sie ihm jeden Abend die Unterlagen nach Hause gebracht. Einschließlich Pizzas, Grillhähnchen oder chinesischer Menüs. Sie war eingesprungen, als in seinem Basketballteam ein Spieler ausgefallen war – und sie spielte noch nicht einmal schlecht! Sie holte seine Anzüge aus der Reinigung, wenn er zu wenig Zeit hatte, und sie hatte auch das Abendessen für Melissa und deren Familie ausgerichtet, als die Verlobung gefeiert wurde.

  Sam dachte nach, was er für sie getan hatte. Er hatte ihr ein großzügiges Büro mit Blick auf die Wüste besorgt. Er hatte Rex davon überzeugt, dass sie eine ansehnliche Gehaltserhöhung verdiente. Aber das hätte er für jeden Angestellten getan, der so hart und so gut arbeitete wie Patricia.

  Nein, mit dem, was sie für ihn getan hatte, konnte das nicht mithalten.

  „Vielleicht sollte ich eine Frage vorab stellen“, fuhr er fort. „Gibt es … gibt es da jemanden in deinem Leben?“ Ihm wurde klar, dass er noch nicht einmal halb so viel über sie wusste, wie sie über ihn.

  „Nein“, antwortete sie. „Ehrlich gesagt, wollte ich dich eigentlich fragen, ob …“ Sie brach abrupt ab und blinzelte nervös.

  „Ja? Was wolltest du mich fragen?“

  „Nichts. Gar nichts.“ Sie schüttelte sich leicht. „Warum willst du das wissen?“

  „Falls es jemanden in deinem Leben geben sollte, werde ich meine nächste Frage gar nicht erst stellen.“

  Sie öffnete den Mund – ihm war nie aufgefallen, wie weich und voll ihre Lippen waren –, ihre grünen Augen weiteten sich erstaunt, und sie streckte den Rücken, sodass sich ihre Brüste unter der gestärkten, makellos weißen Bluse abzeichneten. Und dann fragte sie atemlos: „Welche … Frage?“

  Er holte tief Luft und fragte sich, ob er wohl im Begriff war, einen Fehler zu machen. Aber die Trommel in seinem Kopf schlug immer noch den gleichen Rhythmus.

  Heirat. Heirat. Heirat.

  Er dachte daran, wie viel Rex für ihn getan hatte. Er dachte an seine armselige Kindheit, an den Geschmack von altem Brot und den Geruch von saurer Milch. An den Alkoholatem seines Vaters. Und an die Beerdigung seiner Mutter und den billigen Sarg, der ihn so wütend gemacht hatte, weil er im Alter von elf Jahren nicht über die Möglichkeit verfügt hatte, eine bessere Ruhestätte für die sterblichen Überreste seiner Mutter zu beschaffen.

  Und alles, was Rex II wollte, war ein verheirateter Vizepräsident und Personalchef.

  „Patricia, was hältst du von der Vorstellung, meine Verlobte zu sein?“

  Erstaunen und Begeisterung zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, so spontan, so ehrlich und unschuldig, dass es sich nicht verheimlichen ließ.

  Und Sams erster Gedanke war, dass er da gerade einen entsetzlichen Fehler begangen hatte.

2. KAPITEL

  „Sagtest du Verlobte?“

  Warum wiederholst du das Wort? tadelte sie sich still. Er muss ja denken, du wärst schwer von Begriff. Natürlich hat er Verlobte gesagt.

  „War das eine rhetorische Frage?“, fügte sie hastig hinzu. „Denn wenn es eine rhetorische Frage war, so kann ich mit Überzeugung antworten, dass jede Frau sich als deine Verlobte sehr glücklich schätzen muss. Um genau zu sein, als ich in dein Büro kam, hatte ich vor, ein ähnliches Thema mit dir anzuschneiden.“

  Sam sah sie mit ausdruckslosem Blick an. „Nein, es war keine rhetorische Frage.“

  „Du meinst, du hast mich gefragt, ob ich deine Verlobte sein will, weil du möchtest, dass ich deine Verlobte bin?“ Während sie sprach, überlegte sie, ob dieser Satz überhaupt Sinn machte.

  War es denn möglich, dass er etwas für sie empfand? Etwas, das er bisher nur nicht in Worte hatte fassen können? Sie riss sich zusammen und unterdrückte das Lächeln. Nein, es war nicht nur ein Lächeln, es war ein glückliches Strahlen, das sie auf gar keinen Fall zeigen durfte. Denn dieser Mann da hatte gerade seine Verlobung mit einer anderen Frau gelöst und litt mit Sicherheit noch unter dieser schrecklichen Erfahrung. Vielleicht stand er sogar unter Schock?

  Oh nein, jubilierte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, er sieht nicht aus, als stünde er unter Schock. Im Gegenteil, endlich sind ihm die Augen aufgegangen. Endlich hat er die Frau in mir entdeckt!

  „Ich … deine Verlobte also“, wiederholte sie laut noch einmal. „Meinst du nicht, wir sollten unsere veränderte Beziehung ein wenig langsamer und bedachter angehen?“

  Er wandte abrupt den Blick ab. „Vergiss es.“ Er griff nach dem Aktenordner, der zuoberst auf dem Stapel lag. Patricia war schneller – ihre Hand legte sich auf seine. Mit einem Kopfschütteln zog er seine Hand zurück.

  „Es war nur so eine Idee, Patricia. Eine äußerst unsinnige Idee. Es ist ganz und gar meine Schuld. Ich hätte es gar nicht ansprechen sollen. Also, was liegt für heute an?“, fragte er und deutete mit einem jungenhaften Grinsen auf ihren Notizblock.

  Wenn er so grinste, bildeten sich kleine Fältchen um seine grauen Augen. Patricia starrte auf die hellbraune Locke, die ihm in die Stirn gefallen war. Aber auch wenn er wie ein Filmstar aussah, so leicht würde sie sich nicht ablenken lassen.

  „Was für eine Idee war das denn?“, hakte sie nach. Immerhin konnte sie so unsinnig nicht sein, wenn das Wort „Verlobte“ darin vorkam.

  Sam sah lange zum Fenster hinaus. Schließlich wandte er sich wieder zu ihr. „Ich stecke in Schwierigkeiten.“

  Patricia hatte gespannt den Atem angehalten, doch jetzt war sie enttäuscht. Schwierigkeiten. Es hatte nichts mit Leidenschaft oder Liebe zu tun. Enttäuschung wandelte sich in Ärger. Bei jedem anderen Mann wäre sie wütend geworden und empört aufgesprungen, doch die Gefühle, die sie für Sam hegte, ließen sie ruhig bleiben.

  „Hat es etwas mit Melissa zu tun?“, fragte sie.

  „In gewisser Hinsicht schon.“ Er schnitt eine Grimasse. „Wir haben uns getrennt.“

  „Ja, das hörte ich.“

  „Tatsächlich?“

  „Ich war auf einer Feier. Für Olivia, aus der Rechtsabteilung. Sie wird bald ein Baby bekommen.“ Sam nickte, er wusste davon. „Die Frau, die bei der Organisation für Rex’ Pensionierungsfeier mitarbeitet, erwähnte so etwas. Dass du und Melissa … dass ihr eure Verlobung gelöst habt.“ Den Inhalt des restlichen Gespräches ließ Patricia lieber aus: wie ihre Arbeitskolleginnen und Freundinnen ihr kichernd Ratschläge gegeben hatten, wie sie sich Sam, den einzigen Mann, für den sie sich interessiert hatte, am besten angeln könne, da er nun wieder frei sei.

  „Es hätte nie geklappt mit uns beiden“, brummte Sam jetzt.

  „Bist du sehr bedrückt?“

  Sam dachte nach. „Nein, eigentlich nicht.“

  „Traurig?“

  Er zuckte die breiten Schultern. „Nein, auch nicht.“

  „Fehlt sie dir?“

  „Nein, nicht wirklich.“

  „Dann hast du die Verlobung gelöst?“

  Er nickte stumm.

  „Ist sie enttäuscht?“

  „Kann man wohl sagen. Sie hat mir eine Ohrfeige versetzt. Aber keine sehr überzeugende. Nach einem ausgiebigen Einkaufsbummel wird sie sicher darüber hinwegkommen und vergessen, dass es je geschehen ist.“

  „Aber … wieso steckst du dann in Schwierigkeiten?“

  „Es ist wegen Rex Barrington.“

  Patricia erinnerte sich an den kleinen Zusammenstoß vorhin vor Sams Bürotür. „Was hat er denn damit zu tun?“

  Sam stützte den Kopf auf die Hände. „Er will meine Verlobte kennenlernen. Deshalb war er gerade bei mir. Er will, dass ich sie ihm bei seiner Pensionierungsfeier vorstelle.“

  „Dann sag ihm doch einfach, dass ihr nicht mehr zusammen seid.“

  Er hob den Kopf und sah sie mit müden Augen an. „Das habe ich nicht übers Herz gebracht.“

  Patricia hatte Verständnis dafür. Auch wenn sie selbst keine persönliche Beziehung zu dem Gründer der Barrington Corporation hatte, so kannte sie genügend Leute in der Firma, die den alten Herrn fast als eine Art Vater betrachteten. Sie wusste, dass Sam mit Rex Golf spielte, dass er oft bei Rex Barrington zu Hause zum Dinner eingeladen war, dass die beiden mit gleichem Enthusiasmus an Wohltätigkeitsprojekten arbeiteten. Und wie oft hatte sie Sam mit echter Sympathie von Rex II reden hören.

  „Das ist so nett von dir, ihm gegenüber.“

  „Das hat überhaupt nichts mit Nettigkeit zu tun“, korrigierte Sam scharf. „Ich bin nicht gerade ein netter Mensch.“

  „Doch, bist du.“

  „Jetzt fang nicht schon wieder damit an. Das ist der einzige Punkt, bei dem wir uns immer wieder in die Haare geraten. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass ich höflich bin – das Mindestmaß, das angebracht ist, um nicht als Banause zu gelten. Aber nett? Nein. Aus purem Eigennutz habe ich ihm nichts gesagt. Er glaubt, dass er sich nur beruhigt aus der Firma zurückziehen kann, wenn der Leiter der Personalabteilung ein grundsolides Privatleben führt. Und für Rex heißt das, dass er verheiratet sein muss. Deshalb habe ich nichts von der Trennung erwähnt, als er mich bat, ihm meine Verlobte vorzustellen.“

  „Alles, was du da sagst, zeigt nur, dass du aus nicht völlig selbstlosen Motiven geschwiegen hast.“

  „Nein, Patricia, ich habe aus rein selbstsüchtigen Motiven geschwiegen. Ich habe einzig und allein an meine Stellung in der Firma gedacht.“

  „Du hast auch an Rex’ Gefühle gedacht. Und außerdem hat jeder immer sowohl selbstlose wie auch eigennützige Gründe für sein Verhalten. Ich kenne dich gut genug, Sam. Ich weiß, wie sehr du deinen Job hier liebst, und dass du alles tun würdest, um ihn zu behalten. Aber ich weiß auch, dass du ein guter Freund bist.“

  Sam fuhr sich frustriert mit den Fingern durch das hellbraune Haar.

  „Sam, manchmal tut ein guter Freund auch scheinbar unverständliche Dinge für die Freundschaft.“

  Er seufzte laut. „Weißt du, was das Schlimmste ist?“ Er stürzte nervös seinen Morgenkaffee hinunter, der mittlerweile kalt geworden war. „Als ich dich hier hereinkommen sah, dachte ich daran, dass du und ich … Nein, das ist einfach zu absurd!“

  „Nein, rede nur weiter.“

  „Ich dachte, dass du und ich vielleicht zu der Party gehen und so tun könnten, als wären wir verlobt. Du wärst meine Verlobte, und ich wäre dein Verlobter. Aber das ist so kaltschnäuzig von mir.“

  Patricia schluckte. So stellte man sich das im allgemeinen nicht vor. Da gab es keine romantische Musik und Kerzenlicht und Mondschein. Und Sam hatte sich auch nicht vor ihr hingekniet, um ihr einen Antrag zu machen. Er sah in ihr noch immer nur den Kameraden, die Freundin, die ihm aus der Patsche helfen konnte. Dass er in der Patsche saß, war offensichtlich – und sie liebte ihn und sah in ihm auch den Freund, der Hilfe brauchte.

  Sie würde alles für ihn tun. Sie würde ihm helfen, seinen Job zu behalten.

  Dabei waren ihre Motive nicht weniger eigennützig als seine. Denn eine kleine, listige Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass niemand einem das Träumen verbieten konnte. Wer weiß, vielleicht würde der Ring aus Katzengold sich ja auf wundersame Weise in einen echten Goldreif verwandeln …

  „Sam, so schrecklich kaltschnäuzig finde ich die Idee gar nicht“, hob sie an und ignorierte ihre angeborene Abneigung gegen jede Art von Unaufrichtigkeit. „Um genau zu sein, habe ich gar nichts dagegen. Ich bin wahrscheinlich die beste Frau, die du für die Rolle deiner Verlobten finden kannst. Wir arbeiten eng und gut zusammen, und wir verbringen auch nach den Bürostunden noch Zeit miteinander. Rex wird es wahrscheinlich für ganz natürlich halten, dass wir beide …“, sie suchte nach Worten, „… dass wir beide eine Beziehung begonnen haben.“ Auch wenn Sam sich das überhaupt nicht vorstellen kann, setzte sie in Gedanken hinzu. „Hast du Rex irgendetwas über deine Verlobte erzählt?“

  Sam schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Ich habe nur erwähnt, dass ich verlobt bin.“

  „Ich habe läuten hören, dass du eine Menge Freundinnen gehabt hast, da würde er sich sowieso kaum an ihren Namen erinnern können.“

  Sam sah betreten drein. „So ein großer Playboy bin ich auch wieder nicht.“

  Patricia beugte sich vor, sah ihn vorwurfsvoll an und tippte ungeduldig mit dem Bleistift auf den Aktenstapel auf dem Schreibtisch.

  „Na schön, zugegeben, ein kleiner Playboy“, gab er zerknirscht zu. „Aber mein Ruf ist viel schlimmer, als es in Wirklichkeit ist.“

  „Genau das ist es ja: Gerade wegen deines Rufes will Rex dich verheiratet sehen.“

  Sam starrte sie einen Moment lang verdutzt an, dann erhob er sich abrupt von seinem Stuhl und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu marschieren. „Ich sollte einfach in sein Büro gehen und ihm sagen, dass ich meine Verlobung vor einer Woche gelöst habe. Soll er doch davon halten, was er will.“

  „Es würde ihm das Herz brechen.“

  Sam erstarrte mitten in der Bewegung und sah zu Patricia. Beide wussten, dass sie recht hatte. Rex wachte wie eine mütterliche Glucke über seine Angestellten und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie alle glücklich waren.

  „Trotzdem, du kannst diese Rolle nicht übernehmen. Du bist zu jung.“

  Patricia runzelte die Stirn. „Zu jung? Ich bin neunundzwanzig.“

  „Das meine ich nicht.“

  „Nun, ich denke, mit neunundzwanzig kann ich selbst entscheiden.“

  „Warum willst du das für mich tun?“, fragte Sam plötzlich misstrauisch. „Mein Job ist in Gefahr, nicht deiner. Im Gegenteil, falls Rex mich hinauswerfen sollte, wird schon morgen dein Namensschild an dieser Tür hängen. Das weißt du doch.“

  „Ja.“

  „Du könntest Vizepräsident werden.“

  „Nein, danke.“ Sie blickte ihn an. „Warum ich das tun will? Weil wir Freunde sind. Wir reden hier über eine zeitlich begrenzte Angelegenheit, ein paar Wochen vielleicht. Sobald Rex auf seiner Weltreise ist, werden wir verlauten lassen, dass wir die Verlobung gelöst haben. Am Strand von Tahiti wird Rex eine solche Nachricht wohl sehr viel weniger aufregen. Und wenn der neue Chef erst einmal auf seinem Sessel Platz genommen hat …“

  „Ach ja“, schnaubte Sam.

  Jeder bei der Barrington Corporation war sich bewusst, dass der geheimnisvolle Sohn von Rex II, Rex III, bald auf dem Chefsessel sitzen würde, und jeder befürchtete personelle Veränderungen.

  Trotzdem ließ Patricia nicht locker. „Und wenn der neue Chef erst einmal da ist, wird es für uns beide von Vorteil sein, wenn wir uns als solide, zuverlässige Mitarbeiter des Barrington-Teams darstellen.“

  „Aber das sind wir doch.“

  „Du weißt das, und ich weiß das, aber bisher kennt keiner von uns diesen geheimnisvollen Dritten. Und er weiß nichts von uns, nur das, was sein Vater ihm von uns erzählt. Wenn also sein Vater ihm gegenüber erwähnt, wie zufrieden er mit dir ist – und mit mir auch –, dann sind unsere Arbeitsplätze gesichert.“

  Sam ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. „Dann sind wir also jetzt verlobt?“, fragte er zögernd.

  Patricia nickte unmerklich. „Ja, so könnte man wohl sagen. Ganz offiziell.“

  Sam streckte die Hand über den Schreibtisch aus und schüttelte Patricias Rechte. „Ja dann … herzlichen Glückwunsch.“ Damit war die Sache für ihn scheinbar geregelt, denn er griff nach dem Stapel Aktenordner, die Patricia mitgebracht hatte. „Ach übrigens, bevor wir anfangen … Was frühstückst du eigentlich?“

  „Müsli und Kaffee. Immer.“

  „Gut, das ist leicht zu merken. Was trägt du im Bett?“

  „Wie bitte!?“ Patricia stand der Mund offen. Sie schloss ihn, er klappte wieder auf. Ihr kam der Gedanke, dass sie wahrscheinlich wie ein Fisch auf dem Trockenen aussehen musste.

  Nie würde sie vor Sam zugeben, dass sie am liebsten in ihrem verwaschenen, riesigen „Tweety“-T-Shirt mit ausgefranstem Saum schlief. Sie überlegte, was die elegante Frau im Bett trug. Vielleicht Chanel Nr. 5 und sonst nichts?

  Sam schüttelte den Kopf, als er ihre entgeisterte Miene sah. „Patricia, als dein zukünftiger Mann würde ich es wissen. Ich bräuchte nicht zu fragen.“

  Die Art, wie er „zukünftiger Mann“, sagte, jagte ihr die Schamesröte ins Gesicht.

  „Weißt du, es ist gut möglich, dass die Frau bei so einer Geschichte sehr verletzt wird. Der Mann übrigens auch. Falls es zu Missverständnissen kommen sollte.“

  „Ich verstehe da überhaupt nichts miss“, verteidigte sich Patricia pikiert. „Es ist eine geschäftliche Absprache. Und wir beide sind uns über die Grenzen im Klaren.“

  „Genau, eine geschäftliche Abmachung. Das beinhaltet auch: kein Sex. Ich möchte nicht für unprofessionell gehalten werden. Obwohl … dieser Bluff ist das Unprofessionellste, um das ich meine Assistentin je gebeten habe.“

  „Sehr gute Idee. Kein Sex“, stimmte sie sachlich zu. Sie war unendlich erleichtert. Sex war eine unbekannte Größe, und diese „Verlobung“ würde sehr viel leichter für sie sein, wenn Sex von vornherein ausgeschlossen war.

  „Eine Freundschaft kann unter einer solchen Farce auch leiden“, fuhr Sam fort. „Vor allem, wenn einer von uns weniger Erfahrung, aber dafür vielleicht mehr Erwartungen hat. Ich möchte nicht, dass du dabei verletzt wirst.“

  Sie setzte sich gerade auf und hob würdevoll den Kopf. „Wer sagt denn, dass ich unerfahren bin?“

  „Etwa nicht?“

  „Sam Wainwright, wir haben uns nie über mein Privatleben unterhalten, woher solltest du also wissen, wie das aussieht? Du wärest mit Sicherheit überrascht.“ In ihrem Schoß kreuzte sie Zeige- und Mittelfinger.

  „Ich habe ja nicht behauptet, dass es keine Männer in deinem Leben gegeben hätte. Ich habe nur gefragt!“

  „Nun, du hast gefragt, und ich habe dir eine Antwort gegeben. Ich habe genug Erfahrung.“

  „Und was ist mit deinen Erwartungen?“

  „Ich habe keine.“ Das war die Wahrheit. Sie erwartete wirklich nichts von ihm. Aber er hatte sie ja auch nicht nach ihren Träumen und Sehnsüchten gefragt. Sie griff nach ihrer Brille. „Und nur, damit du es weißt: Ich trage Seidennachthemden. Oh, jetzt sieh mich doch nicht so ungläubig an!“

  Auf Sams Gesicht mischten sich Zweifel, Erstaunen und Verwirrung. „Das gibt es wohl viele Dinge, die ich nicht von dir weiß“, sagte er schließlich. „Seide, ja?“

  „Ja, Seide. Wahrscheinlich hast du gedacht, ich schlafe in braven Baumwollhemden, oder?“

  „Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich eher an Flanellnachtwäsche gedacht.“

  „Da muss ich dich enttäuschen. Seide. Jawohl. Rote Seide.“ Und bevor er sich erholt hatte, ging sie zum Gegenangriff über. „Und was trägst du, wenn du zu Bett gehst?“

  Sam zuckte die Schultern. „Nichts. Mein Adamskostüm.“

  Bei dem Bild, das vor Patricias Augen auftauchte, entfuhr ihr ein leiser Aufschrei. „Oh!“ Energisch schob sie die Brille auf die Nase und schlug ihre Mappe mit den Notizen auf. „Genug aus dem Nähkästchen geplaudert! Wir sollten uns jetzt besser Gedanken über die Besetzung der freien Stelle des Standortmanagers machen.“

3. KAPITEL

  „Ich denke, das wär’s dann fürs erste“, sagte Sam nach einer guten Stunde intensiver Arbeit. „Du hast wirklich exzellente Kandidaten in die engere Auswahl gezogen. Aber das machst du ja immer.“

  „Danke.“ Patricia sortierte die Unterlagen. „Und was das andere angeht …“

  „Keiner zwingt dich. Wenn du es dir anders überlegt hast …“

  „Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Aber es gibt noch so viele Fragen, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Sam, alles, was mit deinem Berufsleben zu tun hat, kenne ich in- und auswendig. Jetzt weiß ich auch, dass du … dass du …“

  „Dass ich nackt schlafe“, half er ihr.

  „Nun, ja. Aber bei der Party könnte Rex mir alle möglichen Fragen stellen, die ich dann nicht beantworten kann. Vielleicht sollten wir das vorher miteinander durchgehen. Natürlich nicht während der Bürostunden.“ Das war ja keine richtige Einladung, oder?

  „Gut. Lass uns heute Abend zusammen essen.“

  „Einverstanden. In der Kantine? So gegen sechs?“

  Sie aßen mindestens einmal die Woche in der Kantine zu Abend, wenn die Arbeit sie mal wieder bis weit nach der üblichen Dienstzeit festhielt. Meist ließen sie eine Pizza kommen oder bestellten sich ein chinesisches Mitnehmmenü – das hieß, wenn Patricia Zeit für eine solche Bestellung hatte. Wenn Sam sich um das Essen kümmerte, bestand es zumeist aus Chips, Erdnüssen und einer Dose Cola aus dem Automaten. Immerhin hielt er stets Kleingeld für den Apparat bereit.

  Sam schüttelte den Kopf. „Nein, nicht in der Kantine. Im Dehlia’s.“ „Dehlia’s“ war das exklusivste Restaurant in ganz Phoenix. „Als meine Verlobte musst du es kennen. Melissa betrachtete es fast schon als ihr Wohnzimmer. Ach, und noch was … hier.“ Er griff in seine Hemdstasche und zog etwas hervor. „Ich trage ihn jetzt seit Tagen mit mir herum. Ich sehe ihn mir immer wieder an und frage mich, was ich in meinem Leben wohl falsch gemacht habe.“

  Es war ein Diamantring. Der oval geschliffene Stein war riesig. Patricia kannte den Ring, sie hatte Sam geholfen, ihn auszusuchen, nachdem Melissa den ersten Ring, den Sam allein gewählt hatte, zurückgewiesen hatte. Melissa hatte darauf bestanden, dass ein Diamant, den sie tragen würde, mindestens vier Karat zu haben hatte. Weniger würde angeblich bedeuten, dass Sam sie nicht respektierte. Patricia hatte sich schon damals gefragt, warum Sam das mit sich machen ließ, anstatt seiner Verlobten den Kopf zurechtzustutzen.

  Aber nein, stattdessen hatte er sie, Patricia, gebeten, mit ihm zum Juwelier zu gehen und ein angemessenes Stück auszuwählen.

  Jetzt betrachtete Patricia den Ring, den Sam ihr hinhielt. Die Morgensonne fiel durchs Fenster und brach sich in den geschliffenen Facetten in allen Regenbogenfarben.

  „Er ist zu groß.“

  „Ich weiß“, stimmte Sam zu. „Ich habe immer gesagt, er stellt mehr ein Symbol für Geld und Reichtum dar, als dass er etwas über Gefühle aussagt. Aber würdest du ihn trotzdem tragen?“

  „Solange du nicht wütend auf mich wirst, wenn ich dich damit blende“, versuchte sie es mit Galgenhumor. Sie nahm den Ring und streifte ihn sich über den Finger der linken Hand. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. So sollte es nicht sein, dachte sie traurig.

  Eine Verlobung war ein Eheversprechen. Etwas Heiliges. Damit zu spielen, um andere zu täuschen, war falsch.

  Mit Sicherheit würden Gefühle verletzt werden. Höchstwahrscheinlich hauptsächlich ihre.

  „Dieser Ring passt nicht zu dir.“ Sam hatte ihren plötzlichen Stimmungswechsel missverstanden. „Soll ich einen anderen besorgen?“

  Patricia schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ja nur für ein paar Wochen. Und wenn es dann so weit ist, werde ich ihn dir mit einer angemessenen Szene zurückgeben.“

  Er lächelte, dieses ihm ganz eigene Lächeln. Der linke Mundwinkel stand dann ein wenig höher als der rechte, und in seinen dunklen Augen blitzte ein schalkhaftes Funkeln auf. Und wie immer, wenn er so lächelte, beschleunigte sich Patricias Puls.

  „Gut. Aber schlage bitte nicht so fest zu wie Melissa.“ Er rieb sich das Kinn.

  „Versprochen.“

  Patricia sammelte die Unterlagen und ihre Notizmappe ein. Als sie schon an der Tür war, rief er sie noch einmal zurück.

  „Ich bin nicht besonders gut, wenn es darum geht, Gefühle zu zeigen“, sagte er, „aber ich möchte dir danken. Danke, Patricia, du bist ein echter Freund.“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann räusperte er sich nur. „Also dann, bis heute Abend, im Dehlia’s.“

  Sie erwiderte nichts, nickte nur knapp und eilte den Gang entlang zu ihrem Büro. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, knallte sie die Unterlagen mit Wucht auf ihren Schreibtisch.

  Freund.

  Mehr war sie nicht für ihn. Mehr würde sie nie für ihn sein. Seit sechs Monaten sahen sie einander Tag für Tag, aber nie hatte Sam in ihr die Frau gesehen. Sie würde sich das immer wieder in Erinnerung rufen müssen: Sie war nur jemand, der einem Freund einen Gefallen tat.

  Und doch – irgendwo in ihrem Inneren ließ sich der schwach glimmende Hoffnungsfunke trotz aller Vernunft und allem Realitätsbewusstsein nicht gänzlich ersticken. Er würde sie heute Abend beim Dinner sehen. Er würde ihr bei Kerzenschein über den Tisch hinweg in die Augen sehen, und ihm würde endlich bewusst werden, dass er die letzten sechs Monate völlig blind gewesen sein musste …

  „Ich muss dringend mehr unter die Leute gehen!“, murmelte sie vor sich hin. Sie zog ihren Blazer aus und knöpfte die beiden obersten Knöpfe ihrer gestärkten Bluse auf. Trotz der Klimaanlage, die das gesamte Gebäude angenehm kühl hielt, war sie völlig verschwitzt.

  Sie würde sich auf diese Verabredungen einlassen, die ihre Arbeitskolleginnen ständig für sie organisieren wollten. Sie würde sich zwingen, nicht mehr jede Nacht von Sam zu träumen. Sie würde sich zusammennehmen und nicht mehr jede freie Minute an ihn denken. Sie würde zu den Abenden gehen, die die Kirchengemeinde für alleinstehende Frauen veranstaltete. Sie würde sich mit diesen Männern treffen, die ihre Mutter ständig von Frankreich aus in die Vereinigten Staaten herüberschickte …

  Sie würde Sam vergessen. Sie wusste, dass sie es schaffen würde. Irgendwie.

  Nachdem wir diese Verlobung gelöst haben, dachte sie und blickte auf den funkelnden Diamantring an ihrem Finger.

  „Ich hatte noch einigen Papierkram zu erledigen, deshalb komme ich so spät.“ Patricia trat an den Tisch in der Kantine und setzte sich auf den Stuhl, den ihre Kolleginnen für sie frei gehalten hatten.

  „Gibt es was Neues über den Dritten?“ Sophie schüttelte ihre blonden Locken so lässig, als wäre diese Frage völlig belanglos.

  Dabei wusste jede hier von ihnen, dass Sophia fest entschlossen war, die Ehefrau des unbekannten Sohnes von Rex II zu werden. Der Sohn, der in knapp einem Monat die Leitung der „Barrington Corporation“ übernehmen würde. Niemand hatte ihn bisher gesehen, noch nicht einmal Sophia, die bereits für die Stelle als seine Assistentin vorgesehen war.

  „Nein, absolut nichts. Aber was ist denn nun mit Mike?“, fragte Patricia, während sie ihr mitgebrachtes Mittagessen auspackte und Olivia ein paar selbst gebackene Kekse hinschob. Olivia hatte einen ausgemachten Appetit auf Süßes entwickelt, seit sie schwanger war. „Er ist wirklich hinreißend.“

  „Keine Chance. Wenn jemand schon so lange wie er im Postraum arbeitet, heißt das doch, dass er keinen Ehrgeiz hat. Und ich will etwas aus meinem Leben machen. Ich will ein Haus und Kinder und einen Mann. Einen Mann in gesicherter Position, charmant, attraktiv, mit Familiensinn.“

  „Einen Mann wie den Dritten?“, neckte Rachel aus der Buchhaltung sie.

  Alle lachten, aber Sophia war gar nicht belustigt.

  „Ihr werdet euch noch alle wundern. In sechs Monaten trage ich einen Ring am Finger. Von Rex III!“, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

  „Apropos Ring am Finger“, schaltete sich nun Olivia ein. „Seht euch mal dieses Schmuckstück hier an.“ Sie griff Patricias Hand und hielt sie für alle sichtbar hoch. „Das sind mindestens vier Karat.“

  Die Frauen lehnten sich neugierig vor.

  „Viereinhalb, um genau zu sein“, sagte Patricia leise.

  „Zirkonia?“, fragte Molly aus der Werbeabteilung.

  „Nein, ein echter Diamant“, erwiderte Patricia schlicht.

  Alle am Tisch schnappten nach Luft.

  „Ich wusste gar nicht, dass normale Menschen so etwas auch kaufen können. Ich dachte immer, solche Ringe würden nur für Filmstars oder den Adel gemacht.“

  Innerlich zitterte Patricia. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo sie ihre Freundinnen anlügen musste. Sie hasste es. Deshalb war sie auch so spät zum Lunch gekommen – es hatte keine dringend zu erledigende Arbeit gegeben. Sie hatte zwanzig Minuten lang in ihrem Büro gesessen und sich auf diesen Moment vorbereitet.

  „Ich habe euch etwas zu sagen“, begann sie unsicher und leckte sich über die trockenen Lippen.

  Die fünf Frauen am Tisch schauten erwartungsvoll zu ihr hin.

  „Ich habe mich verlobt.“

  Die Stille war erdrückend. Hatten etwa alle gemerkt, dass sie log? Würden sie wütend auf sie sein und ihr die Freundschaft aufkündigen? Würde sie jetzt aufstehen und sich an einen anderen Tisch setzen müssen?

  Olivia war die erste, die sich aus der Erstarrung löste. Sie schrie so laut auf, dass Patricia schon befürchtete, die Wehen hätten eingesetzt. Aber nein, es war ein Jubelschrei gewesen. Olivia warf die Arme um Patricia und drückte sie so fest an sich, wie ihr ausladender Bauch es ihr erlaubte.

  „Das ist ja wunderbar!“

  Jetzt gratulierten ihr auch die anderen überschwänglich und wünschten ihr alles Glück der Welt.

  „Wer ist denn der Glückliche?“, wollte Sophia wissen.

  „Ja, stimmt. Wer ist eigentlich der Glückliche?“ Olivia gab Patricia frei und schaute sie nachdenklich an. „Du hast dich doch nie mit jemandem verabredet, weil du ständig Sam anhimmelst. Und der ist ein Playboy, das ist bekannt. Außerdem ist er verlobt und … Moment mal, hat er sich nicht erst kürzlich von dieser Melissa getrennt?“

  Patricia nickte nur stumm, sie wagte nicht, etwas zu sagen.

  „Was denn?“, fiel Rachel nun aufgeregt ein. „Hat er sich etwa von Melissa getrennt, weil ihm klar geworden ist, dass er dich liebt und nicht sie?“

  Patricia öffnete den Mund, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Ihre Freundinnen wussten von ihrer Schwärmerei für Sam, wussten, wie unglücklich sie gewesen war, als er sich mit Melissa verlobt hatte. Rex II würde sich täuschen lassen und denken, sie und Sam wären schon länger verlobt. Aber diese Frauen hier, ihre Freundinnen, wussten es besser.

  Ich werde diese zeitliche Ungereimtheit heute Abend mit Sam besprechen müssen, dachte sie, doch jetzt musste sie erst einmal eine passende Erklärung hier am Tisch abgeben. „Ja, genau so ist es passiert“, sagte sie schließlich.

  Jeder starrte sie gebannt an, keiner rührte sich. Alle warteten gespannt darauf, dass Patricia mehr erzählen würde. Sie holte tief Luft.

  „Erinnert ihr euch noch, dass ich fest entschlossen war, zu ihm zu gehen und ihn …“

  „Nein, davon weiß ich nichts“, unterbrach Sophia. „Was hast du denn mit ihm gemacht?“

  „Ihn zu verführen“, fiel Olivia ein. „Das war das Wort, nach dem du suchtest, nicht wahr? Du raffiniertes kleines Ding! Wenn du es auch nicht aussprechen kannst, aber offensichtlich hat es funktioniert!“

  „Ja, verführen.“ Patricia hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie man einen Mann verführte. Sie nestelte nervös an dem Kragen ihrer Bluse. „Genau das habe ich getan.“

  „Nein! Ehrlich?“ Rachel war begeistert. „Du hast Sam Wainwright verführt? Während der Arbeitszeit? In seinem Büro?“

  „Ich meine, wir haben natürlich nicht …“ Patricia wurde immer ungemütlicher zumute.

  „Aber ihr habt euch geküsst, nicht wahr? Das muss ja ein Wahnsinnskuss gewesen sein, wenn du jetzt einen Ring am Finger trägst.“ Cindy aus der Entwicklungsabteilung freute sich ehrlich für Patricia. Sie selbst war mit dem Leiter der Abteilung verlobt und steckte mitten in der Planung für die Hochzeit. „Das ist alles so romantisch!“

  Weder haben wir uns geküsst noch habe ich ihm je gesagt, was ich für ihn empfinde, dachte Patricia. Trotzdem musste sie sich etwas einfallen lassen. „Ich sagte ihm einfach, dass ich mich schon lange zu ihm hingezogen fühle …“

  „Das ist aber harmlos ausgedrückt“, warf Sophia ein und wurde prompt von den anderen zum Schweigen gebracht.

  „… und dann gab er zu, dass er genauso für mich fühlte.“ In Patricias Kopf blinkte ein einzelnes Wort wie eine Neonreklame: Lüge, Lüge, Lüge … „Und dann … dann hat er mich geküsst.“

  „Und um deine Hand angehalten.“ Sophia seufzte ergriffen. „Ach, das ist himmlisch! Ob das bei Rex III und mir wohl auch so sein wird?“

  „Jetzt hör doch endlich mit dem Dritten auf! Wir reden hier von Patricia und Sam“, warf Cindy unwillig ein.

  Dabei wäre Patricia nur allzu gern bereit gewesen, das Thema zu wechseln.

  „Ehrlich gesagt, ich verstehe das nicht ganz.“ Olivia biss in einen Keks. „Letzte Woche trennt er sich von Melissa, und heute Morgen gehst du in sein Büro, sagst ihm nur, wie du für ihn fühlst, und er …“

  „Oh, Olivia, hör schon auf! Du hörst dich ja an wie ein Anwalt beim Kreuzverhör!“

  „Aber ich bin Anwältin!“

  „Trotzdem. Wir reden hier über die Liebe, nicht über ein Verbrechen oder Betrug“, hielt Rachel ihr vor. „Also Mädels, was sagt ihr? Das müssen wir unbedingt feiern! Lasst uns eine Party für Patricia geben.“

  Patricia wurde heiß. An so etwas hatte sie gar nicht gedacht. „Das ist sehr lieb von euch, aber eine Party ist wirklich nicht nötig. Ich will nicht, dass …“

  Olivia stopfte sich den letzten Keks in den Mund. „Warum denn nicht? Gibt’s da etwa irgendwo ein Problem?“

  „Nein. Nein, natürlich nicht“, beeilte Patricia sich zu sagen.

  „Gut, dann lasst uns feiern. Wie wär’s bei mir?“, schlug Cindy vor.

  „Nein, besser bei mir“, widersprach Rachel.

  Und dann entwickelte sich ein gutmütiges Streitgespräch darüber, wessen Wohnung am besten für eine Party geeignet sei.

  Patricia hielt den Blick starr auf ihr Sandwich gerichtet. Ihr war wirklich nicht nach Essen zumute. Ein einfacher Gefallen für Sam entwickelte sich zu einem ganzen Geflecht von Lügen und Täuschungen. Sie schob das Sandwich von sich und bemerkte, dass Olivia sie betrachtete.

  Ahnte Olivia etwa die Wahrheit?

  „Wenn du dein Brot nicht isst, kann ich es dann haben? Ich habe in letzter Zeit immer einen Bärenhunger.“

  „Ja, natürlich.“ Patricia atmete erleichtert aus. „Ich kann vor lauter Aufregung nichts essen.“

  „Das kenne ich“, meinte Olivia mitfühlend. „Vor meiner Hochzeit ging’s mir genauso. Aber ich freue mich so für dich. Wirklich. Das hast du dir doch so sehr gewünscht. Ich bin froh, dass du glücklich bist.“

  Patricia sah stumm und mutlos von einem zum anderen. Diese fünf Frauen waren mehr als nur Arbeitskolleginnen, sie waren ihre Freundinnen. Wie sollte sie ihnen jemals erklären können, dass sie sie belogen hatte, um Sam einen Gefallen zu tun?

4. KAPITEL

  Wenn Patricia geschäftlich unterwegs war, achtete sie bei den Hotels und Restaurants automatisch, schon fast unbewusst auf die kleinsten Details. Doch als sie am Abend die Auffahrt zum „Dehlia’s“ hinauffuhr, fielen ihr weder die elegante architektonische Linie der großen Villa auf noch die gepflegte, wunderschöne Parkanlage. Sie nahm auch kaum wahr, dass der Empfangsportier in der roten Livree sie um ihre Wagenschlüssel bat, damit ein junger Bursche den Wagen für sie parken konnte.

  Stattdessen konnte sie nur an eines denken: Sie hatte das Gefühl, mit ihrer Einschätzung einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Oh nein, damit meinte sie nicht etwa die Verlobung mit Sam. Ihre Freundinnen hatte sie dazu überreden können, die Feier für sie vorerst noch ein wenig zu verschieben. Und sobald Rex II zu seiner Weltreise gestartet war, würde sie ihnen alles erklären. Sie erwartete zwar nicht, dass man ihr den Bluff sofort vergeben würde, aber sie hoffte zumindest auf Verständnis. Ihre Mutter lebte glücklicherweise in Paris, also weit genug entfernt, dass sie nie etwas über diese Sache herauszufinden brauchte – denn wenn Patricia jetzt etwas absolut nicht gebrauchen konnte, dann waren es die Ratschläge ihrer Mutter. Sie wünschte sich für ihr eigenes Leben, dass es nicht ganz so … so aufreibend verlaufen würde wie das ihrer Mutter.

  Nein, diese Verlobung war eine gute Sache. Selbst wenn es zu nichts führen sollte, so würde sie doch endlich die private Seite an Sam kennenlernen, die er im Büro so gut verbarg.

  Im Moment dachte sie nicht an die Verlobung, sondern betrachtete mit offenem Mund die lange Schlange von schillernden Paradiesvögeln, die vor der Tür des Restaurants darauf warteten, eingelassen zu werden.

  „Sam mag es also glamourös“, murmelte sie in sich hinein. „Diesen Frauen da nach zu urteilen, muss er ganz versessen sein auf Miniröcke, Pailletten und toupierte, auffällige Frisuren.“

  Sie sah an sich herab – das graue Kostüm, die schwarzen, schlichten Pumps. Noch vor fünf Minuten hätte sie diese Schuhe als klassisch bezeichnet, jetzt kamen sie ihr vor wie Gesundheitsschuhe. Sie war darauf gefasst, dass der rotlivrierte Portier ihr jeden Moment eine Gehhilfe anbieten würde.

  „Ich bin hier verabredet“, sagte sie zu dem Mann und halfterte ihre Aktentasche über die Schulter. „Mit … mit meinem Verlobten.“

  Bei dem Wort „Verlobten“ zuckte der Portier mit keiner Wimper. Gut, man nahm es ihr also ab, dass sie verlobt war.

  „Dann gehen Sie am besten gleich nach vorn und nennen dem Oberkellner Ihren Namen“, riet er und reichte ihr einen kleinen Abholzettel für ihren Wagen.

  Sie ging zum Eingang vor und zwängte sich durch die Reihe der Wartenden. Ein kleiner, untersetzter Mann im schwarzen Frack nickte ihr knapp zu.

  „Darf ich Señora die Aktentasche abnehmen?“, begrüßte er sie mit einem wohlgepflegten spanischen Akzent.

  „Nein, danke.“ Patricia sah in den großen, in dezenten Erd-, Gold- und Rottönen gehaltenen Raum. „Ich bin verabredet. Mit meinem Verlobten. Sam Wainwright.“

  Nur ein kaum merkliches Zucken um die Augenwinkel verriet, dass der Oberkellner da seine Zweifel hegte. „Mr Wainwright hat zwar einen Tisch für zwei reserviert, aber bisher ist er noch nicht … Ah, Mr Wainwright“, unterbrach sich der Mann, „herzlich willkommen. Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben.“

  „Dino“, grüßte Sam und trat hinter Patricia. „Ja, es ist auch schön, wieder hier zu sein.“ Er hatte sich umgezogen, trug einen legeren Sommeranzug, und sein Haar war noch feucht von der Dusche. „Sie haben mir doch meinen üblichen Tisch frei gehalten, Dino?“

  Der Angesprochene deutete eine knappe Verbeugung an. „Aber natürlich. Diese junge Dame hier ließ anklingen, dass sie … dass sie …“ Er rieb die Spitzen dreier Finger aneinander, als seien die Feinheiten der englischen Sprache ein unerforschtes Territorium für ihn.

  „Ja, sie ist meine Verlobte“, half Sam nach. Er hauchte Patricia einen Kuss auf die Wange. Es war nur eine flüchtige Berührung gewesen, aber die Wirkung war bemerkenswert – sowohl bei Patricia als auch bei Dino.

  Die Lippen des Oberkellners zuckten unmerklich. „Aber was ist denn mit …“ Gerade noch rechtzeitig fiel ihm wohl ein, was er da fragen wollte, denn er brach ab und verbeugte sich. „Meinen herzlichsten Glückwunsch, Sir.“

  Er führte sie zu dem reservierten Tisch am Fenster, von wo aus man einen herrlichen Blick auf die hell erleuchtete Stadt mit den dahinterliegenden Hügeln hatte, und reichte ihnen Speise- und Weinkarten, bevor er sie mit einem kaum hörbaren, aber doch deutlich pikierten Schnauben alleinließ.

  „Offensichtlich ist er es gewöhnt, dich mit Melissa hier zu sehen“, meinte Patricia.

  „Ja, wir kamen mindestens einmal in der Woche hierher.“ Sam nippte an seinem Wasserglas. „Melissas Großvater hat sein Vermögen mit den Silber- und Zinnmienen im Chulla Canyon gemacht. Als die Mienen ausgeschöpft waren, fand sein Sohn heraus, dass man mit Baulanderschließung und Immobilien noch mehr verdienen konnte als mit Edelmetall. Melissa ist das reiche, sorgenfreie und elegante Leben von klein auf gewöhnt – so wie auch dieses Restaurant hier.“

  „Ich wette, sie ist nie in einem grauen Kostüm und mit Aktenkoffer hergekommen.“

  „Nein, aber sie hat ja auch nicht gearbeitet. Obwohl … wenn du es Karriere nennen willst, dass sie immer öfter nach New York geflogen ist, um dort bei ihren Lieblingsdesignern einzukaufen.“ Sam hielt inne. „He, du fühlst dich doch nicht etwa fehl am Platze, oder?“

  „Nein, natürlich nicht“, log sie. „Aber sieh dir doch nur mal die Frauen an den anderen Tischen an.“

  Sam sah sich unauffällig in dem großen Raum um, dann musterte er Patricia. Unter seinem forschenden Blick wäre sie am liebsten davongelaufen.

  „Das übliche Publikum“, sagte er schließlich nur.

  „Und ich? Was ist mit mir?“

  „Du siehst auch aus wie immer.“

  „Also langweilig.“

  „Nein. Du bist nur … nur zuverlässiger als diese Leute hier.“

  Eine junge Frau in einem giftgrünen Lederminirock und hochhackigen Pumps schlenderte an ihrem Tisch vorbei, und Patricia bemerkte den anerkennenden Blick, mit dem Sam dieser Frau nachsah.

  Zuverlässig, dachte sie widerwillig. Schauderhaft!

  „Man darf Zuverlässigkeit nie unterschätzen“, wandte er sich wieder zu ihr. „Wenn man all diese verführerisch zurechtgemachten Paradiesvögel in ihren Parfumwolken hier herumschweben sieht, ist es eine willkommene Abwechslung, jemandem gegenüberzusitzen, der so erfrischend natürlich ist wie du.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr eine lose Strähne hinters Ohr.

  Das Wort „natürlich“ schien ihr wie der Trostpreis bei einem Schönheitswettbewerb für die sympathischste Teilnehmerin. Aber nach dem Wettbewerb redeten alle nur von der Schönheitskönigin mit der Krone und dem Rosenbouquet, niemand erinnerte sich mehr an die netteste Kandidatin. Aber Patricia würde alles daransetzen, um ihren eigenen Titel zu gewinnen – Mrs Sam Wainwright!

  „Wenn du dich mit einem neuen Kleid oder einer neuen Frisur besser fühlen solltest, dann laß uns zusammen einkaufen gehen. Direkt morgen. Wir werden einfach früher im Büro aufhören, und natürlich geht das auf meine Rechnung. Einverstanden?“

  „Ich möchte aber nicht, dass du für mich bezahlst.“

  „Das ist mir schon klar. Du liebe Güte, Patricia, du hättest viel von Melissa lernen können.“

  „So?“ Patricia war pikiert.

  „Ja. Klimper ein wenig mit den Wimpern. Zieh einen Schmollmund. Tu so, als hätte das Leben keinen Sinn mehr, wenn du nicht sofort das neueste Modell vom begehrtesten Designer bekommst. Und sage mir mit einem verführerischen Augenaufschlag, dass es ja sooo süß von mir wäre, wenn ich dir das Kleid schenken würde.“

  „Ich möchte nicht, dass du mir ein Kleid schenkst.“ Sie dachte kurz nach. „Na schön, für diese Abschiedsfeier werde ich wohl ein neues brauchen. Und vielleicht sollte ich tatsächlich zum Friseur gehen. Ein neuer Haarschnitt, gut gestylt …“

  „Du hast nicht begriffen, was ich dir gesagt habe.“

  „So etwas will ich gar nicht begreifen. Muss man sich als Frau so aufführen? Hat dich das nicht aufgeregt?“

  „Eigentlich habe ich es gar nicht richtig wahrgenommen. Melissa war eben so. Sie ist von klein auf dazu erzogen worden. Du bist anders. Ich möchte wirklich alles tun, um diese Verlobung für dich so einfach und unkompliziert wie möglich zu machen. Außerdem ist es besser, wenn ich dabei bin und mir das Kleid, das du für die Pensionierungsfeier aussuchst, auch gefällt.“

  „Es ist besser?“, wiederholte sie verständnislos.

  „Ja, bei der Party ist nämlich große Abendgarderobe vorgeschrieben. Du bist sicherer, wenn es um …“ Verlegen brach er ab.

  „Wenn es um unauffällige graue Kostüme geht?“, beendete sie den Satz für ihn. Dass er nicht widersprach, sondern nur stumm den Kopf in die Hände stützte, war Bestätigung genug. „Ist schon in Ordnung, Sam. Ich kenne meine Grenzen. Also, warum gehen wir dieses Kleid nicht zusammen einkaufen?“

  Er drückte warm ihre Hand, und sie lächelte schwach.

  „Dann lass uns jetzt zu den wichtigeren Dingen kommen“, sagte er.

  „Zum Beispiel?“

  „Zum Beispiel, was du essen möchtest.“

  Sie wählten aus, und als der Ober zum Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen, brachte er ihnen eine Flasche Champagner mit – eine kleine Aufmerksamkeit des Hauses zur Verlobung, auf Anregung des Oberkellners.

  Nachdem der Ober eingeschenkt und sich wieder entfernt hatte, hielt Sam sein Champagnerglas hoch, um mit Patricia anzustoßen.

  „Ich bin dir unendlich dankbar, Patricia. Auf die Freundschaft.“

  Sie nippte und setzte ihr Glas wieder ab. Die Einleitung war vorüber, jetzt hieß es, an die Arbeit zurückzugehen.

  „Du wirst mir eine Menge von dir erzählen müssen“, hob sie an.

  „Ladys first“, erwiderte er.

  „Alter vor Schönheit“, gab sie zurück.

  „Danke für das Kompliment“, grinste er zerknirscht. „Aber du wirst sicher mehr zu erzählen haben.“

  „Nicht unbedingt. Außerdem bin ich schließlich nicht diejenige, die eine Verlobung braucht.“

  „Na schön, das ist ein Argument. Also, ich bin sechsunddreißig Jahre alt.“

  „Das wusste ich schon.“

  „Ich wurde in Phoenix geboren und wuchs in ziemlich bedauernswerten Verhältnissen auf.“

  „So etwas habe ich gehört, ja.“

  „Meine Mutter starb, als ich elf war.“

  „Das tut mir leid. Aber auch das wusste ich schon.“

  „Und mein Vater … Ich weiß noch nicht einmal, wo er sein könnte.“

  Patricia wandte das Gesicht ab. Sie wusste, wie schmerzhaft diese Erinnerungen für Sam waren.

  „Studieren konnte ich, weil ich auf der High School ein Basketballstipendium bekommen habe. Allerdings saß ich die meiste Zeit auf der Bank, weil es bessere Spieler als mich im Team gab. Aber das war mir gleich. Mir ging es um die Ausbildung, ich wollte sowieso kein Basketballprofi werden“, fuhr er fort. „Jetzt weißt du also das meiste von mir, jetzt bist du an der Reihe. Ich weiß, dass du neunundzwanzig bist und aus einer Diplomatenfamilie stammst. Dein Vater ist in Bhutan gestorben, deine Mutter ist Botschaftsattaché in Paris. Du bist in Internaten erzogen worden, erst in London, dann in Schweden.“

  „In der Schweiz“, berichtigte sie ihn.

  „In der Schweiz also. Ich wusste doch, dass es irgendwas mit S war. Dann hast du die Universität in Chicago besucht und nach deinem Abschluss für den University Club of Chicago gearbeitet, bevor du zur Barrington Corporation kamst.“

  „Stimmt alles.“ Sie tranken beide einen Schluck Champagner, und Patricia hob an: „Wir wissen also ziemlich viel voneinander. Wir sind ja auch Freunde. Freunde erzählen einander viel.“

  „Wenn wir ein Paar wären, würden wir einander mehr erzählen.“

  „Was, zum Beispiel?“ Patricia leerte ihr Glas und lehnte sich ein wenig zurück, da der erste Gang serviert wurde. Der Duft, den das Risotto verbreitete, erinnerte sie daran, dass sie seit Mittag nichts mehr gegessen hatte. Wahrscheinlich war ihr deshalb ein wenig schwindlig.

  „Nun, verflossene Lieben, zum Beispiel.“

  Während der Ober frischen Pfeffer aus der Pfeffermühle auf das Risotto rieseln ließ, dachte Patricia nach. Verflossene Lieben? Es gab keine.

  „Vielleicht sollte ich anfangen“, meinte Sam.

  „Dann werde ich wohl den restlichen Abend nicht mehr zu Wort kommen.“

  Spielerisch drohte Sam, mit der Serviette nach ihr zu werfen. „Ich bin kein so großer Playboy. Ich weiß wirklich nicht, warum dieser Ruf sich so hartnäckig hält.“

  „Wahrscheinlich, weil du großartig aussiehst“, sprudelte sie unbedacht heraus. Na bestens, dachte sie zerknirscht, warum gestehst du ihm nicht gleich, dass er der Mann ist, von dem du nachts träumst?

  „Ich sehe großartig aus?“, fragte er ehrlich verblüfft.

  „Ja, das denkt jeder“, verallgemeinerte sie ausweichend. „Und jeder denkt auch, dass ein gut aussehender Mann automatisch … sehr beschäftigt sein muss.“

  Er musterte sie lange und so durchdringend, dass Patricia am liebsten in den Boden versunken wäre. „Denkst du auch, dass ich gut aussehe?“

  „Du bist ganz passabel“, erwiderte sie mit einem lässigen Schulterzucken.

  „Hältst du mich auch für einen Playboy?“

  „Für einen kleinen, vielleicht.“

  „Na bitte, das kommt der Wahrheit wohl am nächsten“, meinte er schließlich.

  „Warum erzählst du mir nicht die Wahrheit?“

  „Ich hatte ein paar Affären für eine Nacht – während meiner Studienzeit, und ich bin wirklich nicht stolz darauf. Das solltest du wissen. Oder besser: du würdest es wissen, wenn wir … wenn wir heiraten würden. Dann hatte ich eine Beziehung zu einer Schauspielerin, die zwei Jahre dauerte. Ich war mit einem Modell aus New York zusammen, aber wir haben uns fast immer nur am Flughafen getroffen, wenn sie auf ihren Reisen zwischenlandete. Und dann, vor zwei Jahren, habe ich Melissa auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt und … Sag mal, hast du keinen Hunger?“

  Patricia blickte auf ihren unberührten Teller hinab. „Ich versuche eben, dir aufmerksam zuzuhören.“

  „Aber jetzt bist du an der Reihe.“

  Was sollte sie ihm erzählen? Wie sollte sie es ihm sagen? Wie würde er es auffassen? Als sie mit zwanzig noch Jungfrau gewesen war, schien das in diesem Alter noch in Ordnung zu sein. Als Teenager war sie von ihren Diplomateneltern zu oft von einem Ort zum anderen geschleift worden, als dass sich eine feste Beziehung mit einem Jungen hätte entwickeln können. Mit fünfundzwanzig hatte sie zwar einige Bekanntschaften gehabt, aber keine war von diesem alles verzehrenden Gefühl erfüllt gewesen, das für sie unerlässlich war, um sich einem Mann hinzugeben.

  Doch als sie über fünfundzwanzig war und ein junger Mann sie einmal eine prüde Jungfer genannt hatte, weil sie nicht mit ihm hatte schlafen wollen, begann sie, nachdenklich zu werden. Nicht, dass sie häufig daran dachte oder dass es ihr Kopfschmerzen bereitete, aber es war nun einmal eine Tatsache. Irgendwie wusste sie, dass Sam dieses kleine „Problem“ ernst nehmen würde. So ernst, dass er sie vielleicht für verletzlicher halten würde, als sie in Wirklichkeit war. Zu verletzlich, um bei dieser Farce mitzuspielen.

  „Lass mich mal nachdenken“, begann sie langsam. „Da war Belmondo. Er war der Skilehrer des Internats in Lausanne. Ich war damals achtzehn.“

  Es gab tatsächlich einen Belmondo, Skilehrer in Lausanne. Und sie war auch achtzehn gewesen. „Allerdings brach die Verbindung dann ab, als ich zurück nach Amerika kam.“

  Natürlich war diese „Verbindung“ abgebrochen. Belmondo war damals achtundvierzig Jahre alt gewesen, glücklich verheiratet, mit drei Töchtern. Wahrscheinlich würde er sich kaum an Patricia erinnern – wie sollte er auch, bei über hundert Skischülern in jedem Semester?

  „Und dann gab es noch Steve. Wir lernten uns an der Uni kennen. Wir waren zusammen, bis ich meine Stelle hier bei Barrington antrat.“

  Steve hatte wie sie im Personalbüro der Universität gearbeitet. Sein Freund, mit dem er schon lange zusammenlebte, richtete Hochzeiten aus – mit allen Affektiertheiten und Überdrehtheiten eines wahren Künstlertyps und dem typischen Gehabe eines Homosexuellen. Er hatte Patricia oft versichert, er werde ihr schon einen Ehemann „besorgen“. Natürlich hatte das nicht funktioniert, aber er hatte sich wirklich die größte Mühe gegeben, Verabredungen mit den männlichen Trauzeugen des jeweiligen Brautpaares für sie zu arrangieren.

  „Gut, also Belmondo und Steve“, sagte Sam jetzt. „Das kann ich mir merken.“

  Patricia entspannte sich ein wenig. Sie kostete sogar von dem wunderbar duftenden Risotto. Es würde schon klappen. Sie würde mit Sam zu der Feier gehen. Rex II würde ein paar höfliche Fragen stellen, sie würden vielleicht ein wenig erfinden müssen, aber Sams Stellung wäre gesichert. Sie hätte ihm dann einen großen Gefallen getan, als Freund, und vielleicht würde ihm sogar auffallen, dass sie auch eine Frau war.

  Um letzteres zu erreichen, blieb ihr eine Woche Zeit. Eine Woche, in der sie es schaffen konnte. Sie musste es nur wirklich wollen.

  Jetzt war sie auch nicht mehr nervös. Sie wurde lockerer. Das Essen schmeckte köstlich, ihr Magen hatte sich beruhigt, und der Champagner perlte angenehm prickelnd ihre Kehle hinunter. Sie saß hier zusammen mit dem Mann ihrer Träume. Das Leben war herrlich.

  Sam füllte ihr Glas nach, und dann stellte er die verhängnisvolle Frage:

  „Also, wann haben wir beide denn nun gemerkt, dass es Liebe ist?“

5. KAPITEL

  Patricia fiel die Gabel aus der Hand, die laut klappernd auf dem Tellerrand landete. Einige Köpfe an den Nebentischen drehten sich abrupt zu ihnen, empört über diese unerhörte Störung.

  Patricia trank hastig einen Schluck Champagner, doch das vorhin noch so köstliche Nass beruhigte sie jetzt keineswegs.

  Natürlich könnte sie diese Frage ehrlich beantworten, was sich dann ungefähr so anhören würde: „Es war Liebe auf den ersten Blick, obwohl ich mir das natürlich anfangs nicht eingestanden habe. Aber nach einem Monat, in dem ich ständig an dich gedacht habe, musste ich endlich zugeben, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt hatte und dich wahrscheinlich auch für den Rest meines Lebens lieben werde.“

  Oder: „Nach dem Bewerbungsgespräch konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Ich hatte noch bessere Stellenangebote, der University Club in Chicago wollte mich unbedingt behalten, aber ich musste die Stelle bei dir einfach annehmen. Und als ich mit dem Umzugswagen unterwegs war, dachte ich immer nur eines: Hoffentlich ist er nicht verheiratet.“

  Oder auch so: „Wir arbeiten jeden Tag zusammen, und ich fühle mich geehrt, dass du mich als Freund betrachtest. Aber ich bin ein Feigling, der sich nicht traut, dir seine wahren Gefühle zu gestehen. Ich kann dich ja nicht nicht einmal um eine Verabredung bitten, obwohl ich das ständig vor dem Spiegel übe. Allein bei der Vorstellung bekomme ich Gänsehaut, mein Magen verkrampft sich und Schweißperlen treten mir auf die Stirn.“

  Aber Ehrlichkeit war jetzt sicher fehl am Platz. Sam wäre höchstwahrscheinlich vor den Kopf gestoßen, und sie würde sich bis auf die Knochen blamieren. Und sie durfte eines nicht vergessen: hier ging es ums Geschäft. Also wählte sie ihre Worte sehr bedacht.

  „Eine gute Erklärung wäre, dass wir unsere Beziehung deshalb nicht öffentlich gemacht haben, weil wir beide unsere Professionalität nicht aufs Spiel setzen wollten und deshalb Arbeit und Privatleben streng getrennt gehalten haben.“

  „Das hört sich aber nicht sehr romantisch an.“

  „Es soll ja auch nicht romantisch klingen, sondern als plausible Erklärung für die Frage durchgehen.“

  „Also, wenn mich jemand fragen würde, würde ich sagen: Ich habe jeden Tag mit ihr gearbeitet, wir waren zusammen auf Geschäftsreisen, sogar außerhalb der offiziellen Bürostunden haben wir Zeit miteinander verbracht. Und eines Tages habe ich sie mir genauer angesehen und mir ist aufgegangen, dass unter diesen konservativen grauen Kostümen eine sinnliche und warme Frau steckt, nach der ich mich schon lange verzehrt habe, ohne dass ich es überhaupt wusste.“ Sam überlegte. „Oder du könntest diejenige sein, die mich genauer angesehen hat.“

  Sie sahen einander stumm an. Und für einen gespannten Moment fragte Patricia sich, ob Sam sie vielleicht gerade jetzt mit diesem „genaueren Blick“ betrachtete. Doch dann änderte sich seine Miene wieder.

  „Wie hast du das ausgedrückt? Wir haben unser berufliches und privates Leben streng getrennt gehalten, weil …?“

  „Weil wir unsere Professionalität nicht aufs Spiel setzen wollten.“

  „Ja, richtig. Ich glaube, dein Vorschlag hört sich besser an.“

  „Ja, und er scheint auch realistischer zu sein“, fügte sie noch hinzu.

  „Aber was ist mit den Frauen, die bei Olivias Babyparty waren? Sie wissen doch, dass wir nicht schon lange verlobt sind. Und falls Rex per Zufall mit einer der Damen reden sollte …“

  „Zuerst habe ich mir darüber auch Sorgen gemacht, aber ich denke, die Chancen sind verschwindend gering“, beruhigte Patricia ihn. „Außerdem hat niemand außer mir Melissa je gesehen. Sie wissen alle nur, dass eine Frau namens Melissa existiert hat. Dass sie als deine Begleiterin auf der Gästeliste stand. Und ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden.“

  „Deine Lösungen sind immer gut.“

  „Wir brauchen nur zu behaupten, Melissa wäre eine Art Codename für mich gewesen. Wenn man in der Firma wusste, dass du mit einer Melissa verlobt warst, dann war diese Melissa eben niemand anderes als ich.“

  „Großartige Idee. Und glücklicherweise war Melissas Familie so sehr gegen unsere Verlobung eingestellt, dass sie sie gar nicht erst offiziell bekanntgegeben haben. So gab es auch keine Fotos und keine Ankündigung in den Klatschspalten der Presse. Sonst wüsste Mildred Van Hess auf jeden Fall davon.“

  „Wieso? Kennt Rex’ Assistentin denn die Stanhope-Familie?“

  „Nein, aber sie liest regelmäßig die Klatschspalten und ist bestens auf dem Laufenden, angefangen vom Starlet, das sich irgendwo in Phoenix eine Eigentumswohnung gekauft hat, bis hin zum Industriemagnaten, der heiratet. Nur gut, dass ich nie mit ihr über Melissa geredet habe.“

  „Warum war die Stanhope-Familie eigentlich gegen eure Verlobung?“

  „Weil sie glaubten, ich sei ein Emporkömmling, der nur einen guten Namen heiraten wollte.“

  Patricia war ehrlich empört. „Das ist doch die Höhe! Du bist genauso viel wert wie Melissa!“ Sie duckte sich ein wenig, als eine Frau am Nebentisch sie auf ihren lauten Ausruf hin herablassend musterte.

  „Patricia, meine ersten Lebensjahre habe ich in einer Blechbaracke verbracht“, hob Sam leise an, aber an seinem gepressten Ton hörte man, wie sehr ihn allein die Erinnerung verletzte. „Meine Mutter betrachtete es als eine riesige Verbesserung, als wir in einen Wohnwagen umzogen. Mein Vater verschwand auf Nimmerwiedersehen, als ich noch sehr klein war, und meine Mutter starb, als ich elf Jahre alt war. Ich habe ganz unten angefangen, und die Stanhopes haben immer die Befürchtung gehegt, dass ich auch ganz unten enden könnte. Oder dass sie Melissa aus einer katastrophalen Ehe freikaufen müssten.“

  Sie konnte seine unterdrückte Wut und sein Gefühl der Demütigung fast körperlich spüren. „Du bist besser als sie alle zusammen“, sagte sie mit Überzeugung.

  „Danke, du bist eine wahre Freundin, dass du so denkst. Und du bist schon jetzt eine bessere Verlobte als Melissa.“

  Freundin. Verlobte. Freundin. Verlobte.

  Er wusste nicht, was diese Worte bei ihr bewirkten. Und er ahnte nicht, dass sie vorhatte, diesen Worten eine ganz andere Bedeutung zu geben …

  In diesem Moment wurde der nächste Gang serviert. Elegant stellte der Ober die Teller vor sie hin und verschwand behende.

  „Morgen nehmen wir uns den Nachmittag frei“, kündigte Sam an, während er sein Steak anschnitt. „Wir gehen ein Kleid für dich kaufen. Und sagtest du nicht, du wolltest eine neue Frisur? Wie wäre es vielleicht mit einer Maniküre?“

  Patricia sah mit Schmollmund auf ihre kurzen, stumpf geschnittenen Fingernägel. „Ich glaube nicht, dass eine Maniküre viel nützen wird. Aber vielleicht wäre es besser. So sehen sie ja wirklich schrecklich aus.“

  Sam lachte. „Patricia, du hast keine Ahnung, wie herzig du bist.“ Er bemerkte nicht, dass sie sich bei dem Wort „herzig“ wand. „Ich will, dass du alles tust, wodurch dir die Rolle meiner Verlobten leichter fällt. Und ich komme natürlich dafür auf. Wenn du möchtest, kann ich dir auch für morgen Nachmittag einen Termin bei Gascon besorgen.“

  Patricia sah ihn fragend an.

  „Gascons Salon ist der exklusivste Schönheitssalon in ganz Phoenix. Er ist Monate im Voraus ausgebucht, aber er wird mir den Gefallen tun. Wir kennen uns schon lange, wir sind in der gleichen Nachbarschaft aufgewachsen und haben früher immer Basketball zusammen gespielt. Er wird einen Termin für dich einschieben. Aber jetzt sollten wir uns vielleicht auf die Unterlagen konzentrieren.“

  Und nur wenige Minuten später diskutierten sie wieder vertieft über die Bewerbungsunterlagen der hoffnungsvollen Kandidaten, die für die Barrington Corporation arbeiten wollten.

  Der Parkwächter war dankbar, dass Patricia ihren Wagen selbst holen wollte. Er hatte genug zu tun, denn neue Gäste kamen an, andere verließen das Restaurant.

  Sam begleitete Patricia zu ihrem Wagen. Sein Blick fiel auf ein Pärchen, das ebenfalls zu seinem Wagen ging. Der Mann hielt die Frau fest um die Taille, sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt. Und dann betrachtete er Patricia und sich: Sie gingen nebeneinander her, ohne sich zu berühren – wie zwei gute Freunde.

  „Patricia, es gibt da noch ein Problem.“

  Sie waren bei ihrem Wagen angekommen, und Patricia steckte gerade ihren Autoschlüssel wieder ans Schlüsselbund. „Welches Problem?“, fragte sie, ohne aufzuschauen.

  „Ich weiß, unsere Abmachung lautet: kein Sex. Aber … aber wir müssen uns zumindest berühren.“

  Ihr Kopf schoss hoch. „Berühren? Was meinst du?“

  „Ich weiß, wir haben gerade dieses Seminar besucht, über sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz. Was genau als Belästigung gilt, welche Gesten oder Bemerkungen …“

  „In der Beziehung hast du dir nie auch nur den kleinsten Ausrutscher erlaubt.“

  „Ja, darauf lege ich großen Wert, aber … Mir ist gerade klar geworden, dass niemand uns unsere Geschichte glauben wird, wenn wir das Ganze nicht durch unsere Körpersprache glaubwürdig machen. Wenigstens für die Abschiedsfeier.“

  „Ja, ich verstehe, was du meinst.“

  „Ich denke dabei ja nur daran, dass wir uns bei den Händen halten, oder dass ich mal meinen Arm um deine Taille lege“, fuhr Sam fort. Himmel, bei ihrer Miene würde sich jeder Mann wie ein Lüstling vorkommen! „Vielleicht sogar ein Kuss. Ich verspreche dir, dass es keine schreckliche Erfahrung sein wird.“

  Sie wandte den Kopf, doch im Schein der Straßenlaterne konnte er erkennen, dass sich eine leichte Röte über ihre Wangen gezogen hatte.

  „So schlimm wie Frösche sezieren im Biologieunterricht wird es wohl nicht werden“, murmelte sie.

  „Oh, vielen Dank.“

  Sie ging nicht darauf ein. „Also, wie stellst du dir das vor?“

  „Wie hast du Belmondos Hand gehalten?“

  Sie sah ihn mit verständnislosem Blick an. „Belmondo?“

  „Na, der Skilehrer.“

  „Ach so! Ja, natürlich … Im Moment wusste ich wirklich nicht, wen du meintest.“

  Sam fragte sich, ob sie vielleicht so viele Männer in ihrem Leben gehabt hatte, dass sie sich gar nicht mehr an alle erinnern konnte. Und er fragte sich, ob sie wirklich so unschuldig war, wie ihr sommersprossiges Gesicht einen glauben machen wollte.

  „Nun …“ Was sollte sie nur sagen? „Wir haben eben Händchen gehalten.“

  Sam nahm vorsichtig ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Er achtete darauf, dass sein Griff nicht zu fest war. Ihre Finger waren warm und schienen so zerbrechlich zu sein.

  „So etwa?“, fragte er.

  Patricia hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet.

  „Und wie habt ihr euch geküsst?“

  Entsetzt wandte sie ihm ihr Gesicht zu. „Aber ich wäre doch nie auf den Gedanken gekommen …“ Hastig brach sie ab und verbesserte sich: „Ich meine, natürlich haben wir uns geküsst. Die ganze Zeit, bei jeder Gelegenheit.“

  „Darf ich dich küssen?“

  „Was denn? Jetzt?“

  „Nein, lass uns einen Termin ausmachen“, meinte er gutmütig ironisch.

  „Schon gut, schon gut, du darfst mich küssen.“

  „Nur als Übung, sozusagen. Vielleicht ergibt sich eine Situation, in der wir uns küssen müssen. Und dann möchte ich nicht, dass es irgendwie steif und unecht wirkt.“ Seltsam, zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich bei einem Kuss unsicher.

  „Gut, also dann tu, was du tun musst.“ Patricia schloss die Augen und hielt ihm ihr Gesicht entgegen.

  Sam musterte sie schweigend. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Vielleicht hatte das ja mit ihren Erfahrungen mit europäischen Männern zu tun, vielleicht war sie ja an kultiviertere Umgangsformen in einer Beziehung gewöhnt, als er überhaupt aufweisen konnte.

  Er legte eine Hand in die Mulde ihres Rückens und zog sie zögernd zu sich heran. Sie ließ einen leisen Laut hören und öffnete die Augen. An ihrem Hals konnte er ihren Puls pochen sehen.

  War es möglich, dass sie vielleicht doch nicht so erfahren war, wie sie behauptet hatte? Aber nein, welchen Grund hätte sie denn, ihn zu täuschen? Warum sollte eine Frau Erfahrungen heucheln, die sie nicht hatte?

  Er berührte ihre Lippen. Nie zuvor hatte er so weiche Lippen geküsst, und eine Welle heißen Verlangens überkam ihn, ohne dass er es hätte verhindern können.

  Er küsste sie noch mal, doch dieses Mal dachte er nicht ans Üben oder an seinen Job. Nein, dieses Mal dachte er dabei nur an das Vergnügen, das es ihm bereitete, Patricia zu küssen. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, fordernder …

  Und dann gab er sie frei und trat einen Schritt zurück.

  „Entschuldige“, murmelte er seltsam atemlos. „Das ging über den Rahmen des Notwendigen hinaus. Wahrscheinlich werde ich erst noch herausfinden müssen, was angebracht und was unpassend ist. Solange wir Kollegen waren, hatte ich damit keine Probleme. Aber das hier“, er zuckte hilflos die Schultern, „ist etwas komplizierter.“

  „Nein nein, ist schon in Ordnung“, erwiderte sie und legte die Stirn an seine Brust. „Es ist meine Schuld, ich war einfach nicht bei der Sache.“

  „Nein“, widersprach er ruhig, „wenn überhaupt von Schuld geredet werden kann, dann ist es meine Schuld. Wir haben uns geküsst, und ich habe es etwas zu sehr genossen. Aber es war eben nur ein Kuss, nicht wahr?“

  Sie hob den Kopf und bemühte sich um Unbeschwertheit. „Richtig. Nur ein Kuss.“

  „Jetzt wissen wir, wie es geht, und zumindest werden wir nicht unsere Nasen aneinanderstoßen, falls wir es wiederholen müssen.“

  Sie nickte und legte die Hand auf das Dach ihres Wagens. „Ich sollte jetzt wohl besser nach Hause fahren. Es ist schon recht spät.“

  Er wollte sie nicht gehen lassen, aber er wusste auch, dass er sich nicht würde zurückhalten können und sie noch einmal küssen würde, wenn sie noch länger hier standen.

  „Weißt du, es ist nicht deine Stelle, die auf dem Spiel steht“, meinte er leise.

  Sie sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. „Ich weiß.“

  „Wenn du einen Rückzieher machen willst, kann ich das gut verstehen.“

  „Wir sind Freunde, weißt du noch? Ich tue dir nur einen Gefallen.“

  „Also gehen wir morgen Nachmittag zusammen auf unseren Einkaufsbummel?“

  „Sicher.“ Sie ließ sich auf den Fahrersitz ihres Wagens gleiten. „Du rufst diesen Gascon an und machst für mich einen Termin aus, einverstanden?“

  „Ja.“ Er lehnte sich auf die Wagentür. „Patricia, ich … Danke. Wirklich, vielen Dank.“

  Sie nickte nur, und er drückte die Tür ins Schloss. Ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen, fuhr sie davon.

  Was erwartete sie von ihm?

  Auf der Fahrt nach Hause stellte sich Sam immer wieder diese eine Frage. Er dachte so angestrengt darüber nach, dass er sogar seine Ausfahrt von der Stadtautobahn verpasste und einen Umweg fahren musste.

  Er hatte Patricia immer als relativ unschuldig und keusch, vielleicht sogar ein wenig jungfernhaft angesehen. Eines stand fest: Während der letzten sechs Monate hatte er so eine Art Beschützerinstinkt für sie entwickelt. So, als wäre sie die jüngere Schwester, die er nie gehabt hatte.

  Ja, das war sie für ihn – eine Schwester. Ihre Beziehung zueinander war durch gegenseitige Sympathie und den unbeschwerten Umgang miteinander gekennzeichnet. Auf jeden Fall wäre ihm nie der Gedanke gekommen, sie als geheimnisvoll oder gar kompliziert zu bezeichnen.

  Doch jetzt kamen ihm Zweifel, ob unter diesen gestärkten weißen Blusen und den strengen Kostümen nicht doch eine weltgewandte Frau mit Erfahrung steckte.

  Und außerdem – bei den Erfahrungen, die er in seinem eigenen Leben gemacht hatte, bat er andere nur äußerst ungern um einen Gefallen. Kein Mensch tat etwas für einen anderen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Was wollte sie von ihm? Was erwartete sie als Gegenleistung, dass sie bei dieser verrückten Farce mitmachte? Geld? Eine Beförderung? Eine Versetzung?

  Was immer es auch sein mochte, Sam schwor sich, dass er es ihr geben würde.

6. KAPITEL

  Patricia schlug die „Vogue“ auf und deutete auf die Seite, die sie sich markiert hatte.

  „Hier. Genau so möchte ich aussehen. Ohne dieses Piercing natürlich, aber ansonsten genau so.“

  Gascon sah auf das Foto, schnüffelte leise und schüttelte dann den Kopf. „Diese Frau da hat keine Augenbrauen. Das mag auf dem Laufsteg wirken, aber im wahren Leben sieht es scheußlich aus. Außerdem habe ich gehört, dass sie sie bleibend hat entfernen lassen.“

  „Uh!“ Patricia schüttelte sich leicht. „Na schön, hier ist noch ein Foto.“ Sie blätterte auf eine andere Seite. „Dann will ich so aussehen. Nur den schwarzen Lippenstift natürlich nicht.“

  Gascon studierte das Bild des Models ausführlich. Dann verzog er abwertend den dünnen Mund. „Nein, viel zu hart. Für eine Gefängniswärterin ist das vielleicht passend, aber nicht für Sams Verlobte.“

  Patricia war ratlos. „Was schlagen Sie denn vor?“

  „Vertrauen Sie mir?“, kam die prompte Gegenfrage.

  Patricia betrachtete Gascon. Der spindeldürre Besitzer hatte sie überschwänglich begrüßt und sie zu einer Beratung in sein Büro geführt. Den Blicken der anderen Frauen nach zu urteilen, die sie auf dem Weg dorthin erhascht hatte, musste dies so eine Art Allerheiligstes sein.

  „Sie sind Sams Freund“, sagte Patricia. „Wie sehen die Frauen, die Sam attraktiv findet, denn sonst aus?“

  „Ja, ich bin Sams Freund. Wir sind in den ärmlichsten Verhältnissen aufgewachsen. Sam hat sich so weit nach oben gearbeitet, dass ich es ihm nicht einmal übel nähme, wenn er mich nicht mehr kennen würde. Aber so ist Sam nicht. Im Gegenteil, er hat mir das Geld geliehen, damit ich diesen Laden hier aufmachen konnte. Und das werde ich ihm nie vergessen.“

  „Können Sie mich denn schön machen … für ihn?“

  Gascon lächelte. „Ich kann Sie nicht schön machen, das hat Gott schon lange vor mir getan. Aber ich werde meinen Job erledigen und das tun, was ich am besten kann: Ich werde Ihnen das ganz gewisse Etwas und den letzten Schliff verleihen!“

  Aha! Sam schien also Frauen mit dem „gewissen Etwas“ und dem „letzten Schliff“ zu bevorzugen.

  Drei Stunden später schloss Gascon die Ladentür auf, um Sam nach Ladenschluss hereinzulassen. Sam kam aus dem Büro und hatte den Blazer lässig über die Schulter geschwungen.

  „Hallo, wie geht’s, mein Freund?“, grüßte Sam, und die beiden Männer umarmten sich. „Tut mir leid, dass ich so spät komme. Bekommst du deswegen mit Maria Schwierigkeiten?“

  „Wahrscheinlich. Sie hat heute ihren Frauenabend, und ich bleibe zu Hause, um auf die Kinder aufzupassen.“

  „Schieb die Schuld auf mich und sage ihr, dass ich mich entschuldige. Tja, dann werde ich nur schnell Patricia abholen und wieder gehen.“ Er sah zu der aufreizenden Blondine hin, die jetzt aus dem hinteren Teil des Salons auf sie zukam. Er nahm die Sonnenbrille ab, schaute weiter in ihre Richtung und flüsterte Gascon zu: „Wer ist denn dieses hübsche Ding da?“

  Die Frau kam langsam nach vorn. Sie trug ein schlicht geschnittenes, eng anliegendes Kleid aus altrosa Seide, dessen freizügige Schlitze bei jedem Schritt aufregend geformte Beine freigaben. Die blonde Mähne war kunstvoll hochgesteckt, zwei schimmernde Locken fielen ihr an den Schläfen weich über die hohen Wangenknochen.

  Sam stand da mit offenem Mund. Diese umwerfende Erscheinung, diese Frau, nach der sich jeder Mann den Hals verrenken würde, bei der jedem Mann automatisch das Herz stehen bleiben würde, konnte doch unmöglich …

  „Patricia?“, brachte er endlich heraus.

  „Sieh gefälligst nicht so schockiert aus“, flüsterte Gascon an seiner Seite ihm zu.

  Doch es war ein Schock. Sam hatte Patricia noch nie so gesehen. Und der erste Gedanke, der ihm kam, war, dass sie jeden Mann haben könnte, den sie nur wollte. Ganz sicher hatte sie es nicht nötig, ihr Wochenende damit zu verbringen, ihm zu helfen, Rex’ Bedenken über sein Privatleben zu zerstreuen.

  „Sam? Geht es dir nicht gut?“, fragte Patricia, als sie bei den beiden Männern angekommen war.

  „Doch. Es ist nur … Ich bin völlig überwältigt!“

  Sie lächelte. Das Lächeln, das er so sehr an ihr mochte. Das Lächeln, bei dem all ihre Sommersprossen zu leuchten begannen. „Wirklich?“

  „Ja, wirklich.“

  „Wegen mir?“

  „Ja, wegen dir.“

  „Wegen mir also“, wiederholte sie glücklich.

  „Das reicht jetzt aber“, schaltete sich Gascon ein. „Los, geht jetzt, ihr beiden. Meine Frau wird mir die Hölle heißmachen, wenn ich noch später nach Hause komme.“

  „Vielen Dank, Gascon“, sagte Patricia lächelnd.

  „Es war mir ein wahres Vergnügen.“ Gascon küsste ihre Hand. „Oh, sieh da, ein Diamantring. Freut mich, dass er an Ihrer Hand steckt und nicht an Melissas. Aber jetzt, hinaus mit euch.“ Er hielt ihr ihr Kostüm hin, das auf einem Bügel hing. „Nehmen Sie das“, er schnaubte abfällig bei dem Wort das, „mit.“

  Sam griff danach und warf einen genaueren Blick auf das graue Kostüm und die strenge Bluse, die darunter hervorlugte. Ja, das war Patricia. Die zuverlässige, verantwortungsbewusste Kollegin, die ihre Arbeit machte und ansonsten kaum auffiel. Patricia Peel war die Verkörperung grauer Garbadine-Kostüme, schlichter schwarzer Pumps mit bequemem Absatz und hochgeschlossener Blusen. Aber es war auch Patricia, die jetzt neben ihm auf dem Bürgersteig herging und der alle Männer nachsahen. Ein Autofahrer fühlte sich sogar veranlasst, ihretwegen ein Hupkonzert zu veranstalten, und die leisen, anerkennenden Pfiffe der vorbeigehenden männlichen Passanten waren nicht zu überhören.

  Diese Patricia Peel starrte er pausenlos an, mit offenem Mund. Und sie brachte ihn dazu, dass er sich in Bildern verlor, die ihn in seinem Schlafzimmer zeigten, zusammen mit ihr …

  He, Moment mal! rüttelte er sich innerlich auf. Während seines ganzen Berufslebens hatte er sich etwaige Gedanken in diese Richtung mit einer Arbeitskollegin verboten. Bisher hatte er Berufs- und Privatleben immer strikt getrennt. Eigentlich war sogar die Freundschaft mit Patricia befremdlich, aber sie hatte sich auch nur deshalb entwickeln können, weil er sich so sicher gewesen war, dass nicht das geringste Risiko bestand.

  Aber diese Frau da neben ihm war …

  „Gefährlich“, hatte Gascon im Laden zu ihm gesagt. „Du spielst ein gefährliches Spiel.“

  Gascon war der einzige, den Sam über die „Verlobung“ aufgeklärt hatte.

  „Ja, mir wird auch gerade klar, wie gefährlich es werden könnte.“

  „Aber manchmal lohnt sich die Gefahr, vor allem, wenn sie so reizvoll ist wie diese hier“, hatte Gascon mit einem Kopfnicken zu Patricia hin erwidert.

  Patricia war diese geballte Aufmerksamkeit fremder Männer nicht gewöhnt. Es war ihr mehr als unangenehm, Sam spürte es an ihrer Haltung, und er fasste sie beim Ellbogen, weil er fürchtete, sie könne jeden Moment davonrennen. „Mein Wagen parkt gleich hier in der nächsten Seitenstraße“, meinte er beruhigend. „Heute ist es zu spät, um noch ein Kleid aussuchen zu gehen, die Geschäfte schließen bald. Aber lass uns irgendwo etwas essen, und wenn du Lust hast, könnten wir danach zu meinem Haus fahren. Ich habe eine mexikanische Kunstsammlung, die du sehen solltest. Bei der letzten Auktion für eine Wohltätigkeitsorganisation hat Rex mir geholfen, zwei der Stücke auszuwählen.“

  Er wollte ihr gerade mehr erzählen, als er eine bekannte Gestalt an dem Zeitungsstand weiter vorn erblickte: Mildred Van Hess, den Kopf tief über eine Zeitschrift gebeugt. Zumindest sah es so aus wie Mildred. Die gleiche Garderobe, die gleiche Frisur, die gleiche Figur. Das war ganz sicher Mildred. Wenn er mit Patricia jetzt ganz schnell in die Seitenstraße …

  Doch da hob Mildred den Kopf, wie ein Jagdhund, der instinktiv die Beute witterte.

  Es blieb keine Zeit mehr, um in die Seitenstraße einzubiegen.

  „Patricia, vergib mir für das, was ich jetzt tue“, murmelte er noch, und dann zog er sie hart zu sich heran und küsste sie. Küsste ums liebe Leben drauflos.

  Als sie sich im ersten Moment verdutzt wehren wollte, fuhr er mit beiden Händen in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest. Gascons Meisterwerk löste sich in Wohlgefallen auf, lange Locken lösten sich aus dem Chignon und fielen locker auf Patricias Schultern.

  Patricia stöhnte leise und gab ihren Widerstand auf. Sie erwiderte seinen Kuss mit plötzlicher Leidenschaft, und Sam dachte kaum noch daran, dass dieser Kuss dazu gedacht war, Rex’ Assistentin zu überzeugen. Nein, er küsste Patricia, weil es ihm gefiel.

  Erst als er sie freigab, wurde Patricia bewusst, dass sie mitten auf einer belebten Einkaufsstraße standen, ansonsten hätte sie ihn angefleht, sie nochmals zu küssen. Sie sah in seine Augen und erkannte dort den Ausdruck von Zärtlichkeit und Erstaunen.

  Hatte er endlich begriffen? Hatte er sich vielleicht in der letzten Nacht genauso unruhig im Bett hin und her gewälzt wie sie? Hatte er erkannt, dass sie ihn liebte? Und war ihm vielleicht klar geworden, dass er ebenso für sie empfand?

  Wie sonst ließ sich dieser spontane Kuss erklären?

  „Entschuldige bitte“, sagte er und sah über ihre Schulter hinweg.

  „Sam, ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich schon lange …“ Sie merkte, dass er ihr gar nicht zuhörte.

  Er ließ einen erleichterten Seufzer hören. „Gut, sie ist weg.“

  Patricia kam mit einer unsanften Landung wieder auf die Erde zurück. „Von wem redest du?“

  „Von Mildred Van Hess.“

  „Mildred? Wieso sollte sie hier sein?“

  „Ich habe sie gesehen. Ganz sicher. Sie stand da vorn an dem Zeitungskiosk.“

  „Es ist doch gerade mal nach fünf. Mildred verlässt das Büro nie vor sechs oder sieben Uhr.“

  „Ja, das wundert mich auch, aber ich schwöre dir, es war Mildred. Sie hat uns gesehen, deshalb habe ich dich geküsst. Da, da ist sie. Sie geht gerade in das Schuhgeschäft auf der anderen Straßenseite.“

  Verwirrt und enttäuscht lenkte Patricia sich damit ab, dass sie versuchte, die losen Strähnen wieder in den Chignon zu stecken.

  „Lass“, sagte Sam, als er ihre Bemühungen sah, „so sieht es auch großartig aus. Und danke, dass du mitgespielt hat. Es blieb ja keine Zeit, um dich zu warnen.“

  „Kein Problem“, antwortet sie leise. Sie hätte sich ohrfeigen können. Wie dumm sie doch war, sich einzubilden, Sam würde in ihr endlich die Frau sehen – selbst nach drei Stunden im Schönheitssalon.

  Aber dazu bräuchte es wohl mehr, wesentlich mehr. Nur – mit ihrem Mangel an Erfahrung hatte sie keine Ahnung, woraus dieses „wesentlich mehr“ zu bestehen hatte.

  „Sollen wir zusammen essen gehen?“, schlug Sam vor.

  „Sicher.“

  „Freunde?“ Er streckte ihr die Hand hin.

  Vielleicht ist das wirklich alles, was ich je für ihn sein werde, dachte Patricia bedrückt. Aber nicht nur, dass sie ihn liebte, sie mochte ihn auch als Mensch. Und wenn sie nicht mehr haben konnte als Freundschaft, so wollte sie diese nicht verlieren.

  Sie nahm die ausgestreckte Hand. „Ja, Freunde.“

  Doch bei sich dachte sie still, dass sie so schnell nicht aufgeben würde. Nein, dieser Kuss war erst der Anfang gewesen …

  Sie fuhren in Sams Cabrio zu einem netten Restaurant, und das Essen war exzellent. Patricia entspannte sich langsam, als sie merkte, dass dieses Abendessen sich kaum von den vielen gemeinsamen geschäftlichen Essen oder dem Imbiss in der Kantine der Firma unterschied.

  Allerdings – normalerweise hatte Sam keine Schwierigkeiten, einen zusammenhängenden Satz zu Ende zu bringen. Auch verlor er sonst nicht so oft den Gesprächsfaden und stieß völlig zusammenhangslos immer wieder leise Ausrufe des Erstaunens aus. Aber das konnte daran liegen, dass er müde war. Patricia war auf jeden Fall müde. Es waren zwei anstrengende Tage gewesen. Und ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits nach zehn war.

  Aber die Abschiedsfeier für Rex war morgen Abend, und wenn sie sich nicht bloßstellen wollte, würde sie sich heute noch die mexikanische Kunstsammlung in Sams Haus ansehen müssen.

  Die Nachtluft war kühl und belebend, als sie über die schnurgerade Straße durch die einsame Wüstengegend fuhren. Patricia ließ ihren Gedanken freien Lauf und genoss es, schweigend neben Sam zu sitzen. Als er auf die Auffahrt zu seinem Haus einbog, ließ sie einen bewundernden Laut hören.

  Das Haus war im Stile einer spanischen Villa gebaut, mit weiß getünchten Mauern und roten Ziegeln.

  „Ich habe es vor fünf Jahren gekauft“, erzählte Sam. „Damals hatte es fast zwanzig Jahre lang leer gestanden. Zuerst habe ich mal die Kaninchen und Mäuse aus dem Haus verjagt, die sich hier seit Generationen niedergelassen hatten, und dann habe ich alles von Grund auf renovieren lassen. Dazu habe ich die Leute aus meiner alten Nachbarschaft angeheuert, sie haben die ganze Arbeit geleistet.“

  „Es ist wunderschön“, sagte sie, während sie aus dem Wagen stieg und sich staunend umsah.

  Sie gingen über einen mit Kopfsteinen gepflasterten Innenhof auf eine schwere, mit Ornamenten verzierte Haustür zu.

  „Wenn du mit Rex redest, erwähne, dass dir der Brunnen schon immer besonders gut gefallen hat.“ Sam deutete auf den Brunnen, der inmitten einer kleinen Rasenfläche sprudelte. „Den hat er mir nämlich zum Einstand geschenkt.“

  „Ich werde es mir merken“, versprach sie.

  Er schloss die Tür auf und führte sie durch die mit rustikalen Terracottafliesen ausgelegte Eingangshalle ins Wohnzimmer.

  Er warf den Hausschlüssel achtlos auf eine geschnitzte mexikanische Kommode und ließ den zwölfarmigen Lüster an der hohen Decke aufflammen. „Mach es dir bequem.“ Er deutete auf das große Sofa. „Ich werde uns einen Kaffee machen.“

  Patricia ließ sich auf die weichen Polster nieder. Sie hörte Sam in der Küche hantieren. Hörte, wie er Wasser laufen ließ, hörte, wie er die Kühlschranktür aufzog und wieder zuschlug. Er redete aus der Küche mit ihr, tadelte sich selbst dafür, dass er ihre Zeit so lange in Anspruch nahm und sie vom Schlafen abhielt, fragte sie, wie sie ihren Kaffee trank, mit Milch und Zucker?

  Sie antwortete nicht gleich. Es kostete sie Mühe, sich daran zu erinnern, dass sie zu dieser späten Zeit eigentlich nie Kaffee trank.

  Mit ihren Gedanken war sie meilenweit weg. Sie sog tief den Duft des Hauses ein, Sams Duft, und träumte.

  Sie würde den Mann, den sie liebte, bekommen. Der Zeitpunkt war endlich da, sie hatte eine ganze Woche zur Verfügung.

  Ach was! Gab es eine bessere Gelegenheit als heute Abend?

7. KAPITEL

  „Sam, ich liebe dich“, murmelte sie.

  Ein raues Stöhnen entfuhr seiner Kehle.

  Glühende Erregung verlangte ihr Recht … Sinnestaumel … Eine endlose Liebesnacht bis in die frühen Morgenstunden …

  Er roch so gut, nach dem Duft von Leidenschaft und Ekstase und – Kaffee?

  Patricia schnupperte mit geschlossenen Augen und reckte sich ausgiebig unter den seidenen Laken, die ihre bloßen Beine streichelten.

  So gut habe ich lange nicht mehr geschlafen, dachte sie zufrieden. Sie öffnete die Augen – und setzte sich mit einem Ruck kerzengerade auf.

  Lieber Himmel! Was hatte sie getan?

  Sie sah sich gehetzt um. Sie lag auf einem großen Bett. Morgenlicht schien durch die hellen Vorhänge an den Fenstern und tauchte das Schlafzimmer in einen warmen Schein. In einer Ecke des Raumes stand eine geschnitzte Kommode, eine handgewebte Indianerdecke lag über einem Schaukelstuhl, Sportpokale und – medaillen waren sorgfältig auf einem Regal an der Wand arrangiert.

  Das war offensichtlich Sams Schlafzimmer. Was hatte sie nur getan?

  Sie erinnerte sich genau an den gestrigen Abend, bis zu dem Zeitpunkt, da sie sich auf das Sofa gesetzt und darauf gewartet hatte, dass Sam den Kaffee bringen würde. Aber wie war sie in dieses Bett gekommen? Mit ihm oder ohne ihn?

  Das Kleid, das Gascon gestern für sie ausgesucht hatte, hatte sich bis zu ihrer Taille hochgeschoben und war völlig zerknittert. Aber immerhin beruhigte es sie ungemein, dass sie es überhaupt noch trug.

  Sie war komplett angezogen.

  Mit dieser Erkenntnis stellte sich gleichzeitig auch die Enttäuschung ein. Also war nichts, aber auch gar nichts passiert.

  Aber da war dieser Traum. Natürlich träumte sie oft von ihm, Träume, die sie natürlich nie jemandem erzählen würde. Aber irgendwie schien es ihr, dass der Traum der letzten Nacht anders gewesen war.

  Lebendiger. Greifbarer. Realistischer.

  War es tatsächlich passiert? Wenn dem so war, dann wusste er es jetzt. Alles.

  Und was hielt er dann nun von ihr? Glaubte er, dass sie eine alternde Jungfer mit Torschlusspanik war? Oder noch schlimmer: Hielt er sie für so unschuldig, dass er auf gar keinen Fall etwas mit ihr zu tun haben wollte?

  Ich muss aus diesem Haus raus und gründlich und in Ruhe nachdenken, dachte sie. Sie stand auf und zerrte ihr Kleid über die Hüften hinunter. Dann suchte sie nach ihren Schuhen, ihrer Handtasche, ihren Schlüsseln.

  Sie ging zur Kommode, zum Regal, zum Schaukelstuhl, sie schlug sogar die Decken zurück und kniete sich auf den Boden, um unters Bett zu schauen. Nichts.

  „Hast du gefunden, was du suchst?“

  Sie wirbelte herum und starrte Sam an. In Shorts und T-Shirt stand er in der Tür, mit einer Tasse Kaffee für sie in der Hand. Der Kaffee roch verführerisch, er würde ihr helfen, wach zu werden. Es war dringend nötig, dass sie wach wurde. Hellwach!

  Denn wie sonst sollte sie ihn fragen, ob … ob … Und falls ja, dann wie?

  „Wie …“ Sie räusperte sich. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“

  „Großartig. Herrlich ausgeruht.“ Sam strahlte. „Es war mir gar nicht bewusst, wie angespannt ich die letzte Woche über wegen dieser Sache mit Rex gewesen war. Aber jetzt ist die Anspannung wie weggeblasen. Mir geht’s hervorragend. Und dir? Wie geht es dir?“

  Patricia starrte ihn entsetzt an. „Anspannung? Wie weggeblasen? Letzte Nacht war für dich also nicht mehr als Entspannung?“

  „Ja, ich hatte es dringend nötig“, stimmte er zufrieden zu. „So gut habe ich mich seit Wochen nicht mehr gefühlt.“

  „Also war es eine rein körperliche Notwendigkeit?“

  „Klar.“ Sam leckte sich über die Lippen. „Was sollte es denn sonst gewesen sein?“

  „Ist das denn alles, was es dir bedeutet? Hast du denn nie … denkst du nie irgendwie ernster darüber nach?“

  Sam dachte wirklich nach. „Doch, natürlich. Ich brauche ein gutes Kissen, sonst geht es nicht.“

  „Ich denke, ich sollte jetzt gehen“, meinte Patricia eingeschnappt. „Ich glaubte dich besser zu kennen, Sam.“

  „Aber du kennst mich doch gut. Und jetzt kennen wir uns noch besser.“

  „Mehr war die letzte Nacht nicht? Entspannung und sich besser kennenlernen?“

  „Ja, passt doch großartig zusammen, nicht wahr?“

  „Ich gehe.“

  „Ich fahre dich zu Gascon, damit du deinen Wagen abholen kannst“, schlug er freundlich vor. „Aber willst du nicht erst noch frühstücken?“

  „Nein. Ich gehe. Jetzt. Sofort.“

  „Patricia, was ist denn mit dir los?“ Sam folgte ihr nach unten ins Wohnzimmer. „Du wirkst so … so aufgebracht. Hast du es dir anders überlegt? Ich kann Rex anrufen und ihm sagen, dass Melissa und ich uns getrennt haben und dass sie nicht mit zur Abschiedsfeier kommt.“

  „Nein, mir geht’s gut“, erwiderte sie. Klar geht’s mir gut, dachte sie säuerlich. Ich habe meine Jungfräulichkeit – Himmel, was für ein altmodisches Wort! – einem Mann hingegeben, der darin nichts anderes sieht als rein körperliche Entspannung. So wie ein Bad oder ein Nickerchen! Oh, Patricia, wie konntest du nur so dumm sein?! Dabei warst du bisher immer so vernünftig.

  Sie fand einen Schuh bei der Couch, der andere war nicht zu finden.

  „Oh, ich erinnere mich an gar nichts mehr!“, jammerte sie frustriert.

  „Was soll es denn da zu erinnern geben?“, fragte Sam verständnislos. „Wir haben zusammen gegessen, danach sind wir hergekommen.“

  „Was nach diesem Herkommen passiert ist, ist ja genau das, an was ich mich nicht erinnern kann. An die Entspannung, was immer das heißen mag“, seufzte sie.

  „Was soll Schlaf denn schon heißen?“

  „Und davor?“

  „Es gab kein Davor.“ Langsam begann Sam zu verstehen.

  Sie lag noch immer auf den Knien, auf der Suche nach ihrem Schuh. Sie drehte den Kopf und sah zu ihm auf. „Du meinst, es ist nichts passiert?“

  „Nein, nichts.“

  „Wirklich nicht?“

  „Nein, wirklich nicht. Absolut gar nichts.“

  Eigentlich sollte sie jetzt froh sein. Froh und erleichtert. Statt dessen fühlte sie nichts dergleichen, sondern eher eine Art Enttäuschung.

  „Du bist eingeschlafen, auf dem Sofa“, erklärte Sam.

  Sie starrte anschuldigend auf das Sofa, als wäre es dessen Schuld. „Und dann?“ Sie angelte ihren zweiten Schuh unter einem Polster hervor.

  „Und dann habe ich dich nach oben ins Bett getragen. Wenn du noch länger da so auf dem Sofa gelegen hättest, wärest du mitten in der Nacht mit einem steifen Nacken aufgewacht.“

  „Du hast mich getragen?“ Patricia sah Bilder von „Vom Winde verweht“ vor sich, dramatische, romantische Bilder … „Auf deinen Händen?“

  „Na ja, auf den Füßen geht es schlecht“, grinste er.

  Sie richtete sich auf und schlüpfte in die hochhackigen Pumps. Warum hatte sie sich nur von Gascon überreden lassen, ihre bequemen Schuhe gegen diese Stilettos einzutauschen? „Und dann?“

  „Nichts und dann.“ Er setzte die Kaffeetasse ab und hielt Patricia fest, bis sie in den Schuhen ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Ich habe im Gästezimmer geschlafen.“

  „Tatsächlich? Aber wo kommt dann die körperliche Entspannung ins Spiel?“

  „Es war die ausgiebigste und beste Nachtruhe, die ich seit Langem hatte“, sagte Sam. „Patricia, du glaubst doch nicht etwa, dass ich eine solche Situation ausnutzen würde? Unsere Freundschaft aufs Spiel setzen würde?“

  Ehrlich gesagt, nein. Trotzdem fragte sie sich, ob sie gerade deswegen beunruhigt sein sollte. „Entschuldige.“ Sie ließ die Schultern hängen. „Es ist nur … Im Schlafzimmer eines Mannes aufzuwachen … in deinem Schlafzimmer. Wirklich, es tut mir leid.“

  „Hier. Das wird dir helfen.“ Er hielt ihr die Tasse Kaffee hin. Dann nahm er sie beim Ellbogen und führte sie auf die großzügige Terrasse hinaus, von der aus man einen wunderbaren Blick auf das Wüstental hatte. Das Wasser im Swimmingpool glitzerte im Sonnenlicht, und er drückte sie sanft auf einen bequemen Rattansessel.

  „Ich wollte gerade das Frühstück vorbereiten. Lass uns hier draußen essen. Noch ist es nicht zu heiß.“

  Patricia Peel, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, als sie ihm nachsah, wie er durch die große Glastür wieder ins Haus zurückging. Sie nippte an ihrem Kaffee und sah auf die Wüstenlandschaft hinaus. Eine leise Brise wehte den Duft von Blumen und wilden Kräutern von den Bergen hinunter.

  Wenig später tauchte Sam wieder auf, beladen mit einem Tablett mit den herrlichsten Sachen. Jetzt hatte Patricia sich auch wieder so weit unter Kontrolle, dass sie ihm dabei helfen konnte, den Tisch zu decken und zwei Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft zu füllen.

  „Auf heute Abend“, prostete Sam ihr zu. „Auf die Abschiedsparty. Du ahnst nicht, wie dankbar ich dir bin. Was immer ich für dich tun kann, lass es mich wissen.“

  „Sam, darauf bin ich nicht aus.“

  „Das weiß ich. Aber gibt es denn nicht irgendetwas, wie ich es bei dir gutmachen kann?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nichts.“

  „Wirklich nichts?“

  „Nun, da wäre vielleicht …“

  „Sprich es aus, und es gehört dir.“

  „Ich hätte gern eines deiner Hemden, denn in diesem Kleid fühle ich mich nicht wirklich angezogen. Gascons Vorstellung, wie lang so ein Kleid zu sein hat, ist nicht gerade sehr schicklich.“

  „Patricia, mein Schatz, wo warst du denn?“

  Ihre Mutter stellte die Frage ohne Einleitung, als Patricia den Telefonhörer abhob. „Ich versuche seit Ewigkeiten, dich anzurufen.“

  „Tut mir leid, Mutter, ich bin gerade erst nach Hause gekommen.“

  „Es ist ein Uhr mittags.“ Patricias Mutter hörte sich nicht im mindesten schockiert an. „Ich hoffe, du hattest eine Menge Spaß. Hast du bei einer Freundin übernachtet oder bei einem Freund?“, wollte sie wissen.

  „Bei einem Freund, aber ich habe dort nur geschlafen.“

  „Schade. Du solltest nach Paris umziehen, Kind. Wirklich. Die französischen Männer sind viel interessanter und lange nicht so langweilig wie die amerikanischen.“

  „Mutter, darum geht es doch gar nicht.“ Während sie mit ihrer Mutter sprach, überprüfte Patricia ihren Anrufbeantworter. Die Pariser Telefonnummer ihrer Mutter tauchte vierundzwanzigmal auf der Anzeige auf.

  Zuerst hatten sie schnell ein passendes Kleid für den Abend besorgt, dann hatte Sam sie zu ihrem Wagen gebracht, der vor Gascons Laden parkte. Zum Abschied hatte er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt. Für einen romantischen Kuss bestand kein Anlass, schließlich hatten sie schon „geübt“. Und das kameradschaftliche Winken oder Schulterklopfen war auch unpassend geworden, zumal ihr Verhältnis zueinander plötzlich eine andere, ja verschwörerische Bedeutung angenommen hatte.

  Ihre Beziehung würde nie wieder die gleiche sein. Konnte sie unter den Umständen gar nicht. Aber intimer würde sie auch nicht werden, nicht, wenn Sam in ihr nur eine Freundin sah.

  Ich werde bei Barrington kündigen und Phoenix verlassen müssen, wenn das alles vorbei ist, wurde Patricia plötzlich schmerzlich klar. Wenn sie bliebe, würde sie das nie durchstehen können. Es wäre zu erniedrigend. Und eines Tages mit ansehen zu müssen, wie eine andere Frau Mrs Wainwright wurde, würde sie nicht überleben.

  Es sei denn, dass ihm wie durch ein Wunder die Augen geöffnet wurden und er erkennen würde, was sie in Wahrheit für ihn fühlte. Und wenn er dann – noch ein Wunder! –, für sie ebensolche Gefühle empfinden sollte. Wenn sie ihm klarmachen konnte, dass sie genau die richtige Mrs Wainwright für ihn war.

  „Patricia, hörst du mir überhaupt zu?“, riss die indignierte Stimme ihrer Mutter sie aus ihren Gedanken.

  „Entschuldige, Mom. Was sagtest du?“

  „Ich sagte, dass ich so oft versucht habe, dich anzurufen, weil ich mir überlegt habe, dich an einem Wochenende zu besuchen. Ich war davon ausgegangen, dass du freitagabends um sieben zu Hause bist – selbst wenn der Rest der Welt dann ausgeht, um sich zu amüsieren.“

  „Mom!“

  „Und dann rief ich um acht Uhr an, und dann um zehn … Weißt du, Patricia, du hast so viele Fähigkeiten, du sprichst mehrere Sprachen und bist mit mir und deinem Vater um die halbe Welt gereist und hast alle möglichen Kulturen und Menschen kennengelernt, da sollte man doch annehmen, dass dein gesellschaftliches Leben ein wenig aufregender sein könnte. Aber dass du gestern Abend nicht zu Hause warst, bedeutet hoffentlich, dass du endlich etwas abenteuerlustiger wirst.“

  „An welches Wochenende hattest du denn gedacht?“ Den lehrmeisterhaften Kommentar ihrer Mutter ignorierte sie.

  „Ich hatte das nächste Wochenende eingeplant. Hast du da schon etwas vor?“

  Patricia schluckte. „Nein, eigentlich nicht.“ Aber Rex würde erst während der übernächsten Woche auf seine Weltreise gehen. Was bedeutete, dass sie immer noch Sams Verlobte spielen musste. Und ihre Mutter dabei in der Nähe zu haben, würde es nicht unbedingt einfacher machen. „Oh Mom, besser nicht“, redetet sie sich heraus. „Im Moment haben wir wahnsinnig viel im Büro zu tun.“

  „Und das darauffolgende Wochenende?“

  Das war immer noch zu knapp. „Vielleicht wäre es besser, wenn du mit deinem Besuch noch ein wenig wartest. Vielleicht, wenn der Herbst sich anmeldet, dann ist es auch nicht mehr so heiß hier.“

  „Aha. Dieser neue Freund hält dich also mehr in Atem, als du zugeben willst.“

  „Nein, Mom, er hält mich keineswegs in Atem, wie du es nennst“, empörte sich Patricia.

  Ihre Mutter lachte. „Ist schon in Ordnung, Schatz. Schließlich bin ich deine Mutter. Ich freue mich für dich. Weißt du was? Ich werde dich in ein paar Tagen noch mal anrufen. Dann kannst du dir in Ruhe überlegen, wann mein Besuch für dich am gelegensten kommt. Bis dahin – au revoir! Und – nur zu! Wie sagt man heute? Volle Kraft voraus!“

  Patricia legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Ich gehöre nicht zu der Sorte Leute, die Volle Kraft voraus als ihr Lebensmotto betrachten“, sagte sie laut in die leere Wohnung hinein.

  Ihr Blick fiel auf das Abendkleid, das über einem Sessel ausgebreitet lag. Oh doch, das bist du, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Vor allem, wenn es um Sam geht. Alles, was sie jetzt brauchte, war nur ein bisschen Durchhaltevermögen. Schließlich war sie auf seinen Vorschlag eingegangen, auch wenn dieser Vorschlag von seiner Seite aus einer geschäftlichen Notwendigkeit heraus entstanden war.

  Sie streckte die Schultern, nahm das Kleid und ihren Aktenkoffer und ging in ihr Schlafzimmer. Ihr blieben sechs Stunden, um sich in die schönste und begehrenswerteste Frau zu verwandeln, die Sam je gesehen hatte.

  Denn da war etwas gewesen, als sie sich geküsst hatten. Etwas ganz Besonderes. Ein Funke. Vielleicht hatte nur sie das gespürt, weil sie noch Jungfrau und deshalb empfindsamer für solche Dinge war. Aber wenn da wirklich dieser Funke gewesen war, dann konnte er doch sicherlich ein Feuer entfachen?

  Sollte das nicht möglich sein und sollte Sam sie mit einem kameradschaftlichen „Danke“ und einem flüchtigen Kuss auf die Wange abfinden und die Verlobung auflösen, so konnte sie sich wenigstens sagen, dass sie alles versucht hatte, um den Mann, den sie liebte, für sich zu gewinnen.

8. KAPITEL

  Während er die Manschetten seines Hemdes zurechtzog, ertappte sich Sam dabei, dass er leise eine romantische Melodie vor sich hinpfiff.

  „Sam Wainwright, bleib gefälligst vernünftig“, sagte er zu sich selbst. „Das hier ist rein geschäftlich. Geschäftlich, verstehst du?“

  Auf der Kommode lag seine Liste. Er machte sich immer eine Liste, wenn er auf eine Firmenparty ging. Selbst nach fünfzehn Jahren war er immer noch nicht sicher, ob er sich auch an alle Namen und Gesichter erinnern würde und mit wem er ein nettes Wort zu wechseln und wen er als neuen Mitarbeiter vorzustellen hatte.

  Heute Abend standen folgende Punkte auf der Liste:

  1. Dem Vizepräsidenten aus Texas gratulieren, dass das Erholungszentrum in Dallas zwei Monate vor dem vorgesehenen Datum eröffnen konnte.

  2. Lucas Hunter aus der Rechtsabteilung und seiner Frau Olivia zu dem kommenden Nachwuchs gratulieren.

  3. Kyle Prentice aus der Entwicklungsabteilung mit dem Manager aus Key West zusammenbringen. Die Tochterfirma in Key West braucht Unterstützung von der Entwicklungsabteilung.

  4. Sophia Shepherd zu ihrer neuen Stellung als Assistentin von Rex III gratulieren. (Kennt sie ihn schon?) Sie offiziell Mike aus der Postabteilung vorstellen.

  Bei Punkt vier auf der Liste runzelte Sam die Stirn. Dann erinnerte er sich daran, dass der junge Mann, der zweimal am Tag die Post im Haus verteilte, ihm gegenüber einmal erwähnt hatte, wie nett er Sophia finde, dass sie sich aber eher zurückhaltend gebe.

  Normalerweise standen auf der Liste immer nur Punkte, die direkt mit der Firma zu tun hatten und der Firma auf irgendeine Weise Nutzen brachten. Als Amor betätigte sich Sam sonst keineswegs. Aber dieser Mike schien ein wirklich netter junger Mann zu sein, und Sam wollte ihm gern ein wenig helfen.

  „Warum mache ich so etwas überhaupt?“, fragte Sam laut in den leeren Raum hinein. „Ich sollte mich darauf konzentrieren, an die Firma zu denken.“

  Und genau deswegen – für die Firma nämlich – hatte er ja heute Abend auch seine wichtigste Aufgabe vor sich: Rex Patricia als seine Verlobte vorstellen.

  Dieser Punkt war so wichtig, war von so existenzieller Bedeutung für seine Zukunft, dass er das Blatt Papier nahm und es zerknüllte. Sein Job bedeutete ihm alles. Viel mehr als nur das gute Gehalt oder das Prestige der Stellung oder die Befriedigung, dass er der Beste in seiner Sparte war.

  Sein Job war die Bestätigung, dass er mehr war als ein Verlierer ohne Zukunft aus den Armutsvierteln. Er hatte jede Hürde überwunden, die Armut, die lausige Nachbarschaftsschule. Hatte der Versuchung widerstanden, sich wie seine Spielkameraden einer Straßengang anzuschließen, hatte sich sein Studium mit allen möglichen Hilfsjobs selbst finanziert.

  Er blickte auf den gerahmten Brief, der dort drüben an der Wand hing. Dieser Brief war vor sechzehn Jahren geschrieben worden. Mittlerweile war er vergilbt, trotz des Rahmens. Der Briefkopf war kaum noch zu erkennen, aber dieses Blatt Papier war mehr wert als alles andere.

  Es war ein Brief von Rex II, mit dem er Sam in der Barrington-Familie willkommen hieß. „In Ihnen brennt ein Feuer. Die Art Feuer, die einen Mann antreibt, große Dinge zu vollbringen. Ich bin sicher, dass Sie mich stolz machen werden, so stolz wie auf meinen eigenen Sohn, der ungefähr in Ihrem Alter ist, der aber nie mit solchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte wie die, gegen die Sie in Ihrem Leben kämpfen mussten. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie die Stellung in unserer Firma annehmen würden. Und sollte Ihre Antwort zu unseren Gunsten ausfallen, so versichere ich Ihnen, dass – mit Ihrem Arbeitseinsatz und Ihrer Strebsamkeit – Ihrem Aufstieg keine Grenzen gesetzt sind.“

  Als Sam damals diesen Brief erhalten hatte, hatte er so laut geschrien, dass die Nachbarn besorgt die Polizei alarmiert hatten. Schließlich wohnte er damals noch in einer Gegend, in der Gewalt an der Tagesordnung war. Er hatte den Polizisten erklären müssen, warum er so laut gebrüllt hatte: nicht, weil ihm jemand etwas angetan, sondern weil er gerade seinen Traumjob bekommen hatte.

  Und Sam tat alles, damit Rex II seine Entscheidung nicht bereuen musste. Sam war morgens der erste im Büro und abends der letzte, der ging. Mit seinem ersten Gehalt ging er zu Rex’ Schneider und ließ sich einen Anzug anfertigen. Mit dem zweiten Gehaltsscheck kaufte er Hemden in dem Laden, in dem auch Rex seine Hemden kaufte. Sam lernte alles über Weine, mexikanische Kunst und spanische Architektur und Innendekoration und perfektionierte diese Kenntnisse – genau wie Rex II.

  Wenn man es genau betrachtete, war es wegen Rex, dass er Melissa Stanhope so anziehend gefunden hatte. Sie stammte aus einer guten Familie, war schön und elegant. Aber Rex II war eigentlich auch der Grund, warum Sam sich von Melissa getrennt hatte. Rex und seine Frau, die vor fünfzehn Jahren starb, hatten eine sehr glückliche Ehe geführt. Sie waren verwandte Seelen gewesen, der eine hatte dem anderen alles bedeutet. Melissa und er jedoch waren so verschieden gewesen, dass sie eine solche Harmonie nie erreicht hätten. Melissa war keine verwandte Seele, Melissa war eine Trophäe gewesen.

  Was Rex wohl von Patricia als meiner Verlobten halten wird? fragte sich Sam, als er das schwarze Dinnerjackett überzog und die Ärmel richtete.

  Patricia war schön, freundlich, voller Wärme, ehrgeizig, zuverlässig und besaß kein Jota von Boshaftigkeit oder Gemeinheit in sich. Welch ein Gegensatz zu Melissa! Wahrscheinlich, so dachte Sam, als er nach unten ging, wird Rex sagen, dass Patricia die perfekte Frau für mich ist.

  Sam blieb vor der mexikanischen Konsole in der Diele stehen und stutzte. Eigentlich hatte er seinen Schlüssel aus der Schale dort nehmen wollen, aber der Schlüssel war plötzlich nicht mehr wichtig.

  Patricia – die perfekte Frau für ihn?

  „Diese Farce ist offensichtlich schon viel zu weit gegangen!“, sagte er laut, dann griff er mit einem Schwung nach dem Schlüssel, schaltete die Alarmanlage ein und trat hinaus in die Hitze des Abends.

  Als er in seinem Wagen saß, überlegte er, ob er mit diesem Bluff nicht einen schrecklichen Fehler beging. Er konnte Rex sagen – er sollte Rex sagen – nein, er würde Rex sagen, dass er sich von Melissa getrennt hatte. Dass er nicht verlobt war, noch nicht einmal eine Freundin hatte, und dass eine Hochzeit vorerst außer Frage stand.

  Andererseits … Dieser Abend heute gehörte Rex. Sams Familienstand war unwichtig. Und wenn Patricia an seinem Arm Rex glücklich machte und ihn überzeugte, dass Sam noch immer der richtige Mann für die Position war, dann sollte es eben so sein.

  Sam startete den Wagen und fuhr zu Patricias Apartment, um sie abzuholen. Er fühlte sich leicht und unbeschwert, ja, eigentlich richtig glücklich. Er kaufte sogar einem Straßenhändler, der an einer Kreuzung zwischen den von den Verkehrsampeln wartenden Autos hin und her lief, einen Strauß Blumen ab.

  Als Patricia ihm die Wohnungstür öffnete, streckte er ihr sofort den Blumenstrauß hin. „Hier“, meinte er brüsk. „Ich weiß gar nicht, warum ich die gekauft habe. Aber stelle sie trotzdem ins Wasser.“

  Patricia unterdrückte ein Lächeln. „Sind die für mich?“

  Sam zuckte die Schultern. „Ein kleines Dankeschön vorab“, brummte er. „Für heute Abend.“

  Patricia nahm den Blumenstrauß und stellte ihn in der Küche in eine Vase. Immerhin – Blumen. Das war ein Anfang.

  Dann kam sie zurück ins Wohnzimmer. So konservativ Patricia hinsichtlich ihres gesellschaftlichen Lebens war, um so extravaganter war ihr Geschmack, was die Einrichtung betraf.

  Ein großes Sofa, nach afrikanischer Zulu-Art in Leder und Teak gehalten, beherrschte den Raum. Ein großer Sessel aus geflochtenem Bambus mit einer imposanten Rückenlehne, den sie in Bangkok erstanden hatte, und eine Chaiselongue aus Rattan, wie sie in Ägypten hergestellt wurden, bildeten die harmonische Ergänzung.

  Die Eleganz der Möbelstücke wurde abgerundet mit großen Seidenkissen und bequemen Nackenrollen, ebenfalls mit Seide überzogen. Patricia hatte sich den Stoff aus der Schweiz schicken lassen, von einem kleinen Spezialgeschäft in der Nähe des Internats, in dem sie ihre Teenagerjahre verbracht hatte.

  Sam sah sich mit großen Augen um.

  „Weißt du nicht mehr? Meine Eltern waren Diplomaten“, setzte sie an und stellte die Vase mit den Blumen auf einen kleinen Tisch vor dem Fenster. „Deshalb sieht mein Apartment auch aus, als hätten sämtliche Mitgliedsländer der UNO etwas zur Einrichtung gestiftet.“

  „Es ist wirklich hübsch“, sagte Sam. Dann betrachtete er sie genauer. „Du siehst großartig aus, Patricia. Du wirst bestimmt die Ballkönigin.“

  Für die Abschiedsparty hatte Patricia ein bodenlanges, hellgrünes Chiffonkleid gewählt. Die Corsage betonte ihre Figur, einige Locken fielen aus dem Chignon – Gascon hatte ihr einen Trick verraten, wie sie die Haare selbst hochstecken konnte – auf ihre bloßen Schultern. Sie hatte Gascons Schminktipps befolgt, und mit dem schimmernden, pinkfarbenen Lippenstift wirkten ihre Lippen voll und verheißungsvoll.

  „Wow!“, sagte Sam nur.

  Bis jetzt hatte Patricia sich immer geärgert, dass ihr Apartment so klein war. Aber bei den Mietpreisen in Phoenix konnte sie sich einfach keine größere Wohnung leisten. Jetzt war sie zum ersten Mal froh darum, dass es in dieser Ansammlung von internationalem Krimskrams so eng war.

  Denn als Sam sich erhob, stand er ihr so nahe, dass er sie fast streifte. Er streckte beide Arme aus, gerade so, als wolle er sie um sie legen.

  Sie ging ein Risiko ein, ein großes sogar, aber sie wagte es. Sie machte einen Schritt vor und küsste ihn leicht auf die Lippen.

  „Nur zum Üben“, murmelte sie rau und mit soviel Nonchalance, wie sie zusammenklauben konnte.

  Er erwiderte nichts, sagte keinen Ton. Aber er zuckte auch nicht zurück oder erinnerte sie daran, dass sie schon geübt hatten.

  Stattdessen riss er sie in seine Arme und küsste sie. Küsste sie, als wolle er ihr zeigen, wie es richtig gemacht wurde.

  Willig schmiegte sie sich in seine Arme und erwiderte den Kuss hingebungsvoll. Sie spürte Gefühle in sich, von denen sie nie geahnt hatte, dass sie überhaupt existierten. Sie konnte seine Erregung fühlen, als er sie fest an sich presste. Falls das hier nur eine Probe war, dann jagte der Gedanke, wie die erste echte Vorstellung wohl aussehen mochte, ihr Schauer der Furcht und der Erregung gleichzeitig über den Rücken.

  Als Sam sie endlich freigab, dauerte es eine Weile, bis sie beide die Sprache wiedergefunden hatten.

  „Es tut mir leid …“, setzte er an, doch Patricia legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Auf diese wunderbaren, festen Lippen, die jetzt feucht glänzten.

  „Zum Üben“, sagte er schließlich.

  „Ja, nur zum Üben“, stimmte sie zu.

  Sam reichte ihr die perlenbestickte Abendtasche, und sie nahm sie, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

  Doch im Stillen jubelte sie. Der Kuss hatte ihr gezeigt, dass da etwas war. Etwas, aus dem vielleicht Liebe werden könnte – wenn es ihr gelang, die Frau zu werden, nach der er sich sehnte.

  Normalerweise wurden Firmenfeiern der Barrington Corporation in einem der Barrington-Hotels abgehalten, doch das Phoenix Barrington war zwar ein ausgesprochen exklusives, aber auch relativ kleines Hotel. Da aber jeder Angestellte, vom Vizepräsidenten bis zum Liftboy, eingeladen war, wurde die Feier im „Mary Elaine“, einem der ausgewähltesten Hotelrestaurants der Stadt, abgehalten.

  Sam und Patricia gingen, nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, durch die gepflegte Parkanlage zum Swimmingpool, der vor dem Restaurant lag. Dort trafen sie bereits auf einige Mitarbeiter aus der Rechnungsabteilung, die sie begrüßten. Sam machte ein mehr als überraschtes Gesicht, als Rachel, eine der Buchhalterinnen, einen Toast auf seine Verlobung mit Patricia aussprach.

  „Er ist so beschäftigt, dass er solche unwichtigen Details aus seinem Privatleben manchmal vergisst“, lenkte Patricia humorvoll ab und schob ihren Arm unter den seinen.

  Einige der Anwesenden lachten gutmütig, andere nickten verständnisvoll.

  „Ich glaube, ich muss besser aufpassen“, murmelte Sam, als sie weitergingen. „Nicht jeder hier wird das als Witz auffassen.“

  Das Restaurant war in dezentes Licht eingetaucht. Überall funkelten Kerzen, und die Tische waren mit weißen Orchideen geschmückt. Rex II stand an der Tür, um die ankommenden Gäste willkommen zu heißen. Mildred Van Hess, seine Assistentin, stand neben ihm.

  „Sam, wie schön, dass Sie da sind!“, begrüßte er Sam überschwänglich. „Und das da ist dann wohl Ihre … Aber das ist ja Patricia, Ihre rechte Hand in der Personalabteilung. Natürlich ist es immer ein Erlebnis, eine schöne Frau zu sehen, aber ich hatte gehofft, ich würde heute Abend Ihre Verlobte kennenlernen.“

  Patricia sah zu Sam auf. Er zögerte. Würde er den Bluff durchhalten?

  „Sie haben sie soeben kennengelernt“, meinte er schließlich und legte den Arm um Patricias Taille. „Rex, darf ich Ihnen die zukünftige Mrs Wainwright vorstellen?“

  Patricia hielt dem älteren Mann die Hand zur Begrüßung entgegen. Rex runzelte kurz die Stirn, und Patricia erinnerte sich an die Begegnung vor Sams Bürotür. Würde Rex sich daran erinnern?

  „Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Rex jetzt. „Ich meine, man hat euch beide doch nie zusammen gesehen, außer natürlich bei geschäftlichen Anlässen.“

  „Wir haben bewusst darauf geachtet, diskret zu bleiben“, erwiderte Sam. „Das ist heutzutage vor allem für einen Personalchef unerlässlich.“

  „Nun, ihr seid wirklich diskret gewesen. Ich hätte es nie vermutet. Sie, Mildred?“

  „Doch, ich habe die beiden zusammen gesehen“, antwortete die Angesprochene. „Bei einem scheinbar sehr romantischen Einkaufsbummel.“

  „So?“, fragte Sam gespielt unwissend.

  Mildred nickte, und Sam fragte sich, ob sie wohl die Wahrheit vermutete. Mildred war schlau, und sie wusste eigentlich alles über die Angestellten der Barrington Corporation. Aber von seiner Verlobung mit Melissa hatte sie nichts gewusst, da war Sam sicher …

  „Mildred, ist sie nicht die perfekte Frau für ihn?“ Rex war ehrlich begeistert. „Sie ist eine wahre Schönheit. Und ein so netter Mensch. Die beiden passen prächtig zusammen, wie … Mildred, wie heißt es doch noch in diesem Lied, das mir so gefällt?“

  Rex hatte Patricias rechte Hand noch immer nicht losgelassen, und Mildreds Blick fiel auf Patricias Linke, dort, wo der Diamantring am Finger steckte. „Wie die Liebe und eine Traumhochzeit“, ergänzte Mildred bereitwillig.

  „Stimmt! Ja, das meinte ich. Die Liebe und eine Traumhochzeit.“ Rex summte die Melodie. Dann stieß er Sam vertraulich mit dem Ellbogen in die Seite. „Also, für wann ist der große Tag angesetzt?“

9. KAPITEL

  Sam lächelte angestrengt. „Der große Tag?“

  „Na, eure Hochzeit“, erklärte Mildred mit hochgezogenen Augenbrauen.

  Sam sah Patricia an. Unmerklich zog sie den Kopf zwischen die Schultern. Man würde ihnen auf die Schliche kommen, ganz bestimmt …

  „Sobald wie möglich“, sagte Sam, genau in dem Augenblick, als Patricia sich wieder gefangen hatte und verkündete: „Über ein Datum haben wir noch nicht gesprochen.“

  „Hoffentlich seid ihr euch wenigstens bei den anderen Dingen einig“, bemerkte Mildred trocken und nahm sich ein Glas Champagner von dem Tablett, das ein Kellner anbot.

  „Ihr zwei Turteltauben solltet euch schnell entscheiden“, riet Rex. „Die Liebe darf man nicht warten lassen. Die Liebe und eine Traumhochzeit“, summte er wieder.

  Mildred reckte den Hals und sah über Rex’ Schulter. „Rex, Sie sind schon jetzt so aufgeregt, und dabei hat die Party noch gar nicht richtig angefangen. Sehen Sie nur, wer alles gekommen ist, um mit Ihnen zu feiern. Wir können doch auch noch später über den Hochzeitstermin mit unserem Paar reden.“

  Patricia nickte freundlich, und Sam warf jetzt ein: „Ja, wir sollten nicht zu viel Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Rex.“ Er sah zu der langen Schlange von Gästen hin, die alle darauf warteten, Rex zu begrüßen. „Wir werden Sie besser gehen lassen.“

  Rex schüttelte ihm heftig die Hand. „Ich bin ja so froh für Sie, junger Mann.“

  Sam nahm Patricia beim Ellbogen und führte sie zur Bar hinüber. Der Barkeeper schaute sie aufmunternd an.

  „Für mich ein Wasser, bitte“, bestellte Patricia. Sie neigte sich zu Sam und flüsterte: „Ich werde heute Abend auf jeden Fall stocknüchtern bleiben. Es ist schwerer, als ich mir das vorgestellt hatte. Hochzeit!“ Sie rollte mit den Augen. „Warum haben wir nur nicht vorher daran gedacht und uns überlegt, was wir antworten sollen!“

  „Zwei Wasser, bitte“, sagte Sam zum Barkeeper, dann zu Patricia: „Weil wir nie daran gedacht haben, dass es mehr werden könnte als eine knappe offizielle Vorstellung.“

  „Er ahnt die Wahrheit“, bemerkte Patricia zerknirscht.

  „Nein, bestimmt nicht. Aber Mildred blickte ziemlich misstrauisch drein. Komm schon, Patricia, mach dir keine Sorgen. So schlecht ist es doch gar nicht gegangen. Und heute Abend laufen wir den beiden wahrscheinlich gar nicht mehr über den Weg. Rex ist viel zu beschäftigt. Da wird er sich an kaum etwas erinnern, außer, dass ich die charmanteste und hübscheste Verlobte der Welt habe. Komm, wir mischen uns unter die Leute. Da drüben steht jemand, den wir begrüßen sollten.“

  Patricia wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt. Charmant. Hübsch. Charmant. Hübsch. Endlich. Endlich sah er sie auch als Frau.

  Sie gingen zu den verschiedenen Gruppen, die zusammenstanden, unterhielten sich mit mehreren Leuten. Sam fand passende Worte für jeden, dankte etlichen für die gute Arbeit, die sie leisteten, und nahm selbst auch den Dank verschiedener Abteilungsleiter für seine geleistete Hilfe entgegen. Patricia strahlte, weil alle sie zu der Verlobung beglückwünschten und ihnen versicherten, sie seien das perfekte Paar. Manche behaupteten auch, sie hätten es schon immer geahnt, dass sich da etwas zwischen den beiden anbahnte, weil sie doch so viel Zeit miteinander verbrachten und sich so gut verstanden.

  „Ja, ich bin ein glücklicher Mann“, sagte Sam jedes Mal, wenn er die Glückwünsche entgegennahm. Und für Patricia verwischte sich langsam die Realität: dass es nämlich nur ein Bluff war, dass es gar keine echte Verlobung gab. Sie fragte sich, ob es Sam ebenso erging.

  Mehr und mehr Gäste kamen an. Ein Manager, der aus Dallas angereist war, nahm Sam zur Seite und bat ihn um ein vertrauliches Gespräch unter vier Augen, wobei er sich bei Patricia entschuldigte, dass er ihr ihren Verlobten auf dieser Feier entführte.

  Patricia hatte nichts dagegen. Ihre Freundinnen waren auch hier, und so würde es ihr für die kurze Zeit nicht an Unterhaltung mangeln.

  Sie entschuldigte sich damit, dass sie sich frisch machen wolle, und ging in den Waschraum. Dort stieß sie prompt auf ihre Freundinnen.

  „Du strahlst ja richtig vor Glück!“, rief Olivia und streckte die Arme nach Patricia aus, um sie zu umarmen. Sie saß auf der Kante eines Stuhles, denn die letzten Wochen der Schwangerschaft machten ihr zu schaffen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du verlobt bist.“

  „Ja, es ist wie im Märchen, nicht wahr?“ Rachel stand vor dem Spiegel und legte neuen Lippenstift auf. Dann drehte sie sich zu Patricia um. „Ich freue mich so für dich.“

  „Irgendwie ist es für uns alle wie im Märchen“, sagte Cindy jetzt. „Wir alle haben unsere Chefs geheiratet. Ich habe Kyle bekommen, Olivia ist mit Lucas verheiratet, Molly mit Jack und Rachel mit Nick.“

  Rachel lächelte zufrieden. „Ja, und da Patricia jetzt mit Sam verlobt ist, bleibt nur noch eine von uns übrig.“

  Alle Blicke richteten sich prompt auf Sophia, die ebenfalls vor dem Spiegel stand und versuchte, ihre blonde Lockenpracht zu bändigen.

  „Patricia, weißt du, ob der Dritte vielleicht unerwartet hier auf der Feier auftaucht?“, fragte Sophia.

  „Ich glaube nicht“, antwortete diese. „Soweit ich weiß, soll er heute geschäftlich in Frankreich zu tun haben.“

  „Ich werde seine Frau“, sagte Sophia. „Da bin ich mir ganz sicher.“ Trotzdem merkte man ihr an, dass sie ein wenig enttäuscht war, weil er nicht kommen würde. „Zumindest habe ich das vor. Meint ihr, ich werde ihm überhaupt auffallen?“

  „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass du ihm nicht auffällst. Schließlich bist du seine Assistentin“, meinte Patricia trocken.

  „Und was ist mit Mike, dem Postler?“, neckte Olivia.

  „Sieh mal, er gefällt mir, ich finde ihn attraktiv, aber das reicht nicht.“

  „Der Dritte könnte aber auch ein richtiges Ekel sein“, warnte Rachel.

  „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Sophia. „Ich habe ja schon Memos von ihm bekommen, und er ist ganz bestimmt ein wahnsinnig netter, charmanter, einfühlsamer …“

  „Ist ja schon gut!“, fiel Olivia lachend ein. „Wenn du deinen Boss heiraten willst, dann nur zu. Übrigens, habt ihr gesehen, wie Mike und Rex II sich unterhalten haben? Die scheinen sich ja bestens zu verstehen.“

  „Was hat Rex wohl mit einem Postler zu bereden?“, wunderte sich Rachel.

  „Ich frage mich, ob vielleicht ein Geheimnis dahintersteckt“, mischte sich Cindy jetzt ein. „Niemand weiß etwas über Mike. Er hat eine starke Ausstrahlung, und wenn er irgendwo hereinkommt, zieht er alle in seinen Bann. Eigentlich sollte er nicht im Postraum arbeiten. Er wirkt eher wie jemand, der in die oberste Etage gehört. Aber woher ist er eigentlich gekommen? Wo hat er vorher gearbeitet? Und woher hat er nur diesen durchtrainierten Körper?“ Sie kicherte anerkennend.

  „Komm schon, klär uns auf.“ Sophia legte den Arm um Patricias Schultern. „Wenn du schon nichts über den Dritten weißt, dann erzähle uns wenigstens das, was du von Mike gehört hast.“

  „Ich weiß kaum etwas über ihn“, musste Patricia gestehen. „Nur, dass Mike von Rex persönlich eingestellt worden ist.“

  „Moment mal“, unterbrach Sophia argwöhnisch. „Der Präsident der gesamten Firma, national und international, kümmert sich persönlich um die Einstellung eines Postlers?“

  Patricia nickte stumm.

  „Das ist schon seltsam, findet ihr nicht?“, überlegte Olivia. „Präsidenten stellen normalerweise keine Postler ein.“

  „Frage Sam doch einfach nach Mike“, schlug Sophia Patricia vor.

  „Mikes Personalakte ist vertraulich, und als stellvertretender Direktor der Personalabteilung werde ich diese Vertraulichkeit auch respektieren“, lehnte Patricia ab.

  „Aber du bist Sams Verlobte.“ Sophia ließ nicht locker. „Das muss doch auch zu etwas gut sein.“

  „Ja, ihr beide seid ein wunderschönes Paar.“ Olivias Ton machte klar, dass das Thema „Mike, der Postler“ nun ausreichend beredet worden sei. „Und es ging alles so schnell, nicht wahr? Du hast ihm einfach gesagt, was du für ihn fühlst – und da ist ihm auf einmal klar geworden, dass er das Gleiche für dich empfindet.“

  „Ja, weißt du noch?“, mischte sich Rachel ein. „Letzte Woche warst du noch so bedrückt, weil du dich nicht trautest, ihn um eine Verabredung zu bitten. Jetzt erzähl uns mal ganz genau, wie das alles passiert ist.“

  „Wie das passiert ist?“, fragte Patricia hilflos.

  „Ja, von A bis Z, jedes kleine Detail.“ Rachel sah sie erwartungsvoll an.

  „Aber das ist doch so langweilig“, versuchte Patricia sich herauszureden.

  Rachel stützte empört die Hände in die Hüften. „Sam Wainwright in seinem Büro zu verführen und noch vor der Mittagspause einen Verlobungsring am Finger zu tragen, das nennst du langweilig?“

  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Mildred Van Hess kam herein. „Hallo“, grüßte sie. „Ihr könnt doch nicht die Party hier im Waschraum feiern, das ist den Männern gegenüber nicht fair“, tadelte sie lachend. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich die ungeteilte männliche Aufmerksamkeit, die sich deswegen auf mich gerichtet hat, sehr genieße.“

  „Wir haben uns gerade über Sam und Patricia und diese Blitzverlobung unterhalten“, sagte Olivia. „Es ging alles so schnell. Noch letzte Woche bei meiner Babyparty, da …“

  Patricia erstarrte. Wenn Mildred herausfand, dass ihre Freundinnen die Verlobung als Neuigkeit ansahen, während Rex II glaubte, dass sie und Sam schon seit Langem ein Paar waren …!

  „Oh, jetzt haben wir aber genug über unser Traumpaar geredet“, unterbrach Mildred sie. „Erzählen Sie mir lieber von sich. Wie fühlen Sie sich?“ Sie deutete auf Olivias enorm gewölbten Leib. „Für wann ist denn der Geburtstermin ausgerechnet?“

  Olivia ging nur zu gern auf das Thema ein und beschrieb jedes kleinste Detail. Als die Frauen gemeinsam den Waschraum verließen, war Patricia so von Olivias Schilderungen gefesselt, dass sie fast vergaß, dass ihr eigenes Leben im Moment ein einziges Lügengespinst war.

  „Würden Sie sich vielleicht ein wenig um Sam und Rex kümmern?“ Mildred hakte sich bei Patricia unter. „Rex mag Sam wirklich sehr und ist auch sehr stolz darauf, ihn eingestellt zu haben. Er ist so glücklich, dass Sam jetzt endlich auch in seinem Privatleben zur Ruhe kommt. Sie werden ihm eine wunderbare Frau sein. Sam verdient alles Glück der Welt. Und Ihnen wünsche ich das gleiche.“

  Bis jetzt hatte Patricia noch nie eine so persönliche Bemerkung von Rex’ rechter Hand gehört, und plötzlich dachte sie auch an den Menschen Mildred Van Hess. „Mildred, was werden Sie machen, wenn Rex sich zur Ruhe setzt?“

  „Ich bekomme eine sehr großzügige Rente“, antwortete Mildred. „Wahrscheinlich werde ich mir ein Hobby zulegen. Vielleicht Briefmarkensammeln. Oder ich werde mich ganz meinem Garten widmen.“

  Sie führte Patricia zu den beiden Männern, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Patricias Puls ging schneller. Sie war davon ausgegangen, dass die Vorstellung zu Beginn der Party der einzige Kontakt mit Rex bleiben würde. Doch jetzt …

  „Ah, Patricia, ich bin froh, dass du wieder zurück bist.“ Seine Miene wirkte angespannt, und seine Stimme klang unnatürlich heiter. „Rex hat uns gerade ein außerordentlich großzügiges Angebot gemacht.“

  „Wirklich?“ Sie bemühte sich, ungezwungen zu bleiben, als Sam ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. Dabei flüsterte sie ihm zu: „Was immer es ist, wir werden es überstehen.“

  „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, wenn ein alter Mann sich einmischt“, hob Rex an, „aber ich sagte gerade zu Sam, dass ich eure Hochzeit auf keinen Fall verpassen möchte, nur weil ich eine Weltreise mache. Auf der anderen Seite will ich mir unbedingt die Chinesische Mauer und die Cheops-Pyramiden ansehen. Natürlich werden die nicht von heute auf morgen verschwinden, aber warum sollte ich das aufschieben, wenn ihr beide euch das Jawort auch jetzt geben könnt?“

  „Jetzt?“, wiederholte Patricia atemlos. Plötzliche Panik schien ihr die Kehle zuzuschnüren.

  „Nun, nicht in diesem Moment“, lachte Rex gutmütig, „auch wenn es reizvoll sein mag. Ich rede davon, dass es in den nächsten zwei Wochen passieren kann, bevor ich abfahre. Und ich möchte euch mein Haus für die Feier zur Verfügung stellen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie glücklich mich das machen würde. Dann kann ich in dem Bewusstsein auf meine Weltreise gehen, dass meine Angestellten und mein Freund Sam in den besten Händen sind.“

  Sam warf Patricia einen verzweifelten Blick zu.

  „Das geht nicht“, meinte Patricia schließlich leise. „Wir … äh … Sam wollte immer eine große Hochzeit. Und für eine große Hochzeit benötigt man ausreichend Zeit zum Planen.“

  „Mir hat er gerade gesagt, dass Sie diejenige sind, die sich eine große Hochzeit wünscht.“ Rex lachte verständnisvoll. „Aber er würde sich auch mit einer kleinen zufriedengeben. Solange alles seinen geregelten Gang geht.“

  „Da gibt es aber noch ein Problem.“ Sam suchte verzweifelt nach einer Ausrede. „Patricias Mutter gehört dem diplomatischen Corps an. Sie ist irgendwo weit entfernt akkreditiert. Sehr unzugängliches Gebiet. In zwei Wochen wird sie wohl kaum einen Flug hierher bekommen können. Wo ist sie doch noch, Liebes?“, wandte er sich an Patricia.

  „In Frankreich.“

  „Ja, da haben sie wirklich Probleme mit dem Flugverkehr“, bemerkte Mildred trocken.

  Sam ließ den Kopf hängen und schaute auf seine Fußspitzen. „Rex, ich sollte Ihnen die Wahrheit sagen. Rex, ich bewundere und achte Sie wie einen Vater. Sie waren der Einzige, der bereit war, mir eine Chance zu geben. Meine ganze Existenz verdanke ich nur Ihnen, ohne Sie hätte ich das Armutsviertel nie hinter mir lassen können.“

  „Oh nein, Sam. Sie mit Ihren Fähigkeiten und Ihrem Ehrgeiz hätten es überall geschafft. Manchmal denke ich sogar, die Barrington Corporation hält Sie nur auf. Hält Sie davon ab, noch Größeres zu vollbringen.“

  „Rex, ich bin sehr glücklich bei Barrington. Aber vielleicht werden Sie nicht mehr so glücklich sein, nachdem ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.“

  Der Schmerz, der auf Sams Gesicht geschrieben stand, ließ Patricia all ihre Panik und Unsicherheit vergessen. Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Was Sam sagen will, ist, dass uns Ihr Angebot sehr ehrt. Aber wir wollen nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen. Sie müssen so etwas nicht tun.“

  „Verpflichtet? Aber nein! Es wäre mir eine Ehre, wenn ich das für euch tun dürfte.“

  „Eine Ehre?“, wiederholte Sam.

  „Aber ja, ganz sicher!“ Rex strahlte vor Aufregung. „Ich bitte euch, lasst mich eure Hochzeit für euch ausrichten.“

  Patricia schaute Sam an und nickte leicht. Und die Dankbarkeit, die auf seinem Gesicht zu lesen war, weckte in ihr die Hoffnung, dass es die Sache wert sein könnte.

  Selbst wenn er sie nie würde lieben können – sie würde alles für den Mann tun, den sie liebte.

  Sam schluckte hart, dann drückte er Patricias Hand. „Wir würden uns sehr darüber freuen“, brachte er hervor. „Nicht wahr, Darling?“

  „Ich werde euch bei der Organisation helfen“, erklärte sich Mildred sofort bereit. „Oh Rex, ist das nicht eine wundervolle Verabschiedung? Eine Abschiedsfeier und direkt danach eine Hochzeit!“

10. KAPITEL

  „Warum hast du das getan?“

  Patricia und Sam winkten Rex, der mit Mildred auf der Terrasse stand, zum Abschied zu.

  „Was?“, fragte Patricia.

  „Warum hast du zugestimmt, mich zu heiraten?“

  „Weil ich nicht zusehen wollte, wie ein erwachsener Mann in Tränen ausbricht.“

  Sam lachte leicht. „Ich wäre nicht in Tränen ausgebrochen. Aber ins Schwitzen bin ich jedenfalls gekommen.“

  „Du wolltest ihm die Wahrheit sagen, ihm beichten, dass du alles nur inszeniert hast.“

  „Ja, das wollte ich. Es wäre das Richtige gewesen. Das einzige Mögliche.“

  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit: abwarten. Vielleicht war er ja beschwipst und kann sich morgen gar nicht mehr daran erinnern?“

  Sie sahen einander an, und beide schüttelten den Kopf.

  „Vielleicht wird es ihm ja mit der Organisation zu viel, so kurz vor seiner Abreise.“

  Wieder tauschten sie einen Blick aus und schüttelten dann beide die Köpfe.

  „Jetzt sag mir endlich, warum du es getan hast? Du willst Tahiti, stimmt’s?“

  „Tahiti?“

  „Ja. Jeder, mit dem ich je zusammengearbeitet habe, träumt davon, in die Barrington-Zweigstelle auf Tahiti versetzt zu werden. Patricia, du bist praktisch schon dort. Endlose Strände, kristallklares Wasser, exotische Blumen …“

  „Da würde ich nur einen Sonnenbrand bekommen. Sieh dir doch nur meine Sommersprossen an. Die werden dann immer feuerrot.“

  „Okay, dann die Schweiz. Die zweite Wahl ist immer die Schweiz.“

  „Da bin ich mehr oder weniger aufgewachsen. Nein, uninteressant.“

  „Also, dann willst du Geld? Wie groß soll die Gehaltserhöhung sein?“

  „Sam, ich brauche keine Gehaltserhöhung.“ Langsam wurde sie gereizt.

  „Jeder kann mehr Geld gebrauchen“, tat er ihren Einwand ab. „Sag mir, wie viel du willst. Es ist schon genehmigt.“

  Jetzt war sie wütend. Sie tat das alles nicht, weil sie auf eine Gegenleistung aus war. Und doch schien er fest entschlossen, ihre Beziehung zueinander darauf reduzieren zu wollen.

  Sag’s ihm, hörte sie die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sag ihm endlich, warum du diese Farce mitmachst. Damit er dich endlich einmal genauer ansieht. Damit er die Frau in dir erkennt. Damit er erkennt, dass du die Frau bist, die er braucht, die er begehrt …

  „Jetzt weiß ich’s!“, rief Sam in diesem Moment. „Du willst meinen Job. Tut mir leid, aber den kannst du erst haben, wenn ich befördert worden bin und die Stelle frei wird. Dann werde ich sogar höchstpersönlich deinen Schreibtisch in mein Büro umräumen.“

  „Aber nein, so ein Unsinn!“

  „Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit. Und das macht mich sehr traurig. Du willst weg von Barrington und tust das alles, weil du ein gutes Empfehlungsschreiben von mir erwartest. Patricia, ich will nicht, dass du gehst. Wir arbeiten doch so gut zusammen, und du bist ein großartiger Kamerad. Ich würde dich vermissen. Außerdem bist du die einzige Frau, die ich kenne, die bei einer falschen Hochzeit in Rex’ Haus mitmachen kann und von der ich weiß, dass ich nie …“

  „Nie was?“

  Sam parkte den Wagen vor ihrem Haus ein. „Patricia, hast du eigentlich jemals die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du der Typ Frau bist, der niemals heiratet?“

  Um ehrlich zu sein, sie hatte oft über diese Möglichkeit nachgedacht. Bis sie Sam begegnet war, war sie immer der Überzeugung gewesen, dass sie dem richtigen Mann eine gute Frau sein würde – auch wenn sie diesen Richtigen vielleicht erst spät in ihrem Leben finden würde. Doch dann hatte sie Sam getroffen, und von diesem Augenblick an hatte sie gewusst, dass sie keinem anderen Mann eine gute Frau sein könnte. Es wäre einfach nicht fair. Sie würde immer jeden anderen mit Sam vergleichen.

  „Ja“, gab sie zu. „Ich habe schon mal daran gedacht. Fragst du, weil du selbst darüber nachgedacht hast?“

  „Stimmt. Gerade in letzter Zeit. Ich kann nicht heiraten – zumindest nicht eine echte Heirat. Das habe ich aus der Erfahrung mit Melissa gelernt.“

  „Nicht alle Frauen sind wie Melissa.“

  „Schon, aber alle Frauen wollen geliebt werden. Und ich kann keine Frau lieben. Oh, natürlich – ich war verliebt in Melissa, war treu und habe den ganzen romantischen Unsinn nur zu gern mitgemacht. Aber irgendetwas fehlte immer. Mein wahres Ich. Ich selbst habe gefehlt.“

  „Sam, du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Wenn du die richtige Frau triffst … Du bist ein wirklich netter Mann, und du verdienst es.“

  „Patricia, du bist eine wahre Freundin“, sagte er lächelnd. „Eigentlich bist du die Einzige, mit der ich über solche Dinge reden kann.“ Er drückte ihre Hand. „Bis Rex auf seine Weltreise geht, sind es noch zwei Wochen. Vermutlich kommen wir um diese Hochzeit nicht herum. Ich danke dir, dass du das Spiel mitspielst. Du bist eine großartige Freundin.“

  Patricia stieg aus dem Wagen aus und winkte Sam nach, als er davonfuhr.

  Freundin. Freundin. Freundin.

  Wie ein glühendes Eisen stach das Wort ihr immer wieder mitten ins Herz. Jetzt wusste sie auch, was es bedeutete, wenn ein Mann dieses Wort zu einer Frau sagte: es bedeutete eine Grenze, einen unüberwindbaren Graben, eine haushohe Mauer. Bis hierher und nicht weiter.

  Sie ging hinauf in ihr Apartment, machte sich eine Tasse heißen Kakaos und erlaubte es sich, sich eine Zeit lang selbst zu bemitleiden, bevor sie sich zusammenriss und sich überzeugte, einen neuen Anlauf zu starten.

  „Mildred Van Hess hat sich angemeldet. Sie will in einer halben Stunde hier sein und mit mir Hochzeitsratgeber durchgehen.“

  Sam öffnete abrupt die Augen und starrte entsetzt auf den Telefonhörer, den er in der Hand hielt. Die Morgensonne schien durch die geschlossenen Jalousien ins Zimmer.

  „Sam, bist du noch dran?“

  Mit einem Ruck setzte er sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Was!?“

  „Ja. Sie hat gerade angerufen. Sie bringt einen ganzen Stoß von diesen Büchern mit, die sie sich zusammen mit mir ansehen will, um Ideen für die Hochzeit zu bekommen.“ Patricias Panik war deutlich zu hören.

  „Zu dir? In deine Wohnung?“

  „Ja. Sie hat gesagt, sie bringt das Frühstück mit. Soll ich ihr einfach sagen, dass es keine Hochzeit geben wird?“

  „Ich denke, uns wird nichts anders übrig bleiben. Warum hast du ihr nicht einfach gesagt, dass du keine Zeit hast?“

  „Sie hat vom Autotelefon angerufen und behauptet, die Verbindung sei so schlecht, dass sie mich nicht verstehen könne. Außerdem sei sie so froh zu wissen, dass der Personalchef der Barrington Corporation endlich in festen Händen sei. Sam, mir macht es nichts aus, bei dieser Hochzeitsgeschichte mitzuspielen. Ehrlich. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll, wenn sie herkommt.“

  „Es macht dir wirklich nichts aus?“

  „Nein, wirklich nicht. Das habe ich dir schon gestern Abend gesagt.“

  „Na schön.“ Er überlegte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Panik auszubrechen. „Leg den Lippenstift auf, den du gestern benutzt hast. Hol das Kleid heraus, das du gestern getragen hast. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.“

  Er knallte den Hörer auf und atmete erstmal tief durch. „Nur die Nerven behalten, Sam“, sagte er laut in den Raum hinein. „Jedes Problem ist auch gleichzeitig eine Chance, es besser zu machen.“

  Im Moment sah es jedoch so aus, als ob dieses Problem ein reines Problem bleiben würde. Mildred wollte sie auf die Probe stellen, soviel stand fest. Und wenn sie den Test nicht bestanden, säße sie morgen früh in Rex’ Büro, um ihm brühwarm zu berichten, was sie herausgefunden hatte. Und er, Sam, würde sich nach einem neuen Job umsehen müssen.

  Es dauerte genau neun Minuten, bis er angezogen war, seinen Frack, das weiße Hemd vom Vorabend und eine Zahnbürste eingesammelt hatte und in seinem Auto saß. Auf dem Weg zu Patricias Wohnung murmelte er ständig sein neues Motto vor sich hin: „Jedes Problem ist auch eine Chance … jedes Problem ist auch eine Chance …“

  Mit quietschenden Bremsen hielt er sieben Minuten später vor Patricia Apartmenthaus. Er nahm drei Stufen auf einmal und hämmerte atemlos gegen ihre Wohnungstür.

  Patricia öffnete sofort. Verdutzt starrte sie ihn an. „Du hast ja gar kein Hemd an! Mildred wird gleich hier sein. Du kannst doch hier nicht ohne Hemd herumlaufen!“

  „Hast du den Lippenstift von gestern aufgelegt?“ Er schaute auf ihren Mund. „Gut. Hier, küss das.“ Er hielt ihr das weiße Hemd hin, das er gestern getragen hatte.

  „Wie bitte?“

  „Patricia, uns bleibt nicht viel Zeit! Küss es einfach!“

  Vorsichtig legte sie die Lippen auf den Kragen. Der Lippenstift hinterließ einen Fleck.

  „Gut gemacht.“ Er verrieb den Fleck noch ein bisschen. „Wo sind deine Schuhe von gestern?“

  „Im Schrank. Aber …“

  „Hol sie.“

  Er selbst streifte seine Schuhe ab. Einen warf er in den Korridor, den anderen ließ er liegen, wo er war. Als sie mit ihren Pumps wiederkam, warf er auch diese achtlos in den Korridor.

  „Willst du dir nicht endlich das Hemd überziehen?“ Patricia folgte ihm in die Küche.

  Er griff in die Tasche seiner ausgebleichten Jeans, die er übergezogen hatte, holte seine Manschettenknöpfe und Kleingeld heraus und verteilte die Sachen auf der Küchenanrichte. „Warum? Ist mein bloßer Oberkörper ein so grässlicher Anblick?“ Er warf gerade seinen Frack über die Lehne des großen Bambussessels und sah kurz auf. Und bemerkte Patricias hochrotes Gesicht. Er bemerkte, wie sie verlegen den Blick abwandte, dann aber unweigerlich wieder auf seine nackte Brust starrte, als könne sie es nicht verhindern.

  Und zum ersten Mal an diesem Morgen entspannte er sich. „Patricia Peel, das hätte ich nie von dir gedacht.“ Er grinste. „Du fühlst dich also zu mir hingezogen!“

  Sie schürzte die Lippen zu einem Schmollmund und fragte ihn stumm, nur mit einem Blick, was sie denn nun mit dem Abendkleid, das sie über dem Arm hielt, mache solle. Da er aber nur weiter grinste, ließ sie es einfach zu Boden gleiten.

  „Das ist schon in Ordnung. Ich finde dich auch nicht übel. Ganz und gar nicht.“

  Zum ersten Mal, seit er sie kannte, hatte es ihr die Sprache verschlagen. Zum ersten Mal, seit Patricia Peel zur Barrington Corporation gekommen war, wusste sie nichts zu erwidern, hatte keine Entgegnung parat. Er genoss den Augenblick und die Erkenntnis, dass die züchtige, zuverlässige, geradlinige Patricia Peel eine Schwäche für Männer mit bloßem Oberkörper hatte.

  Doch in diesem Moment schlug auch schon die Klingel an. Ihm blieb keine Zeit mehr, den Augenblick zu genießen. Hastig drückte er Patricia seinen Frack und das Abendkleid in den Arm. „Hier, verteil das im Schlafzimmer“, befahl er. „Ist dein Bett gemacht?“

  „Ja …“

  „Natürlich, das war anzunehmen. Wühl es wieder durcheinander. Los, beeil dich.“

  Patricia fragte nicht, wozu das gut sein sollte. Sie tat, wie ihr geheißen. Als sie aus dem Schlafzimmer zurückkam, klingelte es zum zweiten Mal. Sam saß inzwischen auf der Couch, in der einen Hand eine Tasse Kaffee, in der anderen die Morgenzeitung, die Füße auf den kleinen Tisch gelegt.

  „Geh nur, mach auf.“ Er wirbelte sich noch einmal durchs Haar, damit es ungekämmt aussah. Zum Rasieren hatte er heute Morgen ja keine Zeit gehabt, aber das würde alles nur echter wirken lassen.

  „Aber du hast doch noch immer kein Hemd …“

  „Mildred wird ungeduldig werden. Geh, mach endlich auf.“

  Sie verkniff sich einen Kommentar und ging zur Tür.

  „Guten Morgen, Mildred.“ Er faltete die Zeitung zusammen und erhob sich, als die beiden Frauen gemeinsam ins Zimmer kamen. Er reckte sich genüsslich und rieb sich über die Bartstoppeln. „Patricia sagte mir, dass Sie schon mit der Hochzeitsplanung anfangen wollen.“

  Mildred, korrekt geschminkt und in einem pastellfarbenen Kostüm, stand im Raum und starrte Sam verblüfft an. „Sie hatte ich nicht hier erwartet“, sagte sie geradeheraus.

  Er sah an sich herunter, als würde er erst jetzt bemerken, dass er kein Hemd trug. „Ich muss mich entschuldigen“, meinte er gespielt zerknirscht, „meine Manieren lassen heute Morgen zu wünschen übrig.“ Er griff nach dem Hemd mit dem Lippenstiftfleck. „Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Mildred?“

  Mildred öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Sah zu Patricia, die mit einem leisen Lächeln die Schultern zuckte, als wolle sie sich für Sam entschuldigen. Öffnete wieder den Mund, schloss ihn. Dann endlich besann sie sich auf ihre makellosen Umgangsformen.

  „Ja, eine Tasse Kaffee wäre nett.“ Sie hielt eine große Schachtel hoch. „Ich habe ein paar Kuchenteilchen mitgebracht.“

  „Großartig!“ Sam nahm ihr die Schachtel ab. „Patricias Kühlschrank ist nämlich meistens nur spärlich gefüllt, da kommt das gerade recht zum Frühstück.“

  „Woher solltest du das …“, setzte Patricia an, doch sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Mit einem ergebenen Seufzer fuhr sie fort: „Warum bringst du Mildred nicht den versprochenen Kaffee? Du weißt doch, dass die Tassen in dem Schrank über der Spülmaschine stehen?“

  „Klar weiß ich das“, rief Sam fröhlich aus der Küche. „Warum zeigst du Mildred nicht deine Wohnung? Sie kennt sie doch noch nicht.“

  „Aber ins Schlafzimmer kann man doch unmöglich jemanden hereinlassen“, protestierte Patricia.

  Sam steckte den Kopf zur Küche hinaus und lächelte gewinnend. „Ist schon in Ordnung, Schatz. Mildred wird sicher Verständnis dafür haben, dass wir das Bett heute Morgen noch nicht gemacht haben.“

11. KAPITEL

  Drei Stunden später verließ Mildred Van Hess Patricias Apartment nach einer überschwänglichen Verabschiedung.

  Sam und Patricia standen auf der Schwelle der Wohnungstür und winkten Mildred nach. Sam hatte seinen Arm um Patricias Taille gelegt.

  „Oh Mann!“, seufzte er auf, als sich die Lifttüren hinter Mildred geschlossen hatten. „Diese Frau würde einen brillanten Generalstabsmajor abgeben. Deswegen ist sie wahrscheinlich auch so unersetzlich für Rex.“

  „Ja, bewundernswert. Ihre Planung ist straff und lückenlos durchdacht“, stimmte Patricia zu.

  „Nur eine Frage bleibt offen“, meinte Sam amüsiert. „Was ist, wenn diese Schmetterlinge sterben?“

  „So wie ich Mildred verstanden habe, werden sie mit einem Spezialtransport angeliefert“, erklärte sie. „Sie sollen freigelassen werden, wenn du und ich in die Limousine steigen, die uns für unsere Hochzeitsreise zum Flughafen bringen wird.“

  „Ja, schon. Aber was, wenn sie den Transport nicht überleben und alle schon tot in dieser Kiste liegen?“

  „Bestimmt nicht. Die Firma, die Mildred ausgesucht hat, ist darauf spezialisiert. Die haben jahrelange Erfahrung.“ Patricia machte sich aus seiner Umarmung frei und schloss die Tür.

  „Also heiraten wir jetzt“, brummte er. „Patricia, das Ganze ist viel zu weit gegangen. Ich werde Rex die Wahrheit sagen, bevor Mildred diese Schmetterlinge und den Kuchen und den Partyservice bestellt.“

  „Nein, tu das nicht. Wir sind bis hierhin gegangen, und es gibt keinen Grund, jetzt nicht weiterzumachen.“ Patricia räumte das Frühstücksgeschirr ab. „Wir sind doch beide erwachsen, wir wissen, wie man mit einer solchen Situation umgeht. Wir werden eine Zeit lang in deinem Haus leben, einfach weil es größer ist, und dann werden wir uns nach einer angemessenen Zeit scheiden lassen. Ganz still und unauffällig.“

  „Das hört sich eiskalt und berechnend an.“

  „Die Alternative wäre, dass wir zusammenbleiben. Für immer.“

  Sie sahen einander schweigend an. Beide hatten den gleichen Gedanken: „Für immer“ war eine sehr lange Zeit. Nach außen hin setzten beide eine zweifelnde Miene auf, aber innerlich hegten beide auch noch andere Gefühle.

  „Weißt du, wenn wir jetzt den Schlussstrich ziehen, werde ich dir trotzdem nie vergessen, was du für mich getan hast“, sagte Sam schließlich. „Und ich sage es noch einmal: Du kannst haben, was immer du willst.“

  „Ich will nichts.“

  „Was machst du da eigentlich?“, fragte er jetzt.

  Sie bückte sich gerade, um seine Schuhe aufzuheben. Er legte beide Hände von hinten auf ihre Taille. Sie zuckte zusammen und fuhr herum.

  „Ich sammle deine Sachen ein, damit du gehen kannst. Du hast doch sicher tausend bessere Dinge zu tun, als hier …“

  „Oh nein, mir gefällt es hier sehr gut.“ Als er einen Schritt auf sie zumachte, wich sie instinktiv zurück – genau in Richtung der Schlafzimmertür. „Wir haben wegen Mildred heute Morgen ziemlich viel miteinander geschmust und geturtelt.“

  Ja, es war nicht zu leugnen. Ein Kuss hier und ein Kuss da, zärtliches Händchenhalten und wie zerstreut wirkendes Streicheln. Er hatte sogar mit seinen Lippen an ihrem Ohrläppchen gespielt, während sie mit Mildred über Hochzeitskleider und – menüs gesprochen hatte. Und Patricia war immer wieder leicht errötet, wie es sich für eine glückliche Braut gehörte.

  Aber diese Liebkosungen verlangten jetzt ihren Tribut, und Patricia fühlte, wie ihre Selbstbeherrschung schwand. Und seine offensichtlich auch.

  „Also fühlst du es auch?“, fragte sie leise. Fühlte er sich wie sie? So aufgewühlt und voller Sehnsucht und Verlangen? So gänzlich bereit?

  Schlagartig fiel ihr ein, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie man sich benahm, wenn die Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau über einen freundschaftlichen Kuss hinausging. Sie würde nackt vor ihm stehen, sich seiner Berührung hingeben, mit ganzem Leib und ganzer Seele. Nach all den Jahren, in denen sie die Erfahrungen, die andere Frauen durchlebt hatten, nie selbst gemacht hatte.

  Der Gedanke war so erschreckend, so Furcht einflößend, dass sie den Kopf schütteln wollte. Doch stattdessen hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, und ihre Lippen öffneten sich erwartungsvoll.

  „Ja, Patricia“, sagte er rau, „ich fühle es auch. Und dieser Kuss hat nichts mit Üben zu tun.“ Er zog sie an sich heran und küsste sie, sinnlich und zärtlich und fordernd. Mit einem Seufzer ließ sie sich gegen ihn sinken.

  „Ich will dich“, flüsterte er rau.

  Ihr Körper jubelte: „Ja!“, doch irgendwie schaffte sie es, sich von ihm loszumachen. „Sam, ich halte das für keine gute Idee“, brachte sie hervor.

  „Warum nicht? Du hast doch selbst gesagt, dass wir erwachsen sind. Wir sind Freunde. Wir können damit umgehen.“

  Er konnte vielleicht damit umgehen. Sie nicht. Und wenn er erst entdeckt hatte, wie unerfahren sie war, würde er auch nicht mehr damit umgehen können. „Genau das ist es ja, wir sind Freunde. Mehr nicht“, versuchte sie sich herauszureden.

  „Du meinst, dadurch“, er küsste sie auf die empfindliche Stelle am Hals, „würde unsere Freundschaft zerbrechen?“

  „Ich weiß es nicht, aber ich will es auch nicht riskieren.“

  „Und dass wir heiraten, dadurch leidet unsere Freundschaft nicht?“ Er musterte sie nachdenklich. Sie konnte seinem Blick nicht standhalten und wandte den Kopf ab. „Patricia, du bist mir ein Rätsel. Du wirkst wie die selbstsicherste Frau, die man sich vorstellen kann, und dann wiederum sehe ich in deinen Augen eine Unschuld, die überhaupt nicht zu der karriereorientierten Geschäftsfrau, die ich kenne, passt.“

  „Ich … ich bin nicht unschuldig“, log sie.

  „Ich würde es auch nie ausnutzen, falls du es sein solltest.“

  „Was meinst du überhaupt mit unschuldig?“

  „Eine Jungfrau. Oder eine Frau, die kaum Erfahrung hat.“

  „Ist es das, was du an einer Frau magst? Erfahrung?“

  „Nein. Es geht mir darum, dass ich keiner Frau wehtun möchte.“

  Patricia kaute an ihrer Unterlippe. „Du würdest mir nicht wehtun. Es ist nur, dass ich der Meinung bin, wir sollten nicht miteinander schlafen. Die ganze Geschichte ist schon kompliziert genug. Und unserer Zusammenarbeit im Büro würde es auch nicht unbedingt helfen.“

  Bei der letzten Bemerkung ließ er sie los, als hätte er sich verbrannt. „Tut mir leid, Patricia“, meinte er schuldbewusst. „Ich verabscheue Männer, die ihre berufliche Position dazu benutzen, um eine Frau …“

  „Nein, das meinte ich nicht. Es ist nur … Ich denke, ich brauche einfach etwas Luft.“ Sie wandte das Gesicht ab, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sehen würde. „Distanz. Abstand. Diese Sache wird langsam ziemlich aufreibend.“

  „Ich habe verstanden. Ich werde meine Sachen holen.“

  Die Zeit, die er brauchte, um seinen Frack, seine Schuhe und seine Manschettenknöpfe einzusammeln, gab ihr Gelegenheit, sich wieder zu fangen. Sie hatte sich genügend unter Kontrolle, um ihn zur Tür zu geleiten und ihm nachzuwinken.

  „Bis morgen, im Büro“, verabschiedete sie sich.

  „Ja, bis morgen dann.“ Er sagte es so unbeschwert, dabei schien sein ganzer Körper vor Verlangen zerspringen zu wollen. „Und nochmals danke, Patricia.“

  Sie schloss die Tür. Sie brauchte eine kalte Dusche.

  Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf.

  Kalte Dusche. Jetzt. Sofort. Bevor sie hinter ihm herrannte und ihn anflehte, mit ihr zu schlafen.

  Sie ließ das T-Shirt zu Boden fallen und zog sich noch auf dem Weg zum Bad die Jeans aus. In Slip und BH stand sie vor dem Spiegel und betrachtete sich. Was geschah da mit ihr? Sie brauchte diese kalte Dusche dringend. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, berührt zu werden. Jeder Millimeter Haut schien zu prickeln, jedes Nervenende zitterte …

  Schuldbewusst schrak sie zusammen, als das Klingeln des Telefons in ihre Gedanken drang. In ihren Ohren hatte es wie eine Alarmsirene geklungen.

  „Patricia? Ich bin’s noch mal, Mildred. Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass Rex heute Nachmittag eine kleine Teeparty in seinem Haus abhält. Sie und Sam sind natürlich herzlich eingeladen. Dann können Sie sich auch gleich einmal umschauen, wo Ihre Hochzeitsfeier stattfindet. Haben Sie Zeit? Werden Sie kommen?“

  Patricia sah aus dem Fenster. Sam stieg gerade in seinen Wagen ein. „Ja, natürlich. Das ist sehr nett. Um welche Uhrzeit?“, sagte sie hastig.

  „Um vier“, antwortete Mildred. „Ich weiß, das ist schon in zwei Stunden, aber da Sie und Sam ja praktisch zusammenleben, dachte ich mir …“

  „Ja, kein Problem. Wir sehen uns dann um vier.“

  Patricia brach das Gespräch ziemlich unhöflich ab. Sie rannte zum Fenster und riss es auf, aber Sam saß bereits im Wagen, er würde sie nicht mehr hören können. Sie musste ihn noch erwischen! Wenn sie nicht zu diesem Tee erschienen …

  Sie hastete die Treppen hinunter und auf die Straße. Sie erreichte sein Auto, als er gerade vom Parkplatz fahren wollte.

  Er rollte das Wagenfenster herunter und schaute über den Rand seiner Sonnenbrille, ohne etwas zu sagen.

  „Mildred hat uns gerade zu einer Teeparty bei Rex eingeladen“, begann Patricia atemlos. „Um vier. Das ist in zwei Stunden“, fügte sie in ihrer Panik unnötigerweise hinzu.

  Er sagte immer noch nichts, starrte sie nur von oben bis unten an. Und endlich wurde ihr klar, warum er so starrte: Sie stand hier mitten auf dem Bürgersteig und trug nichts weiter als BH und Slip!

  „Nun, Miss Peel“, meinte Sam grinsend und stieg aus dem Wagen, „jetzt sind wir quitt.“

  „Quitt?“

  Er zog sein Hemd über den Kopf und reichte es ihr. „Du hast mich gesehen, und jetzt habe ich dich gesehen. Aber lass dir sagen, ich hatte eindeutig den hübscheren Anblick.“

  Am liebsten wäre sie losgerannt. Am liebsten hätte sie ihm das Hemd ins Gesicht geschleudert, damit er endlich aufhörte zu grinsen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sie nicht so anstarren.

  Und doch tat sie nichts dergleichen. Sie stand nur da, zog auch sein Hemd nicht über, sondern fragte sich, ob sie seinen bewundernden Blick genießen sollte oder nicht.

  Fand er sie hübsch? Fand er sie sexy?

  Ein lauter, lang gezogener Pfiff aus einem vorbeifahrenden Wagen brach den Bann. Hastig schlüpfte sie in das Hemd, knöpfte mit fahrigen Fingern die Knöpfe bis zum Hals hinauf zu und zog es herunter, so weit es ging. Sie straffte die Schultern und funkelte ihn böse an.

  Doch er grinste immer noch, völlig unbeeindruckt von ihrer Verlegenheit und ihrem Ärger. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an seinem Wagen, als hätte er alle Zeit der Welt. Wenn Patricia weniger wütend und weniger verwirrt gewesen wäre, hätte sie bemerken können, dass ihre Erscheinung ihn ganz offensichtlich erregt hatte.

  „Uns bleiben also noch zwei Stunden. In zwei Stunden kann viel passieren“, sagte er andeutungsvoll.

  „Also um vier Uhr zur Teeparty“, erwiderte sie steif. „Ich würde vorschlagen, dass du dich vorher umziehst.“

  Und damit ging sie zu ihrem Wohnhaus zurück, mit all der Würde und der Haltung, die sie aufbringen konnte.

  Zwei Stunden später stieg Patricia zu Sam in den Wagen.

  „Ich hätte nie geglaubt, dass du zu den Frauen gehörst, die Spitzenunterwäsche tragen“, begrüßte er sie lächelnd.

  Patricia hatte ein leichtes Sommerkleid mit großem Blumenmuster ausgewählt, dazu hauchdünne Seidenstrümpfe und weiße Sandaletten. Aber das Kleid war absolut blickfest. Es war unmöglich, dass er ihre Unterwäsche jetzt sehen konnte.

  Sie trug weiße Baumwollunterwäsche. Unterwäsche, die jeden Gedanken an Reiz oder Sinnlichkeit im Keim erstickte.

  „Ich habe kalt geduscht“, sagte sie. „Eiskalt.“

  „Und ich bin die ganze Zeit durch Phoenix gefahren und habe mich gefragt, warum wir nicht bei dir in der Wohnung, in deinem Bett sind und zusammen schlafen.“

  Sie erwiderte nichts, warf ihm nur einen Blick zu.

  „Ich hatte gerade noch genügend Zeit, um zu duschen und mich zu rasieren, bevor ich herkam. Patricia, ich möchte mit dir schlafen.“

  „Ich weiß“, murmelte sie und spielte befangen mit dem Riemen ihrer Handtasche.

  „Und ich weiß, dass du es auch willst.“

  Sie schwieg.

  „Na schön, vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht fühle nur ich diese Anspannung. Aber ich fühle sie, das steht fest. Ich will dich. Bisher habe ich in dir nie etwas anderes als eine Freundin und Arbeitskollegin gesehen, aber jetzt, Patricia …“ Er hielt inne. „Ich würde alles dafür geben, jetzt mit dir in deine Wohnung zu gehen, dir dieses Sommerkleid von den Schultern zu streifen und dich für Stunden zu lieben.“

  „Und Rex’ Teeparty verpassen?“

  Sam nickte. „Ja.“

  Ihr Herz jubelte. Das war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Er hatte sie bemerkt, hatte endlich die Frau in ihr gesehen. Er wollte sie.

  Und obwohl die eiskalte Dusche vorhin ihre Wirkung getan hatte, flammte das Feuer erneut in ihr auf. Wie gern würde sie ihm jetzt sagen: Ja, lass uns nach oben gehen. Lass es uns tun. Aber erst muss ich dir noch etwas sagen. Da gibt es ein klitzekleines Detail, was mich betrifft … Ich habe es noch nie getan, Sam. Bitte zeige mir, wie es geht.

  „Aber solche Gedanken werde ich mir abgewöhnen, ich verspreche es“, fuhr er fort. „Du steckst voller Überraschungen, Patricia, aber eines weiß ich ganz sicher: Du bist keine Frau für eine flüchtige Affäre, auf der Suche nach einem Abenteuer. Und ich bin kein Mann, der dir mehr bieten kann.“

  „Tja, damit wäre die Sache dann wohl geklärt, nicht wahr?“

  „Ja, das denke ich auch.“

  Patricia lehnte sich in den Sitz zurück und schloss die Augen. Es war, als hätte Sam gerade eine Tür direkt vor ihrer Nase zugeschlagen.

  Doch sie besann sich auf ihren Stolz, und als der Butler in der Barrington-Villa Mr Sam Wainwright und seine Verlobte, Patricia Peel, ankündigte, setzte Patricia ein so glückliches Lächeln auf, wie man es von einer Braut erwartete.

12. KAPITEL

  Zuerst landeten rote Seidenboxershorts auf ihrem Schreibtisch, dann ein Hausschlüssel, gefolgt von einem elektrischen Rasierapparat, einer Zahnbürste, einem Basketballtrikot der Universität Arizona, ein Baseball mit Grasflecken samt Baseballschläger.

  Patricia blickte völlig verdutzt von der neuen Gehaltskalkulation auf, an der sie den ganzen Morgen gearbeitet hatte.

  Melissa stand vor dem Schreibtisch und rieb befriedigt die Handflächen aneinander. „So, das war’s! Ich bin fertig mit Sam Wainwright. Hiermit gebe ich die Sachen zurück, die ihm gehören. Er ist aus meinem Leben gestrichen. Er hat praktisch nie für mich existiert.“

  Patricia hatte sich wieder gefangen. Sie nickte und fragte: „Und was ist mit den Smaragdohrringen, die Sie da tragen? Die sind doch von Sam. Er hat Sie Ihnen am Valentinstag geschenkt.“

  „Himmel, sind Sie kleinlich! Kein Wunder, dass Sie in dieser Firma arbeiten“, fauchte Melissa unfreundlich. Sie fühlte sich ertappt, trotzdem gab sie nicht nach. „Die behalte ich. Schließlich war das ein Geschenk. Außerdem bräuchte ich überhaupt nichts zurückzugeben, außer den Verlobungsring natürlich. Wie ich sehe, tragen Sie ihn jetzt.“

  Melissa beugte sich vor und hüllte Patricia in eine Wolke teuren Parfums ein. Sie griff nach Patricias Hand und studierte den Ring.

  „Ja, ich trage ihn jetzt“, sagte Patricia – leider lange nicht so fest und überzeugend, wie sie das vorgehabt hatte.

  „Nun, ich kann nur hoffen, dass Sie mehr Glück haben als ich“, meinte Melissa schnippisch. „Er ist gar nicht fähig, eine Frau zu lieben. Dazu hält er viel zu viel von sich zurück. Außerdem hätte ich ihn sowieso nicht geheiratet. Er ist einfach zu unkultiviert.“

  „Tatsächlich?“

  „Stammt aus ärmlichen Verhältnissen, kein anständiger familiärer Hintergrund, eben ein Selfmademan. Am Anfang mag das ja ganz reizvoll und interessant scheinen, aber es wird schnell langweilig. Mein Vater finanziert mir einen längeren Aufenthalt in Europa, damit ich schneller über diese unerfreuliche Erfahrung hinwegkomme. Ach, übrigens“, fuhr Melissa fort, „tun Sie mir doch bitte noch einen Gefallen.“

  „Nämlich?“

  „Könnten Sie in Sams Büro nachsehen, ob da noch ein Bild von mir auf seinem Schreibtisch steht? Wenn ja, dann möchte ich es zurückhaben. Wissen Sie, ich möchte ihm nicht unbedingt über den Weg laufen, deshalb wäre es nett von Ihnen, wenn Sie das für mich tun könnten.“

  „Gut, einverstanden. Warten Sie solange hier. Und bitte, rühren Sie die Kalkulationen nicht an. Die sind vertraulich.“

  „Nicht im Traum würde mir das einfallen. Alles, was auch nur im Entferntesten mit Mathematik zu tun hat, finde ich grässlich.“

  Patricia verließ ihr Büro und ging zu Sams Büro. Hätte sie mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte sie Melissa sagen können, dass Sam in einer Sitzung war und bis zum Mittag nicht in seinem Büro sein würde. Melissa hätte also selbst nachsehen können. Aber nun war sie schon mal hier.

  Sie blickte sich um, aber ein Bild von Melissa war nirgendwo zu finden. Stattdessen stand ein silbergerahmtes Foto von ihr auf seinem Schreibtisch. Es war im Frühling aufgenommen worden, als sie gemeinsam mit den neuen Bewerbern in Fort Lauderdale gewesen waren. Gestern hatte dieses Foto noch nicht dort gestanden.

  Sie lächelte verträumt vor sich hin.

  Es steht nur so lange dort, bis es Zeit für die Scheidung wird, warnte eine mahnende Stimme in ihr.

  „Ja, aber im Moment steht es noch dort“, sagte sie laut.

  „Tut mir leid, da waren keine Bilder von Ihnen“, teilte sie Melissa mit, als sie zurück in ihr Büro kam. „He, haben Sie sich etwa doch die Kalkulationen angesehen?“

  Melissa stand über Patricias Schreibtisch gebeugt und wandte sich jetzt um. Eine Hand hielt sie über die Muschel des Telefonhörers.

  „Ihre Mutter“, sagte sie bedeutungsvoll. „Sie haben ihr nicht gesagt, dass Sie heiraten werden?“

  Patricia rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel und trat an den Schreibtisch, um den Hörer zu nehmen, den Melissa ihr hinhielt. Melissa griff nach ihrer Handtasche und winkte zum Abschied, dann zog sie die Tür hinter sich zu.

  „Mom …“

  „Zur Hochzeit bin ich natürlich da.“

  „Nein, Mom, das ist nicht nötig. Es ist nicht die Art von Hochzeit, wie du es dir vielleicht …“

  „Nicht die Art von Hochzeit? Was soll denn das heißen? Meine einzige Tochter heiratet. Da muss ich doch dabei sein.“

  „Mom, erinnerst du dich noch daran, als du und Dad in der Sowjetunion akkreditiert wart und wir in Russland gelebt haben? An den Physiker, den man nach Sibirien verbannen wollte?“

  „Ja“, meinte Patricias Mutter nachdenklich. „Wie hieß er noch? Sergei Rathmikolow. Er hat die Sekretärin deines Vaters geheiratet, weil er dadurch diplomatische Immunität erhielt und nach Amerika geschleust werden konnte.“

  „Genau den meine ich. Nun, das mit dieser Hochzeit ist ähnlich.“

  „Natürlich hat die Sekretärin sofort die Scheidung eingereicht, nachdem Sergei sicher in den Vereinigten Staaten angekommen war. Er hat jetzt eine Professur in Harvard.“ Sie hielt inne. „Aber das war doch eine arrangierte Scheinehe.“

  „Genau, Mom. Viel anders ist es bei mir auch nicht.“

  Lange hörte Patricia nichts mehr vom anderen Ende. So lange, dass sie schließlich fragte: „Hallo? Mom, bist du noch dran?“

  „Du meine Güte“, seufzte Mrs Peel schließlich. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Arizona politische Probleme dieser Art hat. Was hast du denn vor? Willst du deinen Ehemann nach Texas schmuggeln?“

  „Hier. Die hat Rex uns für heute Abend geschenkt.“ Sam stand in Patricias Büro und ließ zwei Theaterkarten auf ihren Schreibtisch fallen. „Oper – Madame Butterfly.“

  Patricia nahm die Karten und betrachtete sie genauer. „Im Orpheum.“ Sie seufzte verträumt. „Ist das Theater nicht erst kürzlich wieder eröffnet worden?“

  „Ja, sie haben es von Grund auf renoviert. Überall Gold und Stuck.“

  „Ich würde gern hingehen“, sagte sie. „Das sind sogar Logenkarten. Es sei denn, das wird dir alles zu viel. Wir könnten sagen, dass wir noch alles mögliche für die Hochzeit vorzubereiten haben, und dass die Aufregung …“

  „Es sind Rex’ Karten. Er sollte sich heute Abend mit dem Gouverneur dort treffen. Der Gouverneur hat die Loge nebenan. Ich habe Rex zugesagt, dass ich an seiner Stelle mit dem Gouverneur reden werde. Es sähe doch seltsam aus, wenn du nicht bei mir wärst.“

  „Ich habe überhaupt nichts anzuziehen.“

  „Dann zieh eben gar nichts an“, neckte Sam sie grinsend.

  Sie trug heute ein korallenrotes Kostüm aus Shantung-Seide, ihr Haar hatte sie heute Morgen so gefönt, dass es gerade richtig zwischen wirr und frisiert aussah. Sie hatte ganze fünfundvierzig Minuten dazu gebraucht, und ihre Arme schmerzten noch immer.

  Und trotzdem wusste sie, dass sie am Ende dieses Arbeitstages Tintenflecke an den Fingern und Falten im Kostüm davontragen und ihre gebändigte Lockenpracht sich längst verselbstständigt haben würde.

  Sie sah an sich herab. „Nein, ich werde ein Kleid tragen. Das hier sind Sachen fürs Büro.“

  Zwar bewegte sich der Stand ihres Bankkontos bedenklich gen Null, aber mit Gascon als ihrem Berater hatte sie Garderobe für jede Gelegenheit im Kleiderschrank.

  „Wo sind eigentlich die grauen Kostüme und die gestärkten weißen Blusen geblieben?“, fragte Sam.

  „Ich möchte einfach nicht wie ein Trampel aussehen.“

  „Patricia, du hast nie wie ein Trampel ausgesehen“, widersprach Sam sofort. „Aber jetzt siehst du wirklich umwerfend aus. Als wir gestern Abend in dem Restaurant waren, haben sich alle Männer den Hals verrenkt. Eigentlich müsste ich eifersüchtig sein.“

  „Bist du das?“, fragte sie hoffnungsvoll.

  „Nein, natürlich nicht.“ Ihm fiel nicht auf, dass sie die Schultern hängen ließ. „Du riechst auch gut.“

  „Ja, wirklich? Danke.“

  „Du riechst nach … nach …“ Sam suchte nach dem passenden Ausdruck.

  „Nach dem verführerischen Duft orientalischer Blüten?“, fragte sie erwartungsvoll. Schließlich hatte sie fast hundert Dollar für diesen winzigen Flacon bezahlt. Aber die Verkäuferin in der Parfümerie hatte ihr versichert, dass alle Männer ihr sofort hilflos erliegen würden, sobald sie auch nur eine Ahnung dieses Duftes erhaschten.

  Allerdings hatte sie bisher kein Parfum finden können, dass sexuelles Interesse in Liebe verwandeln würde. Falls sie ein solches Zauberwässerchen je finden sollte, würde sie sich zwei Wasserkanister damit füllen lassen, ganz gleich, was es kosten sollte.

  Sam hatte versprochen, sie nicht mehr zu kompromittieren und ihr keine eindeutigen Angebote mehr zu machen. Und er hatte sich an sein Versprechen gehalten. Er witzelte mit ihr, er bewunderte sie, er machte ihr Komplimente, ab und zu ließ er sich sogar zu einem bewundernden Pfiff hinreißen, aber nie wieder hatte er auf mehr angespielt. Dabei war Patricia überzeugt, dass er, wenn sie nur die kleinste Andeutung fallen lassen würde, sie sofort auf seine Arme heben und ins Schlafzimmer tragen würde.

  Und diese Aussicht erschreckte sie zu Tode. Sie spürte, dass er an ihr interessiert war, über die Grenzen einer reinen Freundschaft hinaus. Und mit jeder Faser ihres Körpers wünschte sie sich nichts sehnlicher. Aber – wenn sie dem Verlangen ihres Körpers folgte und sich ihm hingeben würde, würde er unweigerlich herausfinden, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Und dann würde sie ihn verlieren.

  Jetzt beugte Sam sich vor, bis seine Nasenspitze fast ihre Wange berührte. Er schnüffelte. „Nein, das ist kein Parfum. Das riecht nach … Schokolade. Da, das Schokoladencroissant.“ Er zeigte auf das Hörnchen, das vor ihr lag. „Isst du das noch?“

  Sie schob es zu ihm hin. „Du kannst es gern haben. Ich sollte es sowieso nicht essen. Mildred meinte, wenn ich auch nur ein Gramm zunehme, werde ich nicht mehr in das Hochzeitskleid hineinpassen.“

  „Mit dem Gewicht hast du doch überhaupt keine Probleme“, meinte er kauend.

  „Nein, kann ich ja nicht haben – wenn du mein Hörnchen isst.“

  Er wischte sich den letzten Krümel vom Mund. „Du hast wirklich nichts dagegen, heute Abend in die Oper zu gehen? Ich habe dich in den letzten Tagen jeden Abend um deinen wohlverdienten Schlaf gebracht.“

  Ja, die letzte Woche war wie ein Wirbelwind vorbeigezogen. Nach Rex’ Abschiedsfeier hatte das „junge Verlobungspaar“ jede Menge Einladungen erhalten. Die Nächte waren lang gewesen, und morgens ging es wieder früh aus den Federn, um pünktlich im Büro zu sein. Außerdem waren sie so mit Arbeit eingedeckt, dass ihnen kaum Zeit blieb, um über die Tragweite ihrer Täuschung nachzudenken.

  „Nein, wenn Rex dem Gouverneur einen guten Abend wünschen will, dann muss es dafür wohl einen guten Grund geben.“

  „Schön. Ich möchte nämlich nicht mit jemand anderem hingehen müssen. Einmal hat Melissa mich in die Oper geschleift. Ich bin prompt eingeschlafen, und sie war richtig wütend auf mich. Also, ich hole dich dann um acht Uhr ab?“

  „Ja, gut.“

  Er warf ihr eine Kusshand zu und verschwand. Es dauerte eine Weile, bis Patricia klar wurde, dass Mike auf der Schwelle zu ihrem Büro stand, um die Post abzuliefern, und Sam den Kuss nur wegen Mike inszeniert hatte.

  „Hallo, Patricia, Ihre Post.“ Mike betrachtete sie freundlich. „Sie sehen bedrückt aus. Sind Sie nervös, wegen der Hochzeit?“

  Patricia schüttelte den Kopf. „Nein …“ Dann verbesserte sie sich hastig: „Ja, das muss es wohl sein.“

  „Es ist wirklich sehr nett von Mr Barrington, dass er Ihnen die Hochzeit ausrichtet, nicht wahr?“

  „Oh ja, das ist es wirklich. Nur schade, dass der Dritte nicht dabei sein wird.“

  „Der Dritte?“

  „Ja, jeder hier nennt Rex’ Sohn so. Rex Barrington II, und sein Sohn ist Rex Barrington III. Verstehen Sie?“

  Über Mikes Gesicht zog ein breites Grinsen. „Klar, verstanden. Warum wird er denn nicht zur Hochzeit kommen?“

  „Er ist auf Geschäftsreise. Eigentlich schon seit Urzeiten. Bisher hat ihn noch niemand zu Gesicht bekommen. Außer Rex II natürlich.“

  Mike lachte und ging zu seinem Handwagen zurück. „Ach, fast hätte ich’s vergessen …“ In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich soll Ihnen ausrichten, dass Ihre Mutter hier ist. Sie wartet unten in der Lobby auf Sie.“

13. KAPITEL

  Im Eiltempo schlüpfte Patricia in die hochhackigen Pumps, die sie immer auszog, sobald sie sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte. Normalerweise konnte sie kaum auf diesen hohen Absätzen gehen, aber jetzt achtete sie nicht auf solche Details und spurtete zum Lift.

  Unten in der großen verglasten Empfangshalle erhob sich ihre Mutter, in einem aquamarinblauen Kostüm mit korallenroter Bluse, aus einem der tiefen Sessel, kaum, dass Patricia aus dem Lift getreten war. Mit ausgestreckten Armen eilte sie auf ihre Tochter zu.

  „Einen wunderschönen guten Morgen, mein Liebes!“, rief sie überschwänglich.

  „Mutter, es ist wunderbar, dich wiederzusehen, aber …“ Patricia senkte die Stimme, als sie sah, wie die Empfangsdame interessiert zu ihnen hinüberblickte. „Was um alles in der Welt machst du hier?“

  „Ich will bei der Hochzeit meiner einzigen Tochter dabei sein“, antwortete Mrs Peel. „Selbst wenn es sich nur um eine Scheinehe handelt.“

  „Mutter!“

  Mrs Peel warf einen Blick zu der Empfangsdame. „Ich glaube, sie mag mich nicht“, flüsterte sie Patricia zu. „Nein, aber jetzt mal ehrlich. Du wirst übermorgen heiraten, und ich will diese Hochzeit um nichts in der Welt verpassen. Außerdem würde es bestimmt auffällig sein, wenn ihr das Land verlassen wollt, und die Mutter der Braut war bei der Hochzeit nicht anwesend … Oh Himmel!“ Mrs Peel unterbrach ihren Redeschwall. „Mein liebes Kind!“

  „Was?“ Patricia war verwirrt.

  „Du hast dich verliebt.“ Ihrem Tonfall nach sollte man annehmen, das Ende der Welt sei nahe.

  „Wie kommst du darauf?“

  „Ich sehe es in deinen Augen.“

  Patricia strich sich unsicher über eine Augenbraue. „Man kann es sehen?“ Wenn ihre Mutter es sah, dann würden es auch alle anderen sehen können! „Ach, Unsinn!“, wehrte sie verlegen ab.

  „Patricia, eine Mutter sieht so etwas. Selbst wenn diese Mutter nicht viel Zeit mit ihrer Tochter verbracht hat. Du heiratest aus Liebe, nicht wahr? Und er nicht. Das ist doch das Problem, oder?“

  „Bitte, Mom, kannst du nicht etwas leiser reden?“ Patricia drängte ihre Mutter zum Aufzug. „Komm mit in mein Büro. Da kannst du wenigstens nichts Unbedachtes anstellen.“

  „Ich stelle nie etwas Unbedachtes an“, widersprach Mrs Peel leicht pikiert, betrat aber trotzdem den Lift.

  Patricia brachte ihre Mutter zu ihrem Büro, setzte sich mit ihr auf den kleinen Zweisitzer am Fenster und erzählte ihr alles. Nun, fast alles. Denn sie brachte es einfach nicht über sich, ihrer Mutter zu gestehen, dass sie noch immer keine sexuelle Erfahrung mit Männern hatte.

  „Ich liebe ihn“, schloss sie ihre Erklärungen. „Und ich weiß auch, dass er mich nicht liebt. Noch nicht. Ist es denn so schrecklich, dass ich ihn trotzdem heirate?“

  „Da steht mir kein Urteil zu“, erwiderte ihre Mutter verständnisvoll. „Ich wünschte nur, Sam würde endlich erkennen, was für eine wunderbare Frau du bist. Und wie kostbar deine Liebe zu ihm ist.“ Sie legte die Hand auf Patricias Arm und streichelte die feine Seide. „Schon seltsam. Da rede ich seit Jahren, dass du dich ein wenig weiblicher und aufreizender zurechtmachen sollst, und nun … Dein Make-up und deine Frisur sind sehr schick, du trägst elegante Schuhe, dein Parfum ist ganz wunderbar – und du hast sogar mit dem Nägelkauen aufgehört.“

  „Gezwungenermaßen“, murmelte Patricia kleinlaut. „Diese falschen Nägel aus Acryl lassen sich nicht kauen.“ Dann fragte sie neugierig: „Gefalle ich dir so?“

  „Aber ja! Natürlich gefällst du mir so.“

  „Nein, du bist nicht ehrlich, Mom.“

  „Na schön, zugegeben. Vielleicht fehlt mir die alte Patricia doch ein bisschen. Der Pferdeschwanz, die Sommersprossen, die unauffälligen grauen Kostüme. Verrückt, nicht wahr? Es war vielleicht nicht sehr schick, aber das warst du, die wahre Patricia.“

  „Ich mache das alles doch nur, damit Sam mich endlich wahrnimmt. Damit er sich in mich verliebt. Wenn ich mich nicht verändert hätte, hätte ich überhaupt keine Chance.“

  „Ist Sam denn wirklich so oberflächlich, dass er sich von diesen äußeren Dingen einwickeln lässt?“

  „Nein, ganz bestimmt nicht. Aber ich will wie die Frauen sein, die ihm sonst auch auffallen. Ich will seine Kollegin, seine beste Freundin, seine Geliebte, seine Frau sein.“

  „Mein liebes Kind, dich hat es wirklich erwischt, nicht wahr? Aber Sam ist noch viel schlimmer dran.“

  „Was meinst du damit?“, fragte Patricia mit gerunzelter Stirn.

  „Es geschieht selten genug, dass man jemanden so sehr liebt, dass man bereit ist, alles für diesen Menschen zu tun. Aber es ist eine wahre Tragödie, wenn dieser Mensch dann nicht erkennt, wie sehr er geliebt wird.“

  Ein großer weißer Leinenpavillon im Garten der Barrington-Villa schützte die Hochzeitsgäste vor der stechenden Spätsommersonne.

  An der großen Flügeltür des Hauses, die auf die Terrasse und in den Garten hinausführte, zupfte Mildred Van Hess ein letztes Mal Patricias Brautkleid zurecht und reichte ihr dann den üppigen Brautstrauß aus weißen Rosen.

  „Sie haben die richtige Entscheidung getroffen“, sagte sie und forderte Patricia mit einer Geste auf, den Gang zum aufgebauten Altar am Ende des Pavillons anzutreten. „Also dann … es ist soweit.“

  Das Streichquartett setzte zum Brautmarsch an. Patricias Mutter, die in der ersten Reihe ganz vorn saß, holte bereits das zweite Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.

  Erst nachdem sie schon den halben Weg an den Gästen vorbei zurückgelegt hatte, fiel Patricia auf, welch seltsamen Kommentar Mildred Van Hess da von sich gegeben hatte.

  Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen? Waren das die Worte, die man einer Braut auf dem Weg zum Altar mitgab?

  Was hatte Mildred damit andeuten wollen?

  Patricia blickte zu Mildred zurück, aber diese nickte nur und bedeutete ihr, weiterzugehen.

  Patricia drehte sich wieder zum Altar. Und dann fiel ihr Blick auf Sam, der erwartungsvoll zu ihr hinschaute. In weißem Jackett und schwarzer Hose war er ganz der stolze Bräutigam.

  Sie hatte sich auch alle Mühe gegeben, damit er stolz auf sie sein konnte. Das schmal geschnittene, weiße Seidenkleid schmiegte sich eng an ihren Körper, ein feiner hellgrauer Chiffonschal verlieh dem Ganzen einen zerbrechlichen Hauch von Farbe. Gascon hatte ein wahres Wunderwerk mit ihren Locken vollbracht und sie zu einer atemberaubenden Frisur hochgetürmt.

  Patricia streckte den Arm aus und drückte ihrer Mutter die Hand, bevor sie an den Altar trat und ihre Hand in Sams legte.

  „Du brauchst das nicht zu tun …“, flüsterte er ihr zu, als sie an seine Seite trat.

  Sie schüttelte nur unmerklich den Kopf und brachte ihn damit zum Schweigen.

  Der Priester hob zu den vertrauten Worten der Hochzeitszeremonie an. Als Diplomatentochter hatte Patricia diese Worte schon oft gehört, überall auf der Welt und in den verschiedensten Sprachen. Doch jetzt, da sie ihr galten, ihr persönlich, entwickelten diese Worte eine ganz eigene Kraft.

  Plötzlich wurde alles um sie herum unwichtig, die wunderbare Dekoration, der erlesene Champagner, die im leichten Wind flatternden Spitzenbänder. Bedeutung hatten jetzt nur noch eine Frau, ein Mann und dieses eine Versprechen.

  Zuerst überkam Patricia eine unsägliche Trauer, denn diese Worte, so ehrlich gesprochen, schienen überhaupt nicht auf sie passen zu wollen. Sie wünschte sich, sie würde diese Worte wie andere Frauen hören, glücklich und voller Liebe und Zuversicht in die Zukunft.

  Doch während der Priester weitersprach, wurde ihr plötzlich klar, dass diese Worte genau auf sie passten. Sie war glücklich, sie war voller Liebe und sie sah zuversichtlich in die Zukunft. Und von da an fühlte Patricia eine tiefe Ruhe in sich. Die Farce der letzten Wochen war zu Ende.

  Was sie hier tat, ihre Verbindung mit Sam, würde ein Leben lang andauern, würde auch dann noch Geltung haben, wenn sie Barrington längst verlassen hatte und Sam sein Leben weiterlebte. Was sie hier versprach, war echt und galt für immer. Nie würde sie einen anderen Mann lieben, ehren und ihm die Treue halten können, in guten und in schlechten Tagen …

  Sie würde immer seine Frau bleiben, auch nachdem die Scheidung längst ausgesprochen war. Für jeden wäre es dann zu Ende, nur nicht für sie.

  Sam stand steif an Patricias Seite. Natürlich war er öfter bei Hochzeiten von Freunden oder Arbeitskollegen gewesen, aber noch nie hatte er richtig auf die Bedeutung der Worte geachtet.

  Liebe. Respekt. Treue. Den Anderen ehren. In guten und in schlechten Zeiten. Bis dass der Tod euch scheidet …

  Sams Eltern hatten nie geheiratet. Sein Vater hatte es nicht für nötig befunden, seinem Sohn seinen Namen zu geben. Und seine Mutter war zu schwach gewesen, um sich gegen die vielen anderen Frauen im Leben des Vaters ihres Sohnes zur Wehr zu setzen. Schon als kleiner Junge hatte Sam beschlossen, zu heiraten. Aber das war schon damals ein sehr kopflastiger Entschluss gewesen: Er war entschlossen, nach den Regeln derjenigen zu leben, die etwas in ihrem Leben erreicht hatten. Er wollte um jeden Preis vermeiden, für einen Taugenichts, für einen Verlierer gehalten zu werden.

  Aber das hier hatte ja nichts mit einer Ehe zu tun? Oder doch?

  Er drehte sich zu Rex um. Rex strahlte vor lauter Glück über das ganze Gesicht. Mildred stand zu seiner Rechten und hatte ihren Arm unter seinen geschoben, auf der anderen Seite stand Mike.

  Sam wusste nicht viel darüber, wie und warum Rex Mike persönlich eingestellt hatte, aber er dachte sich, dass Mike ein ähnlicher Fall sein musste wie er selbst: jemand, den Rex von der Straße aufgelesen und dem er eine Chance in der Barrington Corporation gegeben hatte. Patricia hatte ihn nach Mike gefragt, und er hatte zugeben müssen, dass er kaum etwas wusste.

  Er drückte Patricias Hand. Sie tat ihm mehr als einen Gefallen, sie rettete seine gesamte Existenz, die er sich so hart erkämpft hatte. Ein wahrer Freund würde das immer tun, dachte er, aber diese Worte, die sie jetzt sprach, gingen weit über den Rahmen einer Freundschaft hinaus.

  Sie gab ein Versprechen vor Gott, dass sie auf immer zu ihm gehören würde. Und er tat das Gleiche. Es war falsch, mit diesem heiligen Schwur solches Schindluder zu treiben. Zutiefst falsch.

  Er sollte es aufhalten. Jetzt. Sofort. Sollte jedem der hier Anwesenden sagen, dass das alles nur ein Bluff war, dass er ein Betrüger war, ein Außenseiter. Einer der Tunichtgute von der Straße, der sich in die höchste Firmenetage emporgearbeitet hatte. Aber vielleicht gehörte er da ja gar nicht hin. Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, es zuzugeben.

  Er konnte keine Frau lieben. Nicht wirklich und von ganzem Herzen. Er hatte es nicht bei Melissa gekonnt, er konnte es nicht bei Patricia. Er nutzte seine beste Freundin aus, der beste Freund überhaupt, den er je gehabt hatte.

  Aber es gab keinen Ausweg, keine Möglichkeit der Flucht, ohne nicht seine beste Freundin bloßzustellen und in Grund und Boden zu blamieren.

  Er bewunderte sie. Bewunderte ihre Schönheit und ihre Kraft, für einen Freund alles zu geben. Eines Tages würde sie einem Mann eine wunderbare Ehefrau sein. Sie verdiente alles Glück dieser Welt …

  Aber was will sie dafür, dass sie hier mitmacht? meldete sich die misstrauische Stimme des Straßenjungen, der die raue Seite des Lebens nur zu gut kannte. Eine Beförderung? Eine Gehaltserhöhung? Einen anderen, besseren Job? Weil sie in der Firma in meine Fußstapfen treten will?

  Nein, meldete sich eine andere Stimme, sie tut es, weil sie das für einen Freund tut. Er fragte sich, ob er es überhaupt verdiente, von ihr als Freund bezeichnet zu werden. Doch er konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn der Priester erteilte ihm jetzt schon zum zweiten Mal die Erlaubnis, die Braut zu küssen.

  Er drehte sich zu Patricia, und sie sah zu ihm auf. Mit einem geheimnisvollen Strahlen in den Augen und dem Lächeln der Mona Lisa. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und mit dieser Berührung breitete sich eine wundersame Ruhe in ihm aus, sodass er jeden Gedanken an sich selbst vergaß.

  Er legte die Hand an ihren Rücken und küsste sie. Der Kuss war wie ein Versprechen, dass er von nun an ihr Mann sei. Für immer.

  Sie lehnte den Kopf zurück und öffnete willig die Lippen für ihn. Das Gefühl war nicht mehr unbekannt, nach all den Küssen, die sie für ihr Publikum getauscht hatten. Aber trotzdem geschah da etwas völlig Neues, als er sie jetzt küsste und die Welt um sich herum vergaß.

  Als er endlich Luft holen musste und den Kopf hob, waren sie beide, Patricia und er, fassungslos.

  „Und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, hörten sie jetzt die Stimme des Priesters.

  Jubel brach los, und die Hochzeitsgäste applaudierten. Sam und Patricia gingen Hand in Hand dem Kellner entgegen, der ihnen zwei Gläser Champagner auf einem Tablett kredenzte.

  „Denken Sie daran“, meinte er jovial zu Sam, „jedesmal, wenn man Ihnen zutrinkt, müssen Sie Ihre junge Ehefrau küssen.“

  „Sicher, das mache ich gerne“, erwiderte Sam. Er fühlte sich so leicht und glücklich, dass er völlig impulsiv geantwortet hatte.

14. KAPITEL

  Ein Trinkspruch folgte dem nächsten, Glückwünsche wurden ausgesprochen, Küsse und Umarmungen wurden reichlich getauscht. Sam fühlte sich, als hätte er mindestens eine halbe Flasche Champagner auf einmal getrunken, dabei hatte er noch nicht einmal Zeit gehabt, das erste Glas zu leeren, weil er Patricia auf Wunsch der Gäste immer wieder küssen sollte.

  Und dabei wollte er nichts sehnlicher, als endlich mit ihr allein sein und diese Küsse wiederholen, ohne die Blicke der erwartungsvollen Gäste.

  Und als es langsam Abend wurde und die Sonne ihre letzten Strahlen auf die Hochzeitsgesellschaft warf und die Gesichter der Anwesenden in seliges Licht tauchte, da fragte er sich, wie er es schaffte, sie nicht einfach wie ein Höhlenmensch über seine Schultern zu werfen und sie nach Hause zu schleppen.

  Noch vor wenigen Wochen hätte er bei der Vorstellung, die stellvertretende Leiterin der Personalabteilung bei der Barrington Corporation zu küssen, lauthals gelacht. Er hätte diese Vorstellung für völlig absurd gehalten. Noch vor wenigen Wochen hätte ein Tanz mit ihr soviel Reiz beinhaltet wie die „Square Dance“-Stunden, die er in der sechsten Klasse im Sportunterricht hatte durchleiden müssen. Noch vor wenigen Wochen war Patricia Peel für ihn nichts als eine Arbeitskollegin gewesen, mit der er gut zurechtkam.

  Jetzt jedoch … Jetzt konnte er ihren Küssen nicht widerstehen, jetzt sehnte er sich danach, ihr leises, perlendes Lachen zu hören, jetzt schien ihm ihre Haut weicher als Seide.

  Er mochte sie. Hatte sie immer gemocht. Hatte immer hohe Stücke auf sie gehalten – als guter Teamkamerad, als Arbeitskollegin. So eine Art Pfundskerl, der alles mitmachte.

  Jetzt verzehrte er sich vor Verlangen nach ihr.

  Um Mitternacht ging er zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr, dass sie nach Hause gehen sollten.

  Sie blinzelte. „Nach Hause?“, wiederholte sie.

  „Ja, nach Hause, Patricia. Ich will dich“, murmelte er und spürte bei diesen Worten die Hitzewelle, die ihn durchströmte. „Und ich glaube, dass auch du mich willst.“

  Sie starrte ihn mit großen Augen an. Dann senkte sie die Lider und wandte den Kopf ab. „Ja“, sagte sie leise, „ich will dich auch.“

  Die nächsten Minuten, die folgten, waren recht chaotisch. Rex schüttelte Patricia zum Abschied überglücklich die Hand und drückte Sam einen Kuss auf die Wange – und entschuldigte sich sofort lachend, dass er so durcheinander war, und wiederholte das Ritual, aber diesmal in der richtigen Anordnung. Mildred reichte Patricia den Brautstrauß, damit sie ihn in die Menge werfen konnte, und Sophia war diejenige, die ihn auffing. Sam blickte grinsend zu Mike und hielt mit einem Augenzwinkern den Daumen in die Höhe.

  Die Hochzeitsgäste geleiteten das vermählte Paar bis zu Sams Wagen, und bevor sie einstiegen, wurden die Schachteln mit den Schmetterlingen geöffnet, sodass ein bunter Schwarm dieser wunderschönen Wesen in die milde Abendluft aufstieg.

  Die vielen Glückwünsche und Abschiedsrufe hallten Sam und Patricia noch nach, als sie schon durch das große, schmiedeeiserne Tor der Barrington-Villa hinausfuhren.

  Auf der Fahrt schwiegen beide. Kaum dass Sam auf die Auffahrt zu seinem Haus aufgefahren war, sprang er aus dem Wagen und kam auf die Beifahrerseite, noch bevor Patricia überhaupt die Tür öffnen konnte.

  „Darf ich?“, fragte er. Und dann hob er sie auf seine Arme und trug sie über die Schwelle ins Haus.

  Als er sie in der Diele wieder auf die Füße gestellt hatte, erkannte er im Lichtschein der Dielenbeleuchtung, dass ihr Gesicht flammendrot angelaufen war.

  „Ich will dich, Patricia“, flüsterte er rau. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie wich zurück.

  „Sam, es gibt da zwei Dinge, die ich dir erst sagen muss.“

  Er sah sie fragend an. „Wenn es um Verhütungsmaßnahmen geht, da habe ich bereits …“

  Sie sah plötzlich erschreckend traurig aus. „Nein, das ist es nicht.“

  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, bitte … sag nicht, dass du nicht mit mir schlafen willst.“

  „Doch, das will ich. Nichts will ich mehr. Aber ich muss dir sagen …“

  „Ja?“ Er wartete darauf, was jetzt kommen würde. Er verlangte so sehr nach ihr, dass er sich sogar vor sie hinknien würde. Was immer sie wollte, er würde es ihr geben. Auch wenn ihre Forderung ihm nur bestätigte, dass kein Mensch etwas umsonst tat.

  „Also … erstens … Ich bin noch Jungfrau.“

  Er wäre geschwankt, hätte die Tür ihm nicht Halt gegeben. Es war wie ein Schock. Das hatte er mit Sicherheit nicht erwartet. Und doch – kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, erkannte er, dass alle Zeichen direkt vor seinen Augen gelegen hatten. „Eine Jungfrau?“

  Sie nickte stumm und senkte den Kopf.

  Oh Himmel! Sam fühlte sich, als müsse er im Boden versinken. Er hatte etwas Schreckliches getan! Er hatte sie angestachelt, hatte sie weiter und weiter vorangetrieben, bis zu einer Stelle, von der sie nicht einmal wusste, dass sie existierte. Und jetzt war sie kurz davor, das wertvollste Geschenk, das eine Frau einem Mann machen konnte, zu verlieren. Ihr war nicht einmal bewusst, dass ihre ganze Haltung, ihre Miene, einfach alles an ihr sexuelle Erregung ausstrahlte.

  Er ließ sich auf die Stufen der Treppe sinken, die zu seinem Schlafzimmer im ersten Stock führte. „Und das Zweite, was du mir zu sagen hast?“

  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er erhob sich wieder und kam auf sie zu. Jetzt wusste er, dass er nicht nur eine unerfahrene Frau zu weit getrieben hatte, jetzt wusste er, dass er das Herz seiner besten Freundin gebrochen hatte. Sie liebte ihn.

  „Du brauchst es mir nicht zu sagen“, flüsterte er. „Ich glaube, ich weiß es bereits.“

  Patricia nahm den Blumenkranz aus dem Haar. „Jetzt kennst du also mein schreckliches Geheimnis.“

  „Was ist denn daran so schrecklich?“ Er rieb sich das Kinn. „Ich hätte dich nie um diesen dummen Gefallen bitten dürfen.“

  „Aber du wusstest es doch nicht. Ich schämte mich und hatte Angst, du würdest mich für eine abartige Laune der Natur halten.“

  „Die Jungfräulichkeit ist keine Laune der Natur, sie ist das wertvollste Geschenk, das eine Frau einem Mann machen kann.“

  „Dieses Geschenk möchte ich dir machen, Sam, aber du siehst keineswegs begeistert aus.“

  Er nahm sie zärtlich in seine Arme. Doch bei seinen Worten, die folgten, stürzte ihre anfängliche Hoffnung ins Bodenlose.

  „Nein, Patricia, ich werde dich nicht ausnutzen.“

  „Aber ich will es doch! Ich bitte dich darum!“ Das Verlangen nach ihm war stärker als ihre Scham.

  „Nein, ich gehöre nicht zu dieser Sorte Männer“, erklärte er ruhig. „Ich werde das Schlafzimmer für dich herrichten.“

  „Und wo schläfst du?“

  „Auf der Couch.“

  Er sprach leise und zärtlich, und doch war ihr, als ob jedes Wort einen Pfeil in ihr Herz treiben würde. Sie wischte die Tränen aus den Augen, ohne darauf zu achten, dass sie ihr Make-up verschmierte, und stieg hinter ihm die Treppe hinauf.

  „Ich gebe es ja zu, Sam.“ Sie stand im Türrahmen und sah zu, wie er das Bett bezog. „Ich hatte so sehr darauf gehofft, dass du – wenn wir nur genug Zeit miteinander verbringen würden, als Paar –, dass du endlich erkennen würdest, dass ich …“

  Er sah auf. „Dass du was?“

  „Dass ich hübsch genug bin. Intelligent genug. Dass man mich lieben kann.“

  „Aber Patricia, das warst du doch immer.“

  „Aber dir ist es nie aufgefallen.“

  „Stimmt. Aber vielleicht bin ich auch nicht der Mann, dem das auffallen sollte. Aus diesem Grund warst du bereit, alles für mich zu tun?“

  Sie nickte. „Aber das war nicht der einzige Grund. Ich wünsche mir, dass du das erreichst, was du dir vorgenommen hast. Dass du das Glück findest, das du verdient hast.“

  „Selbst wenn du keine Gegenleistung erwarten konntest? Selbst wenn ich dir sage, dass ich kein Mann bin, der eine Frau rückhaltlos lieben kann? Selbst wenn meine Karriere und meine Ambitionen für mich immer an erster Stelle stehen werden?“

  Sie nickte.

  Sam schüttelte daraufhin vehement den Kopf. „Patricia, wenn jetzt, hier und sofort, der Schlussstrich gezogen wird, war es das für dich wert?“

  „Wenn du die Stelle behältst, die dir so am Herzen liegt – ja“, antwortete sie ohne zu zögern. „Sam“, setzte sie an, „nichts wird sich deswegen ändern. Wir werden die Scheidung einreichen, sobald Rex auf seiner Weltreise und dein Job gesichert ist.“

  „Doch, alles hat sich geändert“, widersprach er. „Ich habe dich benutzt, ich habe meinen besten Freund ausgenutzt.“

  „Du hast mich nicht ausgenutzt.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich ihr aus. „Ich wusste, auf was ich mich einließ.“

  Wieder schüttelte er den Kopf. „Du hast kaum genügend Erfahrung, um wissen zu können, worauf du dich einließest. Wie ein Kind, das mit Streichhölzern spielt. Natürlich will das Kind sich nicht verbrennen, aber es hat sich verbrannt. Wir haben uns verbrannt. Aber jetzt – lass uns etwas schlafen. Morgen früh werden wir uns überlegen, was wir tun können.“

  „Ich werde der Scheidung zustimmen, wenn die Zeit reif ist.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Ich werde mich an unsere Absprache halten. Und ich habe nichts zu bereuen. Denn ich habe es für dich getan. Nein, eigentlich habe ich es für mich getan … Für uns.“

  An der Tür blieb er stehen. „Patricia, du bist die einzige Frau, der ich unbesehen glaube, dass du alles das ernst meinst. Aber du bist auch die einzige Frau, die ich nie darum hätte bitten dürfen.“

  Als er leise die Tür hinter sich zugezogen hatte, sackte sie auf dem Bett zusammen und ließ den Tränen freien Lauf.

  Irgendwann raffte sie sich auf und machte sich zum Schlafengehen fertig. Energisch wusch sie sich das Make-up vom Gesicht, schrubbte den Duft des kostbaren Parfums von Handgelenken und Nacken, löste die Frisur und band ihre Locken zu einem Pferdeschwanz. In dem Koffer, gepackt für die dreitägige Hochzeitsreise, die Rex ihnen spendiert hatte, kramte sie nach dem überlangen „Tweety“-T-Shirt, das sie so gern als Nachthemd trug. Der Geruch von Seife, die Sommersprossen und der Pferdeschwanz wirkten vielleicht nicht sinnlich und verführerisch, aber das war ihr wahres Ich.

  Als sie schließlich in Sams Bett lag, brannte sein leichter Duft in ihren Nasenflügel. Sie hielt es nicht länger aus.

  Sie stand auf und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo Sam, einen Cognacschwenker in der einen Hand, die andere zu einer Faust geballt, wie versteinert auf dem Sofa saß und vor sich hinstarrte.

  „Sam, ich kann nicht einschlafen“, sagte sie leise. „Würdest du dich zu mir ins Bett legen?“

  Er sah auf. Tiefe Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn. „Ich werde nicht mit dir schlafen“, murmelte er.

  „Darum bitte ich dich auch nicht. Ich bitte dich um etwas viel Schwierigeres.“

  Sie sah, wie seine Wangenmuskeln arbeiteten, dann schließlich nickte er, stellte sein Glas ab und folgte ihr die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Er löste seine Krawatte und zog den Gürtel aus der Hose, dann legte er sich zu ihr und hielt sie in seinen Armen, so vorsichtig, als würde er einen der Schmetterlinge halten, die bei der Hochzeitsfeier in die samtene Nachtluft aufgestiegen waren.

  Patricia lag reglos, mit offenen Augen da und starrte auf die Leuchtanzeige des Weckers, der neben dem Bett stand. Irgendwann merkte sie an Sams ruhigen, tiefen Atemzügen, dass er eingeschlafen war, doch sie selbst fand keinen Schlaf. Der Wecker zeigte drei Uhr nachts, vier Uhr, fünf Uhr.

  Sie wartete auf den Tag. Darauf, dass der Bürotag anfing. Dann konnte sie Mildred anrufen und ihr sagen, dass sie die Barrington Corporation verlassen würde.

  „Guten Morgen, Sam.“ Mike schob den Handkarren mit der Post in Sams Büro. „Diese Firma aus Paris hat ein beachtliches Sortiment ihrer feinsten Seifen geschickt. Sie hoffen darauf, dass sie die Barrington- Hotels damit beliefern können. Aber ich verrate Ihnen etwas: Anfangs duften sie sehr dezent, aber dann hinterlassen sie einen ganz seltsamen Geruch. Sehr unangenehm.“

  Sam sah von den Papieren auf, die vor ihm lagen. Wie sollte Mike, der Postler, etwas von edlen Seifen verstehen?

  „Aber sagen Sie mal“, fuhr Mike verdutzt fort, „sollten Sie nicht auf Hochzeitsreise sein? Und überhaupt, wieso sitzt ein frischgebackener Ehemann am Tag nach seiner Hochzeit so früh im Büro?“

  „Um Papierkram aufzuarbeiten?“, bot Sam als Erklärung an.

  Schön, er saß in seinem Büro, und es war früh. Sehr früh. Aber nicht so früh, dass Patricia nicht schon verschwunden gewesen wäre. Er hatte in ihrer Wohnung angerufen, aber niemand hatte den Hörer abgenommen. Er musste hier noch ein paar Unterlagen bearbeiten, dann würde er um ein Gespräch mit Rex bitten – etwas, vor dem ihm grauste –, und dann würde er sie suchen. Er musste sie einfach finden und ihr klarmachen, wie falsch er gehandelt hatte.

  „Wissen Sie, Mike, Sie haben es gut, dass Sie da unten im Postraum arbeiten.“

  Mike hielt kurz mit dem Sortieren der Post inne und sah auf. „So? Tatsächlich?“

  „Wenn man seine Karriere über alles stellt, gerät man leicht in Gefahr zu glauben, dass diese Karriere wichtiger sei als gute Freunde. Wichtiger ist als eine gute Frau.“

  „Ach, gehen Sie nicht so hart mit sich ins Gericht. Wenn ich Ihnen etwas sagen darf – als Postler hat man bei Frauen überhaupt keine Chance.“

  „Sie meinen Sophia? Sie sind immer noch an ihr interessiert, nicht wahr?“

  „Ist das so offensichtlich?“

  „Ja.“

  „Aber leider ist sie auf der Suche nach einem Mann, der in der obersten Etage sitzt, der eine eigene Sekretärin hat und ein ganzes Paket Firmenaktien im Rücken.“ Mike rollte den Wagen hinaus. „Ohne diese Qualitäten hat ein Mann bei Sophia keine Chancen.“

  Sam widmete sich wieder seinen Unterlagen, unterzeichnete Briefe, tätigte Anrufe. Dann richtete er sich die Krawatte, zog sein Jackett über und ging den Korridor entlang zu Rex’ Büro. Er brauchte sich nicht anzumelden, er war schon oft zu dieser frühen Stunde zu Rex’ Büro gegangen, wenn etwas Geschäftliches zu besprechen war. Oder auch nur, um bei einer Tasse Kaffee die Ergebnisse des Basketballspiels vom Vortag zu kommentieren.

  „Sollten Sie nicht auf Hochzeitsreise sein?“ Mildred schaute von der Ablage auf, als Sam in das Vorzimmer trat.

  „Kann ich mit Rex sprechen?“

  „Er kommt heute erst etwas später. Aber setzen Sie sich doch.“

  Mildred sortierte weiter Unterlagen und pfiff eine leise Melodie vor sich hin, während sie Papiere abheftete.

  „Eine wunderbare Hochzeit, nicht wahr?“ Sie schloss die Schublade und setzte sich an ihren Schreibtisch. „Auch wenn es nach Eigenlob riecht, aber die Planung und vor allem die Schmetterlinge waren einfach einzigartig. Meinen Sie nicht auch?“

  „Sie haben wundervolle Arbeit geleistet, Mildred“, stimmte Sam nüchtern zu. „Ja, die Schmetterlinge waren wirklich einzigartig.“

  „Und diese Hochzeitstorte!“ Mildred schien Sams Befangenheit nicht zu bemerken. „Ich habe so gesündigt, dass ich ein paar zusätzliche Stunden auf meinem Hometrainer werde verbringen müssen. Und erst der Champagner! Ich glaube, dem habe ich etwas zu viel zugesprochen. Ehrlich gesagt habe ich heute Morgen leichte Kopfschmerzen.“ Sie betrachtete Sam kritisch. „Sie sehen heute aber auch nicht gerade sehr gut aus.“

  Es kostete ihn Mühe, ihrem forschenden Blick standzuhalten. „Es ist nichts, wovon ich mich nicht wieder erholen werde.“

  „Trotzdem … es war eine ganz wundervolle Hochzeit. Und dann nach einer so langen Verlobungszeit. Rex sagte mir noch, wie zufrieden er sei, dass Sie schon so lange verlobt seien. Nur an den Namen Ihrer Braut konnte er sich nicht erinnern. Aber niemand hätte vermutet, dass Patricia und Sie … Sie beide haben es ja so lange geheim gehalten. Ja, wenn man einander schon so lange versprochen ist, dann ist die Hochzeit wirklich der Gipfel des Glücks, nicht wahr?“

  Sam nickte. Wann würde sie endlich ihren Wortschwall unterbrechen, damit er erfahren konnte, wann genau Rex ins Büro kommen würde?

  Mildred nahm ihre Brille ab und beugte sich ein wenig vor. „Oder waren Sie und Patricia vielleicht gar nicht so lange verlobt?“

  Um Sams Mundwinkel zuckte es. Er schluckte.

  „Ich habe zufällig ein Gespräch der Mädchen in der Kantine mitgehört, in dem Patricia sich beklagte, dass Sie sie nie wahrnehmen würden.“ Mildred setzte die Brille wieder auf und sah ihn über den Rand hinweg an. „Dass sie ihren Mut zusammennehmen und Ihnen sagen würde, was sie für Sie empfindet. Das war kurz bevor Rex Sie bat, ihm Ihre Verlobte auf seiner Abschiedsfeier vorzustellen. Also, wie sieht es nun aus, Sam? War es eine lange Verlobungszeit mit der krönenden Hochzeit oder doch ein eher kurzfristig gefallener Entschluss?“

  Sam schloss die Augen und atmete erst einmal tief durch. „Seit wann kennen Sie die Wahrheit?“

  „Von Anfang an.“

  „Aber wie?“

  „Patricia trug den gleichen Verlobungsring, mit dem Melissa Stanhope letzten Monat im Phoenix Life – Magazin abgebildet war. Sie muss sehr stolz darauf gewesen sein, denn sie hielt die Hand praktisch direkt in die Kamera. Sie haben vergessen, Sam, dass ich Klatsch liebe. Auch wenn ich durchaus ein Geheimnis für mich behalten kann.“

  „Da wir von Geheimnissen sprechen … Was ist mit Rex?“

  Mildred lächelte fein. „Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“

  Sam stöhnte leise. „Ich muss es ihm sagen.“

  „Das würde ich Ihnen nicht raten.“

  „Warum nicht?“

  „Weil ich denke, dass Sie Rex erst Erklärungen abgeben sollten, wenn Sie sich selbst über die Wahrheit bewusst geworden sind.“

  „Die Wahrheit ist, dass ich Patricia geheiratet habe, weil ich Rex nicht enttäuschen wollte und er nicht denken sollte, ich wäre nicht gefestigt genug für die Position, die ich innehabe.“

  „Ja, ich nehme an, das sind einige der Gründe.“

  „Und die Wahrheit ist auch, dass sie mich geheiratet hat, weil sie mich liebt und alles für mich tun würde … während sie gleichzeitig darauf hoffte, ich würde mich in sie verlieben.“

  Mildred nickte weise. „Ja, stimmt.“

  „Also, wo habe ich dann etwas ausgelassen?“

  „Sam, Sie haben ausgelassen, dass Sie Patricia lieben.“

  „Nein. Mildred, Sie sind eine sehr nette Frau. Und sehr klug. Aber da liegen Sie falsch. Patricia liebt mich. Das beruhte nie auf Gegenseitigkeit.“

  Mildred verdrehte die Augen und stöhnte auf. „Himmel, Sam! Ich bin vielleicht nicht mehr die Jüngste, aber mein Verstand und meine Augen funktionieren noch. Sam, überdenken Sie die ganze Sache noch einmal. Gehen Sie in sich, horchen Sie in sich hinein. Und tun Sie es schnell. Mehr als drei Minuten haben Sie nicht dafür.“

  „Warum so eilig?“

  „Weil Patricia heute Morgen ihre schriftliche Kündigung bei mir eingereicht hat. Noch liegt dieser Brief in meiner Unterlagenmappe unter der Rubrik: Erst dann Rex vorlegen, wenn’s sich nicht mehr vermeiden lässt.“

  „Wo ist sie jetzt?“ Sam war aufgesprungen und schon zur Tür hinaus.

  „Sie und ihre Mutter nehmen den nächsten Flug nach Paris“, rief Mildred hinter ihm her. „Sie will das Land verlassen. Für immer.“

15. KAPITEL

  Auf seiner Terrasse sitzen und den Sonnenuntergang betrachten. Am Red River angeln. Basketball spielen im Scottsdale Club. Klettern im Canyon. Sein Job, der sein Leben war, und Rex II.

  Diese Dinge würde er am meisten an Phoenix vermissen. Aber er musste die Stadt verlassen. Er hatte ihr genug angetan, sie sollte nicht auch noch ihre Stadt aufgeben müssen. Das war das einzig Richtige, was er jetzt noch tun konnte.

  Sam trat das Gaspedal herunter, ohne auf das Tempolimit zu achten. Er hoffte darauf, dass Patricia in ihrer Wohnung war, um zu packen. All die Dinge und kleinen Schätze, mit denen sie die Erinnerungen ihres Lebens verband.

  Aber was sollte er tun, wenn sie nicht mehr da war?

  Er würde Patricia vermissen, wenn er aus Phoenix wegzog. Sie und ihre erschreckend korrekten grauen Kostüme. Es würde ihm fehlen, ihre kleine Gesten zu sehen – wie sie, selbst in den ernsthaftesten Diskussionen, immer wieder Haarsträhnen hinter die Ohren steckte, in dem erfolglosen Versuch, ihr Gesicht von der Lockenpracht freizuhalten. Ihr Lachen würde ihm fehlen. Dass sie über seine Witze lachte, selbst über die schlechten. Vielleicht gerade über die schlechten, weil sie wusste, dass ihm bewusst war, wie schlecht sie waren. Er würde es vermissen, wie sie beim Basketballspiel für jemanden einsprang und sich völlig verausgabte, um in der Männermannschaft mitzuhalten. Und die Gespräche würde er vermissen, nach dem Spiel in der leeren Halle, über Gott und die Welt – beide verschwitzt und müde, aber keiner von ihnen wollte dann in die Umkleideräume und unter die Dusche, weil das das unweigerliche Ende des gemeinsamen Abends bedeutete.

  „Mildred hat recht“, sagte er plötzlich laut in den Wagenfond hinein. „Ich liebe sie.“

  Sam Wainwright liebte eine Frau. Es war schockierend. Angsterregend. Eine Katastrophe.

  Sein Magen drehte sich. Genau wie damals, nach dem Tode seiner Mutter, als die Verwandten seiner Mutter ihn aus Pflichtgefühl aufgenommen hatten und ihm klar geworden war, dass er für sie nur eine Last war, ein weiteres hungriges Maul, das sie nun stopfen mussten.

  Doch nach dieser Panikattacke überkam ihn plötzlich ein alles erfüllendes Gefühl von Ruhe und Ausgeglichenheit.

  Alles, was er von jetzt an tun würde, würde er nur aus einem Grund tun: aus seiner Liebe zu Patricia heraus. Er hatte endlich den Sinn in seinem Leben gefunden. Es ging ihm nicht mehr darum, die richtigen Leute bei der Barrington Corporation einzustellen, damit die Firma florierte. Es war ihm nicht mehr wichtig, Rex zu überzeugen, dass er damals die richtige Wahl mit ihm getroffen hatte. Und plötzlich hatte es auch seinen Sinn verloren, sich und seiner verstorbenen Mutter unbedingt beweisen zu wollen, dass er besser war als sein Vater.

  Der Sinn seines Lebens bestand darin, Patricia Peel von ganzem Herzen zu lieben, ihr Mann zu sein, sein Leben mit ihr zu teilen. Er wollte ihr zeigen, wie wunderbar die Liebe sein konnte, wollte sie in die Geheimnisse der Liebe einweihen. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann dies mit seiner Frau – seiner Frau! – tun könnte, machte ihn so wütend, dass er das Gaspedal noch weiter herunterdrückte.

  Mit quietschenden Reifen bog er um die Ecke in die Straße ein, in der Patricia wohnte. Dann sah er das Taxi. Patricias Mutter kam gerade aus dem Haus, eine riesige chinesische Porzellanvase im Arm, hinter ihr folgte der Taxifahrer und trug eine große Tempelglocke aus Messing.

  Sam brachte seinen Wagen direkt vor der Stoßstange des Taxis zum Stehen und sprang aus dem Auto.

  „He!“ Der Taxifahrer war verärgert genug, um den Zahnstocher aus dem Mund zu nehmen, und schimpfte in einem breiten Akzent. „Sobald die junge Dame von oben herunterkommt, fahre ich ab!“

  Sam sah wortlos zu Mrs Peel.

  „Oh, sie hat bereits einen Nachmieter gefunden und einen Termin für ein Vorstellungsgespräch im Ritz in Paris“, eröffnete Mrs Peel Sam sachlich. „Sie verfügt über ein erstaunliches Organisationstalent.“

  „Das weiß ich.“

  „Aber falls Sie noch mal mit ihr reden möchten – ich habe nichts dagegen einzuwenden. Unsere Maschine fliegt in zwei Stunden, und auch wenn ich mit meinem Diplomatenpass bei der Passkontrolle immer durchgewinkt werde, so dauert es doch bestimmt noch … He! Was soll denn das?!“

  Sam hatte ihr recht unsanft den Koffer aus der Hand genommen und rannte nun damit ins Haus zurück und die Treppen hinauf.

  „Patricia!“, rief er laut, als er durch die offene Tür in ihre Wohnung stürmte. Mit einem Fuß trat er die Tür ins Schloss.

  Patricia kniete auf dem Boden und klebte gerade einen Karton mit Packband zu. Sie sah zu ihm auf. „Sam, du brauchst nichts zu sagen.“ Sie richtete sich auf. „Es ist schon in Ordnung. Ich fliege nach Hause.“

  „Aber du hast doch nie in Paris gelebt!“

  „Ich weiß, aber mein Zuhause ist da, wo meine Familie ist.“

  „Ich bin deine Familie. Ich bin dein Mann.“

  „Das ist doch alles nur Schein.“

  „Nein, ist es nicht. Wenn man die Worte ausspricht, dann werden sie auch wahr.“ Er kam auf sie zu. „Ich liebe dich, Patricia.“

  Sie wich zurück. „Sam, das sagst du jetzt nur, weil du mich bemitleidest.“

  „Ich bemitleide niemanden. Höchstens mich, wenn du wirklich in dieses Flugzeug steigen solltest. Patricia, ich liebe dich. Es hat nur etwas gedauert, bis ich mir darüber klar geworden bin.“

  „Sam, ich kann dir nicht glauben. Ich will damit nicht sagen, dass du bewusst lügst, aber ich denke, du bist dir nicht über deine Gefühle im Klaren. Du bist ein Ehrenmann, der sich an sein Ehrenwort hält. Du bist ein Freund, den es schmerzt, den anderen Freund leiden zu sehen. Aber ich brauche dein Mitgefühl nicht. Ich weiß, was ich empfinde, und ich werde meine Gefühle mitnehmen, wenn ich gehe. In der Firma kannst du dir irgendeine Erklärung einfallen lassen, ich habe Mildred keine Begründung für meine Kündigung gegeben.“

  „Ich will mir aber nichts einfallen lassen! Ich will meine Frau wiederhaben!“

  „Ich war nie deine Frau, Sam. Unsere Ehe ist nicht vollzogen worden.“

  Sam ließ einen Stoßseufzer hören und fuhr sich mit fahrigen Fingern durch das Haar. „Bevor ich vorhin die Firma verlassen habe, schrieb ich einen Kündigungsbrief und gab ihn Mildred – in einem Umschlag. Sie wird ihn an Rex weiterleiten, wenn ich nicht gleich anrufe und ihr sage, dass wir beide bei der Firma bleiben.“

  „Das brauchtest du nicht zu tun. Ich habe bereits gekündigt.“

  „Wenn ich nicht dein Mann sein kann, werde ich auch nicht in Phoenix bleiben. Phoenix ist deine Stadt, du brauchst die Stadt nicht zu verlassen. Ich werde Rex erklären, dass alles meine Idee war und ich dich dazu …“

  „Aber es war doch gar nicht deine Idee.“

  „Doch, ich habe damit angefangen. Ich bin der Volltrottel, der …“

  „Du bist kein Volltrottel! Im Gegenteil, du tust das alles jetzt nur, weil du ein Ehrenmann bist. Ein wundervoller, großartiger Mann, der sein Bestes gibt. Und deshalb werde ich auch weggehen – weil ich dich schon zu lange liebe, und zu sehr.“ Sie senkte den Kopf. „Nein, du brauchst Phoenix nicht zu verlassen. Schließlich ist dein Job und die Barrington Corporation das Wichtigste in deinem Leben.“

  „Nein!“ Er schüttelte wild den Kopf. „Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Wenn ich Phoenix verlasse, dann weiß ich, dass du hier zufrieden sein kannst. Wenigstens das kann ich für dich tun, nach allem, was ich dir angetan habe.“

  „Aber du kannst doch nicht so einfach deine Stelle aufgeben“, widersprach sie.

  „Ich kann es und ich werde es. Weil ich dich liebe.“

  Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Du liebst mich nicht. Das ist undenkbar.“

  „Wieso sollte das denn so unmöglich sein?“ Für einen Moment war er ehrlich verdutzt.

  „Weil ich nicht hübsch genug bin. Ich bin weder elegant noch erfahren, ich bin nicht …“

  Er hatte genug gehört. Mit einem energischen Tritt schob er den Umzugskarton, hinter den sie sich wie hinter eine schützende Barriere zurückgezogen hatte, zur Seite und nahm sie in seine Arme. Er strich beruhigend mit den Händen über ihren Rücken, denn sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und begonnen, hemmungslos zu schluchzen.

  Sein tröstendes Streicheln zeigte Wirkung. Sie beruhigte sich und sah mit tränenschimmernden Augen zu ihm auf. Zärtlich küsste er ihr eine Träne vom Mundwinkel. Und dann küsste er sie richtig, mit all dem Gefühl, das er so lange verleugnet und unterdrückt hatte.

  „Patricia, du darfst mich ruhig umarmen“, meinte er mit heiserer Stimme. „Wir sind verheiratet, weißt du das nicht mehr?“

  Sie legte die Hände auf sein Gesäß, und plötzlich lächelte sie. Sie war purpurrot angelaufen, und ihre Sommersprossen stachen um so krasser heraus. Und Sam wusste, an dieses Lächeln von ihr würde er sich sein Leben lang voller Glückseligkeit erinnern.

  „Du … du bist ja erregt“, stammelte sie, und in ihren Augen begannen kleine Funken zu tanzen.

  „Natürlich. Was hast du denn erwartet?“

  Sie nestelte an den Knöpfen seines Hemdes. „Sag mal“, lächelte sie spitzbübisch, „meinst du nicht, dass eine neunundzwanzigjährige Jungfrau viel zu alt ist?“

  „Mein Schatz, ich finde, das ist genau das richtige Alter für eine Jungfrau.“

  Zwei Stunden später schoss Patricia vom Bett hoch.

  „Sam, wir haben ein Problem!“

  Er rekelte sich zufrieden neben ihr, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. „Wenn es ein Problem gibt, werde ich mich mit Vergnügen darum kümmern. Später.“ Er wollte sie wieder zu sich heranziehen, doch sie widerstand der Versuchung tapfer.

  „Nein, wir haben wirklich ein Problem. Wir haben beide keinen Job mehr. Ich habe meine Kündigung eingereicht, du hast Mildred den Umschlag gegeben. Und keiner von uns hat zurückgerufen.“

  Er blinzelte. Langsam wurde ihm der Sinn ihrer Worte klar.

  Keine drei Minuten später rannten sie auf den Bürgersteig vor Patricias Apartmenthaus hinaus. Schön, Sams Hemd war schief geknöpft, und er hatte seine Socken nicht finden können, aber ansonsten konnte man die beiden durchaus als angezogen bezeichnen.

  Patricias Mutter stand am Taxi angelehnt und kaute nun auch auf einem Zahnstocher.

  „Oh, Mom!“, rief Patricia aus. „Dich habe ich völlig vergessen. Es tut mir so leid, Mom!“

  „Mach dir keine Gedanken deswegen. Das ist das erste Mal in deinem Leben, dass du etwas Leichtsinn gezeigt hast. Das hättest du schon mit dreizehn tun sollen.“ Sie nahm den Zahnstocher aus dem Mund. „Außerdem habe ich mich prächtig unterhalten. Weißt du, dass Igor“, sie zeigte auf den Taxifahrer, „aus Moskau stammt? Er hat noch dort gelebt, als dein Vater und ich in der Botschaft gearbeitet haben. Wir haben über die alten Zeiten geredet.“

  Igor tippte sich an seine Chauffeursmütze. „Sie ist eine gute Frau. Eine gute Diplomatin.“

  Mrs Peel musterte ihre Tochter mit einem forschenden Blick. „Du siehst nicht so aus, als würdest du mit mir nach Paris fliegen.“

  „Wir müssen schnellstens herausfinden, ob wir noch bei Barrington angestellt sind oder nicht“, schaltete Sam sich ein.

  Mrs Peel seufzte. „Na schön, dann werden Igor und ich die Sachen wieder nach oben tragen. Und ich werde versuchen, den Flug noch zu bekommen. Igor ist ein ziemlich schneller Fahrer. Und du“, sie tätschelte Sam die Wange, „sei ein guter Ehemann für meine Tochter, sonst werde ich meine diplomatischen Beziehungen einsetzen und dich deportieren lassen – nach Texas.“

  „Ich werde mir alle Mühe geben“, versprach Sam grinsend.

  Nach hastigen Umarmungen und Abschiedsküssen fuhren Sam und Patricia zum Barrington-Gebäude.

  Sie eilten am Empfang vorbei und ließen sich vom Lift in den obersten Stock bringen. Nur einmal zögerte Sam kurz – als er vor Rex’ Bürotür die Hand hob, um anzuklopfen.

  „Auch wenn wir unsere Stellungen verlieren, wir werden es schon schaffen. Also mach nicht ein so betretenes Gesicht.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Wenn wir arbeitslos sind, können wir eben mehr Zeit im Bett verbringen.“

  „Guten Morgen!“ Rex sah von seinen Papieren auf, als die beiden eintraten. „Ihr zwei seht nicht unbedingt wie zwei glückliche Turteltauben aus.“

  „Rex, haben Sie heute Morgen schon … schon die Eingangspost gelesen?“, fragte Sam stockend.

  „Ja.“

  „Auch unsere Kündigungen?“

  „Ja.“

  „Und … und Sie nehmen sie an?“, fragte Patricia unsicher.

  „Ich bin völlig fassungslos. Ich dachte, ihr wäret glücklich bei Barrington.“

  „Sind wir auch. Aber wir müssen Ihnen etwas beichten.“ Sam drückte Patricias Hand.

  „Wird das länger dauern?“, fragte Rex interessiert.

  „Ja, wahrscheinlich.“

  „Gut, dann setzen Sie sich doch.“ Rex drückte den Knopf der Sprechanlage. „Mildred, ich möchte nicht gestört werden, blocken Sie alle Anrufe und Besucher ab. Sam und Patricia wollen mit mir reden.“ Dann wandte er sich wieder den beiden zu. „Also, was kann ich für euch tun?“

  „Rex, wir haben Sie belogen.“ Sam war überzeugt, dass Offenheit jetzt das Beste und Ehrenhafteste sei. „Wir waren gar nicht verlobt.“

  „Ihr wart nicht verlobt?“ Rex dachte einen Moment nach. „Nun, aber jetzt seid ihr verheiratet, das ist doch wohl das, was zählt.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Heißt das, ihr bleibt bei Barrington?“

  „Rex, Sie verstehen nicht. Ich habe Sie belogen. Als Sie mich darum baten, meine Verlobte zu Ihrer Abschiedsfeier mitzubringen, war ich gar nicht verlobt.“

  Rex runzelte fragend die Stirn. „Sie waren nicht verlobt?“

  „Nun, ich hatte gerade eine Verlobung gelöst. Mit Melissa Stanhope.“

  „Stanhope? Die Familie mit den Silbermienen?“

  „Ja.“

  „Dem Himmel sei Dank, dass Sie noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen sind. Wahrscheinlich hätte ich Sie gefeuert, wenn Sie mit ihr zusammengeblieben wären. Sie ist ein schrecklich verwöhntes Frauenzimmer.“

  „Aber Rex, ich habe Patricia dazu angestiftet, sich auf Ihrer Party als meine Verlobte auszugeben, um Sie glauben zu machen, ich sei verlobt.“

  „Wir wollten doch nur, dass Sam seine Stelle behält“, mischte sich jetzt Patricia ein. „Weil Sie gesagt hatten, Sie erwarteten von Ihrem Personalchef, dass er ein grundsolides Privatleben vorweisen kann.“

  Die Bürotür öffnete sich, und Mildred Van Hess kam herein. In der Hand trug sie ein Knäuel dünner Papierstreifen – offensichtlich Seiten, die gerade durch den Reißwolf gedreht worden waren. „Ich wollte Ihnen nur die Kündigungen der beiden bringen, Rex.“ Und damit legte sie das Knäuel fein säuberlich auf Rex’ Schreibtisch.

  Rex lächelte ihr zu. „Ich danke Ihnen, dass Sie das so schnell erledigt haben, Mildred.“ Dann wandte er sich wieder an Sam und Patricia. „Also, was ist nun? Geht ihr jetzt endlich auf eure Hochzeitsreise oder nicht?“

  Sam konnte es nicht fassen. „Rex, ich habe Sie belogen!“

  „Sam, sind Sie verheiratet?“

  „Ja.“

  „Also was interessiert es mich dann, wie und warum es dazu gekommen ist?“

  „Aber Sie wollten doch, dass Ihr Personalchef verheiratet ist, und nur deshalb habe ich geheiratet – um meinen Job zu behalten.“

  „Wissen Sie, ich habe es nie zur Bedingung gemacht, dass mein Personalchef verheiratet ist. Ich wollte nur, dass mein Freund Sam sein Glück findet, bevor ich mich zur Ruhe setze.“

  Sam blinzelte. Er sah zu Patricia, dann wieder zu Rex.

  „Wenn ich Ihnen mit dem, was ich damals in Ihrem Büro sagte, geholfen habe, Ihr Glück zu finden, dann brauche ich mich auch nicht dafür zu entschuldigen, bei Ihnen fälschlicherweise den Eindruck erweckt zu haben, dass Sie Ihre Stelle nur dann behalten könnten, wenn Sie verheiratet sind.“ Rex schmunzelte in sich hinein. „Erinnern Sie sich noch, Patricia? Ich sagte Ihnen, dass Sie es einen anderen Menschen auf jeden Fall wissen lassen sollten, wenn Sie ihn lieben. Allerdings wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, dass Sie beide es dem anderen nie gezeigt hatten.“

  „Heißt das, dass wir immer noch bei der Barrington Corporation angestellt sind?“, fragte Patricia.

  „Aber natürlich, Sie Dummchen“, tadelte Mildred sanft.

  Sam drückte Patricias Hand und lächelte sie zärtlich an. „So wie es aussieht, brauchte ich jemanden, der mir die Augen öffnete. Dabei warst du die ganze Zeit direkt vor mir, und ich habe dich trotzdem nie gesehen.“ Und dann küsste er sie.

  Rex legte die Hand ans Kinn und seufzte zufrieden. „Mein Herzenswunsch hat sich erfüllt. Sam hat endlich sein Glück gefunden.“ Er sah zu Mildred. „Ist die Liebe nicht wunderbar?“

  Mildred nickte verträumt. „Ja, das ist sie.“

  Sam und Patricia tauschten einen langen Blick. Sam sah sie an – sah sie, so, wie sie sich es immer gewünscht hatte.

  Andere Frauen taten es ständig. Sie baten den Mann ihrer Träume um ein Rendezvous. Sie machten den ersten Schritt, wenn sie sich verliebten. Aber Patricia hatte es nur einmal getan. Einmal im Leben.

  Denn Sam war der einzige Mann, den sie je gewollt hatte.

  – ENDE –
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Vagabund des Herzens

1. KAPITEL

  Mrs Rex Michael Barrington III.

  Seufzend kritzelte Sophia Shepherd den Namen auf ihren Notizblock. Seit vier Monaten arbeitete sie als Assistentin des Vizepräsidenten der Barrington Gesellschaft und war ihrem Boss weder vorgestellt worden, geschweige denn ihrem Ziel näher gekommen, ihn zu heiraten. Sie wusste tatsächlich sehr wenig über diesen Mann, außer, dass er eine verführerische Stimme am Telefon hatte und beachtlichen Geschäftssinn besaß.

  Mrs Sophia Barrington.

  Dass sich ihre fünf besten Freundinnen, Cindy, Olivia, Molly, Rachel und Patricia in ihre Bosse verliebt hatten, war Anregung genug für Sophias Fantasie. Konnte auch sie ihren Chef heiraten? Wie auch immer, Liebe lag in der Luft. Olivia hatte bereits Lucas Hunter geheiratet, und Cindy sollte im November mit Kyle Prentice den Weg zum Altar beschreiten. Durfte Sophia da nicht hoffen, dass irgendwann ein wenig dieses wundersamen Zaubers auch auf sie fiel und ihr Leben glücklich machte?

  Selbstverständlich waren ihre Freundinnen im Vorteil. Sie kannten nämlich ihren Boss, während Sophia sich in einen Mann verliebte, dem sie noch nie begegnet war.

  Zwar telefonierte sie täglich mit ihrem Vorgesetzten, und Mr Barrington – in Gedanken redete ihn Sophia gern mit Michael an, um ihn nicht mit seinem Vater, Rex Michael Barrington II. zu verwechseln – lobte sie oft, weil sie so tüchtig war.

  Sie war gar nicht auf so viel Lob vorbereitet gewesen, als er ihr vergangene Woche verriet, dass sie die beste Assistentin sei, die er je gehabt hätte. Sobald er wieder in Phoenix sei, um nach dem Ausscheiden seines Vaters, der sich in zwei Monaten zurückziehen wollte, das Familienunternehmen zu übernehmen, würde er sie zum Dinner einladen.

  Dinner mit Michael Barrington? Diese Vorstellung versetzte Sophia in helle Aufregung. Verträumt schloss sie die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie würden im Restaurant „Reflections“ im Hotel Weißer Schwan in Sedona speisen, das zu den vornehmsten in der exklusiven Kette von Ferienanlagen der Barrington Gesellschaft gehörte. Sie würden Dom Perignon zu Putenmedallions in Pilzweinsoße und zum Dessert Kirschsoufflé genießen.

  Anschließend lädt Michael sie dann zu einem Abendspaziergang am See ein. Der Mond steht voll und glänzend am Himmel, während sie Hand in Hand dahinschlendern und Michael sie mit seiner verführerischen Stimme betört. Er würde ihr seine Bewunderung über ihre Arbeit aussprechen und beteuern, wie sehr er ihr als seiner persönlichen Sekretärin vertraute. Sophia würde höflich antworten und ihm sagen, dass er der fleißigste, verantwortungsvollste und fähigste Chef sei, für den sie jemals gearbeitet hätte.

  Dann bleibt Michael stehen und schließt sie in seine Arme. Sein himmlischer Duft – ein kostbares Eau de Cologne – berauscht ihre Sinne. Ihr Atem stockt, während sie ihm in die dunklen Augen sieht. Sophia stellt sich diese Augen gern schokoladenbraun vor.

  „Sophia“, flüstert Michael mit seiner tiefen Stimme. „Ich kann gar nicht sagen, wie viel du mir bedeutest …“

  „Aber Michael.“ Sophia protestiert nur leise. „Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“

  „Das ist ohne Bedeutung. Ich kenne dein wahres Ich über das Telefon, die lustigen kleinen Faxe und die geistreichen E-Mails. Ich vertraue dir, Sophia Shepherd, wie keinem anderen Menschen zuvor.“

  „Oh Michael.“ Sophia würde in seine Arme sinken und seinen leidenschaftlichen Kuss genießen. Einen Kuss, der alles Glück der Welt versprach …

  „Guten Morgen, Sophia.“

  Aufgeschreckt aus süßen Träumen, blickte Sophia zur Tür, wo Mike Barr, der Büro-Postmann, sich in aufreizender Haltung gegen den Türrahmen lehnte. Um seine Lippen spielte ein verführerisches Lächeln, während er ihr mit seinen grünen Augen zuversichtlich zuzwinkerte. Sein dunkelbraunes Haar wirkte zerzaust, als sei er sich zum Kämmen nur eilig mit den Fingern durchs Haar gefahren. Er trug eine dunkle Hose zum frischen weißen Polohemd, das die sonnengebräunte Haut seiner Arme besonders gut zur Geltung brachte.

  Seine Stimme klang beinahe so tief wie die von Sophias Boss. Aber während Michael Barrington seiner Stimme einen gebieterischen Klang verlieh, hörte sich die Stimme von Mike, dem Postmann, an, als ließe er seine Worte wie Honig von der Zunge tropfen. Und dabei verteilte er seine Komplimente schneller als die Post.

  Ungewollt erwachte in Sophia heißes Verlangen, das ihre süßen Träume verscheuchte. Verdammt. Was hatte dieser Mann an sich, dass ihr Blut bei seinem Anblick so in Wallung geriet?

  „Guten Morgen, Mike“, antwortete sie leichthin. Er brauchte nichts davon zu wissen, wie heftig ihr Körper auf sein umwerfend attraktives Äußeres reagierte – obgleich ihr Herz eigentlich für Michael Barrington schlug.

  Wirklich, Mike war der aufregendste Mann, den sie kannte. Das war nicht zu leugnen. Aber wenn eine Frau ihn sich ansah, wusste sie, was sie bekam: Einen attraktiven Kerl ganz unten auf der Gehaltsleiter der Firma, ohne Ehrgeiz, höher aufzusteigen. Der Mann war gut für ein paar sorglose Wochen. Ging es jedoch um eine dauerhafte Beziehung, scheiterte er garantiert.

  Nein, Sophia konnte es sich nicht erlauben, Mike zu zeigen, dass sie ihn attraktiv fand. Denn mehr mochte sie ihm nicht zugestehen. Körperliche Anziehung, erotische Gefühle, auf Sinnenlust gegründet. Ihre Gefühle für Mike waren in nichts mit denen für Michael Barrington zu vergleichen. Ja, Michael, das war ein Mann, auf den man zählen konnte. Er hatte in Harvard studiert, arbeitete hart, engagierte sich, war das ganze Gegenteil von dem schlappen Sorge-dich-nicht-lebe-Mike.

  „Sie sehen heute Morgen ganz bezaubernd aus, Miss Sophia“, schmeichelte ihr Mike und ließ seinen begehrlichen Blick über ihre perfekte Figur gleiten.

  „Vielen Dank.“ Sophia verdeckte rasch ihren Notizblock mit einem Ordner. Wie peinlich, wenn Mike die Strichmännchen gesehen und gemerkt hätte, dass sie in heimlicher Liebe zu ihrem Boss entbrannt war. „Was kann ich für Sie tun?“

  Mikes breites Grinsen machte ihr ihre törichte Wortwahl deutlich.

  „Die Frage ist, was kann ich für Sie tun?“ Gefährlich wie ein Tiger, faszinierte er Sophia mit seinen geschmeidigen Bewegungen, dass sie kaum von dem braunen Päckchen Notiz nahm, dass er lässig unter dem Arm hielt.

  „Entschuldigung?“ Sophia starrte auf seinen breiten Oberkörper. Wann immer Mike den Raum betrat, war ihr, als habe sie ihre Fähigkeit zu denken verloren.

  „Ich habe etwas für Sie.“ Mike reichte ihr das Päckchen.

  „Oh?“ Sophia löste die Schnur. Auf dem Päckchen stand zwar ihr Name, aber kein Absender. Seltsam. Es kam aus Phoenix und war am Vortag abgeschickt worden.

  Mike wartete und beobachtete sie aufmerksam.

  „Noch etwas?“ Sophia blickte auf, und zu ihrem Ärger konnte sie nicht verhindern, dass ihre Blicke einander begegneten. Der Mann war aufdringlich, sexy und gefährlich. Wenn sie nicht aufpasste, würden ihre Gefühle auf Wege geraten, die vor allem von chaotischer Lust gesteuert wurden. Genau das war der Grund, warum sie mit Männern wie Mike nichts zu tun haben wollte. Sie lehnte es ab, sich von der romantischen Vorstellung hinreißen zu lassen, die Liebe einer Frau könne einen Mann ändern. Das war ein nicht ungefährliches Märchen …

  Mike zwinkerte ihr zu. „Ich dachte, Sie hätten noch Ausgangspost für mich.“

  Aber Sophia wusste, er war neugierig, was in dem Päckchen war.

  „Nehmen Sie erst mal die Post mit, die schon bereitliegt. Nach dem Lunch habe ich noch einiges.“ Sie deutete mit einer Hand auf den Stapel Umschläge im Postkorb.

  „Okay, dann hole ich den Rest später.“

  Himmel, warum löste nur die Aussicht, ihn heute noch einmal wiederzusehen, dieses Prickeln in ihrem Bauch aus?

  „Da wir gerade vom Lunch reden“, sagte Mike. „Ich überlege …“

  Bitte, nur keine Einladung von Mike zum Lunch, flehte Sophia insgeheim, wobei sie schockiert feststellte, dass ihr Körper eine Ablehnung gar nicht zulassen würde.

  „… ob Sie vielleicht Lust haben, einen Bissen mit mir zu essen.“ Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich.

  „Ich glaube nicht.“ Sophia schüttelte den Kopf. „Aber vielen Dank.“ Abrupt wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm ihres Computers zu und signalisierte damit das Ende des Gesprächs. Mike schien es nicht zu kümmern.

  „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“

  „Wenn ich nicht antworten muss.“

  Sein Lächeln vertiefte sich. „Das ist fair.“

  Erwartungsvoll schaute Sophia ihn an. „Was möchten Sie denn so gern wissen?“

  „Haben Sie einen Freund? Ich habe mich im Büro umgehört, aber niemand weiß etwas. Sie sind ziemlich zurückhaltend, was Ihr Privatleben angeht, Sophia Shepherd. Gibt es ein Geheimnis?“

  „Kein Geheimnis.“ Sophia lächelte. Sie wollte seine Gefühle nicht mit einer schroffen Zurückweisung verletzen. Er war wirklich ein netter Kerl, auch wenn er nicht ihr Typ war. „Ich bin nur ziemlich beschäftigt.“

  Um Mike nicht ansehen zu müssen, riss sie ein Stück von der Verpackung des Päckchens los, wobei sie mit einem Finger gegen den Aktenordner stieß, der ihre Kritzeleien verbarg. Der Ordner rutschte über den Schreibtisch und landete auf dem Fußboden.

  „Ich hebe ihn auf“, sagte Mike.

  „Nicht nötig.“ Sophia sprang auf und eilte um den Tisch herum, damit Mike die peinlichen Kritzeleien nicht sah. Aber sie war nicht schnell genug.

  Mike hob den Ordner auf und legte ihn wieder auf ihren Schreibtisch. Aber Sophia sah, dass er eine Braue hob, als er sich vorbeugte und las, was sie auf den Block gekritzelt hatte.

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte starr vor sich auf den Wandkalender. Es war ihr unmöglich zu verhindern, dass ihre Wangen erröteten.

  Ohne Kommentar nahm Mike die Briefe aus dem Postkorb und ging zur Tür. Auf der Schwelle hielt er inne.

  „Seien Sie vorsichtig mit Ihren Wünschen, Miss Sophia“, riet er. „Sie könnten in Erfüllung gehen.“

  Was meint er denn damit, überlegte Sophia. Und als sie ihm verwirrt nachschaute, fiel ihr auf, wie knackig Mikes Po in seinen Jeans saß.

  Vergiss Mike, rief sie sich zur Vernunft.

  Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und konzentrierte sich auf das Päckchen ohne Absender. Nachdem sie die Verpackung mithilfe der Schere entfernt hatte, kam eine in Geburtstagspapier gehüllte Schachtel zum Vorschein. Sophia lächelte. Heute Morgen hatte ihr ihre Mutter eine Geburtstagskarte und das zauberhafte Halstuch geschenkt, das sie jetzt trug. Niemand im Hause Barrington hatte ihr zum Geburtstag gratuliert. Aber obwohl Sophia bedacht war, ihren Geburtstag geheim zu halten, hatte offensichtlich eine ihrer Freundinnen das Datum nicht übersehen.

  Mit neunundzwanzig Jahren war sie praktisch bereits eine alte Jungfer. Sie hatte sich immer vorgestellt, in diesem Alter verheiratet zu sein und ein oder zwei Kinder zu haben. Leider hatte sie noch keinen Mann gefunden, dem sie wirklich vertrauen konnte. Ein ehrenwerter Mann sollte es sein, der ihr das sichere Leben zu gewährleisten vermochte, das sie sich wünschte. Ein Mann, der sie nicht betrog, wie ihr Vater ihre Mutter. Ein gutherziger Mann, der sowohl für seine Familie als auch für seine Karriere lebte.

  Aber nach Sophias Erfahrungen herrschte Mangel auf dieser Welt an Männern, auf die eine solche Beschreibung passte. Die meisten ähnelten Mike, dem Postmann. Wenn es allerdings nach ihr ging, war sie nächstes Jahr um diese Zeit Mrs Rex Michael Barrington III. Ein Baby würde unterwegs sein …

  Fasziniert öffnete Sophia die Schachtel. Sie enthielt einen grauen gläsernen Briefbeschwerer in Form einer Katze. Entzückend. Irgendjemand wusste, dass sie Katzen liebte. Von welcher ihrer Freundinnen kam das? Patricia? Sie hatte Zugang zu den Personalakten. Gespannt schaute Sophia noch einmal in die Schachtel, sah aber keine Karte mit dem Namen des Absenders.

  Als sie den Briefbeschwerer in der Hand drehte, fand sie auf der Unterseite eine Widmung eingraviert. „Der großartigsten Sekretärin der Welt herzliche Glückwünsche zum Geburtstag.“

  Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Ein Hochgefühl ergriff sie, der Puls raste, und ihre Haut prickelte. Michael hatte sich nicht nur die Mühe gemacht, das Datum ihres Geburtstags herauszufinden, er hatte ihr sogar ein Geschenk geschickt! Sophia war so gerührt, dass ihre Augen feucht wurden.

  Das Päckchen war in Phoenix zur Post gegeben worden.

  Sophia hielt den Atem an. Das konnte nur eins bedeuten: Michael Barrington war zu Hause …

  Aufgeregt sprang sie auf und eilte, den Briefbeschwerer in der Hand, über den Flur hinter Mike her.

  Wieso macht es mich betroffen, wenn ich sehe, dass Sophia Mrs Rex Michael Barrington III auf ihren Notizblock kritzelt? Mike schüttelte den Kopf. Vielleicht, weil er sie anders einschätzte. Aber offensichtlich war Sophia Shepherd ebenso oberflächlich wie all die anderen Frauen, die er kannte: hinter dem Geld her. Statt an der Größe des Herzens, nur an der Größe seines Portemonnaies interessiert.

  Entmutigt stieg er in den Aufzug und drückte den Knopf zum Souterrain, wo sich der Postraum befand. Sophias Briefe hielt er noch in der Hand. Das Papier roch nach ihrem Parfum, frisch und blumig wie Wildblumen.

  Normalerweise litt Mike in Gegenwart weiblicher Wesen nicht unter Mangel an Selbstvertrauen. Aber wann immer er Sophia begegnete, war ihm, als sei sein Kopf schlagartig leer. Ungeschickt gestikulierte er mit den Händen, stotterte und gab Sachen von sich, die er gar nicht meinte. Er seufzte. Ihretwegen sollte er sich gar nicht erst lächerlich machen. Eine so schöne Frau wie Sophia war sicher nicht an einem Burschen aus der Postabteilung interessiert.

  Leider.

  Mike versuchte, seine Enttäuschung zu vergessen. Er hatte mehr von Sophia erwartet. Himmel, ja, er hatte gehofft … Verrückt, dabei musste ihm ja klar sein, wie es lief. Zumindest das hatte er in den sechsunddreißig Jahren seines Lebens gelernt. Auch wenn sie ihn mochte, die Kritzeleien auf ihrem Notizblock waren der Beweis: Sophia Shepherd wollte sich einen Millionär angeln. Einen Millionär, den sie nicht einmal kannte. Offensichtlich war es ihr egal, was für ein Mensch Rex Michael Barrington III. war. Hauptsache, sein Bankkonto stimmte.

  Mit gesenktem Kopf verließ Mike den Aufzug und ging über den Flur zum Postraum. Hinter sich hörte er den zweiten Aufzug klicken.

  „Mike.“

  Er drehte sich um.

  Sophia holte ihn ein. „Bitte warten Sie, Mike.“

  Vergeblich kämpfte Mike gegen die Erregung an, die ihn beim Anblick von Sophias geröteten Wangen ergriff. Ihr schulterlanges Haar war leicht zerzaust, die blauen Augen glänzten. Das seidige Material ihrer weißen Bluse betonte die sanften Rundungen ihrer Brüste, und der rote Rock, der ihr bis kurz übers Knie reichte, brachte ihre wohlgeformten Beine hervorragend zur Geltung. Um den Hals trug sie einen weich fallenden roten Schal, der sie kokett wie ein Filmstar aus den fünfziger Jahren aussehen ließ.

  Hoffnung erwachte erneut. Schätzte er sie doch falsch ein? Wollte sie seine Einladung zum Lunch vielleicht doch annehmen? War sie bereit, sich mit einem Postboten einzulassen?

  „Mike?“ Sie hielt den gläsernen Briefbeschwerer in der Hand. „Wo kommt das her?“

  „Ich … Was ist das?“ War sie drauf gekommen?

  „Das war in dem Päckchen, das Sie mir gebracht haben.“

  „Gefällt es Ihnen nicht?“

  „Natürlich gefällt es mir.“

  Wie ihre Augen leuchteten. Mike freute sich. Er hatte ihr diese Freude gemacht. „Sind Sie sicher?“

  „Warum sollte es mir nicht gefallen?“ Sie atmete tief durch. „Michael Barrington hat es mir geschickt.“

  Mikes Stimmung sank.

  Aber Sophia schien seine Enttäuschung nicht zu bemerken. „Wo lag das Päckchen, als Sie heute Morgen ins Büro kamen?“, erkundigte sich Sophia.

  „Im Postsack. Und der wurde heute Nacht vom Postamt gebracht.“

  „Aber es war kein Absender auf dem Päckchen“, sprach Sophia weiter und zerstörte mit ihrer Begeisterung für ihren abwesenden Boss Mikes Hoffnungen gänzlich. „Dennoch, es wurde in Phoenix abgeschickt, und das bedeutet, Michael ist in der Stadt. Richtig?“

  „Sind Sie sicher, dass es vom ‚Dritten‘ stammt?“ Mike meinte den geheimnisvollen Mann, den bisher niemand von den Angestellten gesehen hatte, in den aber offensichtlich alle verliebt waren. Das bestätigte wieder einmal seine Überzeugung, dass reiche Männer beliebter sind als arme.

  Sophia hob die Brauen. „Selbstverständlich stammt es von ihm.“

  „War denn eine Karte beigelegt?“

  Langsam schüttelte Sophia den Kopf. „Nein, aber ich habe die Widmung gelesen.“ Sie hielt Mike die umgedrehte Katze unter die Nase.

  Mike brauchte die Gravur nicht zu lesen …

  „Vielleicht gibt es noch jemanden, der Sie für eine fabelhafte Sekretärin hält. Wie wär’s mit dem Big Boss, Rex Barrington II. persönlich?“, gab Mike zu bedenken, während er sich wünschte, nein ersehnte, Sophia in die Arme zu schließen und sie zu küssen. Ihre Lippen schmeckten sicherlich besser als Erdbeeren und eisgekühlter Champagner.

  Narr, schalt er sich, Sophia will dich nicht. Das Mädchen interessiert sich nur für Michael Barrington und alles, was dieser Name verspricht: Geld, Ansehen, Reichtum.

  „Rex Barrington hat mir nie etwas zum Geburtstag geschenkt. Warum sollte er jetzt damit anfangen? Aber wenn er oder Michael nicht infrage kommen, wer dann?“

  „Eigentlich jeder.“

  „Wer zum Beispiel?“

  „Ich“, fuhr Mike fort, obwohl es klüger gewesen wäre, den Mund zu halten. „Ich halte Sie für eine ausgezeichnete Sekretärin, Sophia. Ich komme hier im Haus herum. Ich weiß, wer seine Arbeit gut macht und wer nicht.“

  „Sie?“ Sophia machte große Augen. „Sie haben mir den Briefbeschwerer geschickt?“

  Mike zuckte mit den Schultern.

  „Ich fasse es nicht.“

  „Wo liegt das Problem?“

  „Warum sollten Sie mir etwas schenken?“

  „Sie haben heute Geburtstag, und ich weiß, wie gern Sie Katzen haben.“

  „Woher kennen Sie mein Geburtsdatum? Ich hänge es doch nicht an die große Glocke.“

  „Ein kleiner Vogel hat es mir verraten.“

  „Sie haben kein Recht, mir etwas zu schenken.“ Sophias Reaktion und ihre harte Stimme erstaunten Mike. Er hatte gedacht, sie würde sich über das Geschenk freuen.

  „Ich …“

  „Absolut kein Recht.“

  Sie blinzelte. Tränen? Mike fühlte sich elend. Er hatte sie nicht verletzen wollen und streckte eine Hand aus. „Sophia …“

  Aber Sophia übersah seine Hand. „Vergessen Sie’s.“

  Worüber ärgert sie sich, überlegte Mike. Jetzt konnte er sich verletzt fühlen. „Okay. Wenn sie das Geschenk nicht mögen, werfen Sie es doch auf den Müll.“

  „Ich sollte glauben, Michael Barrington hätte es mir geschickt. Habe ich recht?“

  „Nein.“ Ja, echote es in seinem Inneren.

  Sophias Augen sprühten Feuer. „Sie sind ein gemeiner Kerl. Und das wissen Sie.“

  „Aber Sie begehren mich“, hörte Mike sich sagen, obgleich er die Worte bereute, kaum, dass er sie ausgesprochen hatte. Damit bestätigte er nur ihre Meinung von ihm. Und doch konnte er sich nicht zurückhalten. „Geben Sie es zu. Sie verzehren sich nach Ihrem Boss, weil er Geld hat, aber ich bin es, der Sie wirklich anmacht.“

  „In Ihren Träumen, Postmann.“

  Dieses Wort, mit unverhohlener Verachtung hervorgestoßen, gab den Ausschlag. Ehe Mike wusste, was er tat, fasste er Sophia mit einer Hand bei der Schulter, und hob mit der anderen ihr Kinn an.

  Langsam senkte er den Kopf, bis sein Mund den ihren fast berührte. Ihr Busen hob und senkte sich in zorniger Abwehr, dennoch stieß sie ihn nicht von sich.

  Sie atmeten schwer und im gleichen Rhythmus.

  Sophia schwankte zwischen dem Wunsch, Mike zu ohrfeigen und ihm die Lippen zum Kuss zu überlassen. Unsicher starrte sie ihn an, als heiße Erregung sie ergriff und Gefühle in ihrem Innern weckte, deren Intensität sie zuvor nie gekannt hatte. Leidenschaft hatte in ihrem wohlgeordneten Leben bisher keinen Platz gehabt.

  Mike durchschaute die Situation. Sophia wollte ihn. Aber den Preis ungezügelter Leidenschaften kannte niemand besser als sie. Ihre Mutter hatte teuer dafür bezahlt.

  Wieso fühlte sie sich von diesem schlanken, muskulösen Mann so angezogen, wenn ihr Herz Michael Barrington gehörte? Wie konnte ihr eigener Körper sie so betrügen?

  Dennoch, trotz aller inneren Proteste, leugnete sie nicht, sich nach Mikes Kuss zu verzehren. Sie sehnte sich, seine Zunge über ihre Lippen gleiten zu fühlen, sich an seinen Körper schmiegen und seinen Bewegungen anzupassen zu dürfen. Er war bestimmt ein perfekter Liebhaber, dessen war Sophia sich ganz sicher.

  Jedermann in der Firma wusste, dass Mike ein Frauenheld war. Mit der Ausstrahlung eines bösen Jungen, die von den Frauen so bewundert wurde, zog er das andere Geschlecht unwiderstehlich an. Er war ein Vagabund, und man erzählte sich, dass er häufig an wilden Partys teilnahm und mit seiner Harley-Davidson zur Arbeit kam. Sogar jetzt lief er in knöchelhohen Lederstiefeln herum.

  Mike war der Inbegriff des Typs Mann, vor dem Sophias Mutter ihre Tochter während der letzten neunundzwanzig Jahre gewarnt hatte.

  Und dennoch begehrte Sophia ihn heiß. Jetzt, da seine grünen Augen ihr tief in die Seele blickten.

  Sie holte tief Luft. Denk an Michael Barrington, warnte sie sich.

  Aber offensichtlich war sie nicht fähig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Gesicht vor ihr. Michael Barrington war nicht da – im Gegensatz zu Mike. Nicht Michaels Lippen versprachen die Erfüllung ihrer Träume, nicht Michaels Finger brannten auf ihrer Haut. Und es war auch nicht Michael, der an ihren Geburtstag gedacht hatte.

  Es war Mike, der Postmann. Ein Mann ohne Ambitionen und Zukunft. Mike, der zugab, ein Vagabund zu sein.

  „Denk an deinen Vater“, hörte sie ihre Mutter sagen.

  Der Gedanke wirkte schlagartig. Sophia blinzelte Mike an. Traurige Erinnerungen zerstörten den Zauber, mit dem er sie betört hatte. „Lassen Sie mich gehen“, sagte sie fest.

  Sofort löste Mike die Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. „Es … es tut mir leid“, entschuldigte er sich heiser. „Ich hätte Sie niemals berühren dürfen.“

  „Entschuldigung angenommen.“ Sie war schließlich nicht weniger zu tadeln. Sie hätte gleich klar machen müssen, dass sie nicht zu haben war.

  „Ich wollte Sie nicht beleidigen, Sophia. Ich wollte Ihnen nur etwas Nettes zum Geburtstag schenken.“

  „Das war sehr lieb. Es war nicht meine Absicht, Sie so anzufahren. Ich war nur enttäuscht.“

  „Enttäuscht, weil das Geschenk von mir und nicht von Michael Barrington kam?“

  Sophia nickte. Verdammt, warum zeigte Mike plötzlich Verständnis? Sie wollte ihn hassen. Dann würde es leichter fallen, ihn abzulehnen.

2. KAPITEL

  „Das liegt an der Chemie.“ Olivia Hunter, eine von Sophias besten Freundinnen, brachte es auf den Punkt, nachdem Sophia ihr die Geschichte über das Zusammentreffen zwischen ihr und Mike im Souterrain erzählt hatte.

  Sie saßen während der Mittagspause im Aufenthaltsraum der Angestellten und ließen sich Mozzarella auf Crackern schmecken. Sophia fühlte sich in dem hellen, luftigen Raum mit den dunkelroten Fußbodenkacheln und den strahlend weißen Wänden wohl. Himmelblaue Stühle sowie Grünpflanzen betonten noch das frische Dekor. Obwohl man zum Essen auch draußen vor den Schiebetüren an Tischen aus Rotholz sitzen konnte, wollten die beiden Frauen wegen der Hitze, jetzt im August, nicht auf die Klimaanlage verzichten.

  „Aber ich bin nicht an Chemie interessiert“, protestierte Sophia. „Sie verursacht nur Unglück.“

  „Das musst du gerade mir sagen.“ Olivia lachte und strich zärtlich über ihren gewölbten Bauch.

  In weniger als vier Wochen sollte Olivia ihr erstes Baby zur Welt bringen, Ende der Woche würde ihr Mutterschaftsurlaub beginnen.

  Nervös schaute Sophia Olivia an. Eine ungewollte Schwangerschaft war es, was sie fürchtete. Aus diesem Grund hatte sie beschlossen, der Leidenschaft zu entsagen. Olivia hatte Glück. Als sie schwanger wurde, übernahm Lucas Hunter, der Vater des Babys, die Verantwortung, obwohl sie nicht verheiratet waren. Aber die beiden verband auch mehr als Chemie. Sie waren unsagbar verliebt.

  „Ich möchte, dass es nett und bequem für mich läuft“, erklärte Sophia. „Solide Zuverlässigkeit ist für mich viel wichtiger als Chemie.“

  „Das dachte ich früher auch.“ Olivias Blick ging nachdenklich in die Ferne. „Bis ich Lucas traf. Er veränderte meine Einstellung zum Leben. Er zeigte mir die Kraft wahrer Liebe. Vertraue mir, Sophia, eines Tages triumphiert die Liebe über den Wunsch nach Sicherheit.“

  „Aber ich bin entschlossen, Michael Barrington in mich verliebt zu machen.“ Mit einem Blick in die Runde vergewisserte sich Sophia, dass der Raum noch leer war. Sie waren heute absichtlich früher zum Lunch gegangen. „Ich möchte beides haben: Chemie und Sicherheit.“

  „Sophia“, neckte Olivia. „Du kannst doch niemanden in dich verliebt machen.“

  „Vielleicht ist er ja schon in mich verliebt“, verteidigte sich Sophia. „Wer weiß?“

  „Du hast ihn doch noch nie gesehen. Wenn er nun unattraktiv ist?“

  „Wie er aussieht, ist mir egal. Ich liebe ihn wegen seiner Persönlichkeit. Du solltest die reizenden E-Mails lesen, die er mir schickt, Olivia. Er ist ein rücksichtsvoller, hart arbeitender Mann, freundlich und engagiert in seinem Job.“

  „Hat er sich in den zwei Jahren, seit du hier arbeitest, überhaupt einmal sehen lassen?“

  „Nein.“

  „Weil nämlich diese Gesellschaft das Wichtigste in seinem Leben ist. Von Stanley Whitcomb weiß ich, dass Michael seit zehn Jahren in Deutschland lebt und seinen Vater höchst selten besucht. Nicht einmal in den Ferien. Ehrlich, Sophia, willst du so einen Mann?“

  „Ich brauche einen, der für mich sorgt“, gab Sophia zu. „Einen Mann, der sicherstellt, dass die Rechnungen bezahlt werden. Ich möchte nicht das Schicksal meiner Mutter erleiden. Auf keinen Fall.“

  „Okay. Nehmen wir an, du heiratest Michael Barrington. Wie wirst du dich in fünf oder zehn Jahren fühlen, wenn du die Kinder allein erziehen musst? Sicher, du lebst im Schutz des Luxus: großes Haus, tolles Auto, Juwelen, so viel du tragen kannst. Aber wo ist dein Ehemann? Im Büro. Im Flugzeug. In einem fremden Land, um den nächsten Vertrag abzuschließen. Immer unterwegs. Immer im Dienst.“

  Sophia krauste die Nase. „Das muss nicht unbedingt so sein.“

  „Gib acht auf deine Wünsche.“ Olivia hob einen Finger. „Sie könnten sich erfüllen.“

  „Das höre ich heute schon zum zweiten Mal“, murmelte Sophia bedrückt in Gedanken an Mike.

  „Denk dran, Sophia, du verdienst das Beste, was dir das Leben zu bieten hat. Einen Mann, der dir Liebhaber, Vertrauter und Freund ist. Keine körperlose Telefonstimme, kein dickes Portemonnaie, sondern einen richtigen lebendigen Lebenspartner.“

  „Ich werde schon dafür sorgen, dass er mich wirklich liebt.“ Sophia hob die Stimme. „Jedenfalls heirate ich Michael Barrington.“

  Wie das Schicksal es so wollte, betrat in eben diesem Moment Mike, der Postmann, den Raum. Sophias Worte hingen noch in der Luft. Sie zuckte zusammen.

  Wortlos eilte Mike zum Kaffee-Automaten und beschäftigte sich endlos, wie es schien, mit der Zucker- und Milchausgabe.

  Hatte er Sophia gehört? Wenn er die Kritzeleien auf ihrem Notizblock gesehen hatte, so konnte er das noch als romantische Träumerei verstehen. Aber sie ausposaunen zu hören, dass sie Michael Barrington heiraten wollte, das war etwas anderes. Wenn sich das im Büro herumsprach und Michael selbst zu Ohren kam?

  Olivia starrte Sophia mit großen Augen an. Niemand sagte ein Wort.

  Erst als die Kühlschranktür mit leisem Geräusch aufging, wagte Sophia, zu Mike hinüberzuschauen. Olivia blickte auf ihre Armbanduhr. „Ich muss gehen, Sophia. Meine Pause ist zu Ende.“

  Der Gedanke, mit Mike allein zurückzubleiben, versetzte Sophia in Panik. Sie umklammerte Olivias Arm. „Bitte, geh noch nicht.“

  Olivia zögerte.

  Flehend presste Sophia die Hände zusammen.

  Ihre Freundin nickte.

  Mike kam mit einer braunen Papiertüte, die er aus dem Kühlschrank genommen hatte, langsam auf sie zu. Kann der Kerl nicht schneller gehen, fragte sich Sophia. Er bewegte sich mit der Lässigkeit eines Mannes, der keine Sorgen, keine Verpflichtungen und keinen Terminstress kannte und sich dabei in seiner Haut wohlzufühlen schien. Er drehte den Stuhl um, der Sophia am nächsten stand, und setzte sich rittlings drauf.

  Automatisch fiel Sophias Blick auf seine Schenkel, deren Muskeln unter der dunklen Hose kraftvoll spielten. Ohne es zu wollen, stellte sie sich die Schenkel unbekleidet vor.

  Verflixt, dachte sie, ich brauche eine eiskalte Dusche.

  „Meine Damen.“ Mike nickte ihnen zu.

  „Hallo, Mike“, sagte Olivia.

  „Wann ist es denn so weit?“ Mike deutete mit dem Kopf auf Olivias gewölbten Bauch.

  Olivia lächelte und umschlang ihren Bauch mit beiden Armen. „Von heute an noch drei und eine halbe Woche.“

  „Und Lucas erlaubt, dass Sie noch zur Arbeit gehen?“

  „Wenn es nach Lucas ginge, hätte ich schon vor Monaten aufhören sollen, aber ich versprach Mr Whitcomb, die wichtigsten Arbeiten bis zum Ende des Geschäftsjahres noch zu erledigen. Freitag ist mein letzter Tag.“

  „So.“ Mike hörte Olivia aufmerksam zu, während er Sophia praktisch ignorierte. „Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder Mädchen wird?“

  „Wir möchten uns überraschen lassen.“

  Mike nickte anerkennend. „Das ist eine gute altmodische Methode. Meine Glückwünsche Ihnen und Lucas.“

  „Danke.“ Olivia strahlte.

  Sophia seufzte. Mike hatte mit seinem Charme wieder eine Eroberung gemacht.

  „Ich muss jetzt zurück, Sophia. Wir sehen uns später.“ Langsam stand Olivia auf. Als sie die Verpackung ihres Lunchpakets aufräumen wollte, winkte Mike ab.

  „Überlassen Sie das nur mir.“

  „Vielen Dank.“ Olivia warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ‚Gib ihm noch eine Chance‘.

  „Ich kann auch nicht länger bleiben.“ Sophias Stuhl kratzte laut über die Bodenfliesen. Ihre Erwartung, dass Mike sich anbieten würde, auch ihre Lunchreste fortzuräumen, wurde enttäuscht.

  „Einen schönen Nachmittag, meine Damen“, sagte Mike nur.

  „Gleichfalls.“ Olivia winkte ihm zu.

  Als Mike ihnen nachschaute, waren seine Blicke jedoch nur auf Sophia gerichtet. Er bewunderte den Schwung ihrer Hüften, der von ihrem engen roten Rock noch unterstrichen wurde. Ihm gefiel die Art, wie die blonden Locken auf ihren Schultern tanzten. Und dann fragte er sich, wie Sophia wohl in Olivias besonderem Zustand aussehen würde. Würde sie auch vor Freude auf das Baby strahlen wie ihre Freundin?

  Was für Gedanken, schalt sich Mike, während er sein Sandwich auspackte. Aber irgendwie war ihm der Appetit vergangen. Und das nur wegen dieser attraktiven Sophia Shepherd. Sie verführte ihn, gefährliche Überlegungen anzustellen.

  Was er beim Betreten des Raums mitbekommen hatte, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Sophia hatte Olivia prophezeit, Rex Michael Barrington in sich verliebt zu machen.

  Mike blickte nachdenklich auf sein Sandwich. Was sollte er nur wegen Sophia unternehmen? Als die große Uhr über der Tür zwölf schlug, und die Angestellten lachend und scherzend den Pausenraum betraten, erwiderte er ihre Grüße nur zerstreut.

  Sie war entschlossen, ihren Boss zu heiraten. Einen Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Wie konnte sie in ihn verliebt sein? Es gab nur eine Erklärung. Sie wollte Michael Barrington wegen seines Geldes.

  Sein Kaffee war inzwischen lauwarm. Mike verzog das Gesicht, als er einen Schluck nahm. Aber sie fühlt sich doch zu mir hingezogen, überlegte er weiter. Ich weiß, ich täusche mich nicht. Ihr sehnsuchtsvoller Blick, als sie heute Morgen im Flur des Souterrains seinen Kuss erwartete, war eindeutig. Auch das Zittern ihres Körpers, als er sie berührte. Nein, die enorme Anziehungskraft zwischen ihnen beiden war nicht zu übersehen.

  Wie würde Sophia reagieren, wenn sie entdeckte, dass Rex Michael Barrington III. niemand anderes als Mike Barr war, der Postmann von Barrington?

  Vielleicht war der Gedanke, mit fremder Identität in der Firma seines Vaters zu arbeiten, doch keine so großartige Idee gewesen. Aber damals, vor acht Monaten, fand er sie genial. Da er sich während der letzten zehn Jahre in Deutschland aufgehalten hatte, um von dort aus die europäischen Firmen des Barrington Unternehmens zu führen, wusste kaum jemand der Angestellten in Phoenix, wie er aussah. Es war leicht, sich als Postmann auszugeben, und auf diese Weise konnte er einen Einblick in die Firma bekommen, den er sonst nicht gewonnen hätte.

  Er machte Erfahrungen, die ihm die Augen öffneten, und zwar nicht immer angenehme. Einen Angestellten hatte er beim Stehlen erwischt, einen anderen beim Verkaufen von Geheimnissen an die Konkurrenz.

  Und nun stand er vor diesem Problem mit Sophia.

  Als er Patricia Peel beauftragte, Sophia den Job als seine Assistentin zu übertragen, hatte er sie wirklich nur wegen ihrer ausgezeichneten Fähigkeiten gewählt. Aber es dauerte nicht lange, da entwickelte sich durch Anrufe und Faxe ein sehr enge Arbeitsbeziehung.

  Die Tatsache, dass Sophia eine umwerfende Schönheit war, war eigentlich zweitrangig gewesen. Mike musste allerdings zugeben, dass ihr Anblick eine zusätzliche Freude war.

  Aber durfte er einer Frau trauen, die plante, ihren Boss des Geldes wegen zu heiraten?

  Ich sollte ihr eine Lehre erteilen, schoss es ihm durch den Kopf.

  Diese Idee schien brillant. Ja, Sophia verdiente es, dass die Falle, die sie zu stellen versuchte, ihr selbst zum Verhängnis wurde. Sie musste erfahren, was es bedeutete, das Opfer einer sorgfältig geplanten Verführung zu sein …

  Konnte er Sophia in Mike, den Postmann, verliebt machen? War er fähig, sie so weit zu beeinflussen, dass sie der Mann mehr faszinierte als das finanzielle Blendwerk eines Michael Barrington? Das wäre der einzige Weg, sicher herauszufinden, ob Sophia eine geldgierige, gewissenlose Frau war, oder ob sie in der Lage war, ihrem Herzen zu folgen. Man müsste ihr nur Gelegenheit geben, den Irrtum ihres Denkens einzusehen …

  Damit würde sich auch erweisen, ob er mehr für Sophia empfand als körperliche Zuneigung. Er wollte frühere Fehler nicht wiederholen und Gefühle investieren, ehe er nicht sicher war, ob Sophia ihn oder nur den Namen Barrington liebte.

  Eine erregende Idee.

  Während Sophia versuchte, Michael Barrington III. mit Tricks für sich zu gewinnen, würde er sich selbst einiger Tricks bedienen.

  Lächelnd stand Mike auf. Er hatte ein Ziel. Er brauchte nur noch seinen Plan auszuführen.

  Um halb sechs verließ Sophia das Büro mit einer Tasche voller Schreibarbeiten. Die meisten Angestellten waren bereits nach Hause gegangen. Sophia machte öfters Überstunden. Aber das machte ihr nichts aus. Sie wollte ihrem Boss beweisen, dass sie hart arbeitete und zuverlässig war – eine Frau, mit der man durch dick und dünn gehen konnte.

  Sie verließ das Gebäude durch einen Seiteneingang entlang einer Steinmauer, die von Bougainvillea- und Oleanderbüschen berankt war. Der Weg zum Parkplatz war erdrückend heiß. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Mit ihrem Schal trocknete sie sich die Stirn, während sie in Gedanken bereits einen großen eisgekühlten Drink vor sich sah.

  Rasch schloss sie ihren Wagen auf. Trotz der Schutzpappe vor ihrer Windschutzscheibe war der Sitz unerträglich warm. „Au“, schrie sie beim Anlassen, als sie das heiße Armaturenbrett berührte. Eines Tages würde sie in ein Land mit kühlerem Klima ziehen. Wenn ihre Mutter nicht wäre, hätte sie das schon längst getan.

  Sophia nahm ein Papiertuch aus dem Fach neben dem Fahrersitz und wickelte es sich um die Hand, bevor sie noch einmal den Anlasser betätigte.

  Sie hörte ein seltsames Klicken, danach herrschte Stille.

  Bitte, nicht schon wieder ein Problem mit dem Auto!

  Seufzend legte sie den Kopf auf das Steuerrad. Während der letzten drei Wochen musste sie neue Reifen kaufen, die Batterie sowie zwei Frontscheinwerfer ersetzen. Das Auto war zwölf Jahre alt, hatte über hundertundfünfzigtausend Meilen auf dem Tacho und wurde von wenig mehr als ihren Gebeten am Leben erhalten. Ihr Lebensunterhalt und die Arztrechnungen waren teuer genug, um sich von einem Gehaltsscheck zum nächsten durchzubringen. Reparaturen für ihren Wagen konnte sie sich nicht leisten.

  Tief durchatmend betätigte sie noch einmal den Anlasser.

  Nichts rührte sich.

  Sophia befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Sie hatte kein Geld für ein Taxi. Hätte sie das Büro pünktlich verlassen, wäre es möglich gewesen, eine Mitfahrgelegenheit mit einem ihrer Kollegen zu finden.

  Was nun?

  Sie stieg aus und sah sich auf dem Parkplatz nach dem Wagen eines bekannten Kollegen um. Sie war sicherlich nicht die Einzige, die Überstunden machte.

  Am Ende des Parkplatzes sah sie einen blauen Van neben einem ausländischen Wagen und daneben stand …

  Eine Harley-Davidson.

  Ein Mann stand daneben, den Helm in der Hand. Oh nein, bloß nicht Mike. Lieber verbrachte sie die Nacht im Büro, als ausgerechnet ihn zu bitten, sie mitzunehmen.

  Mike setzte sich gerade auf seine Harley und ließ die kraftvolle Maschine aufheulen.

  Hatte er sie gesehen? Wenn nicht, so würde das gleich passieren, denn er konnte den Parkplatz nicht verlassen, ohne an ihrem fahruntüchtigen Fahrzeug vorbeizukommen.

  Mutter war allein zu Haus. Und obgleich Jannette Shepherd tagsüber recht gut zurecht kam, brauchte sie abends beim Zubettgehen Hilfe. Sophia durfte die Nacht nicht im Büro verbringen.

  Hochmut kommt vor dem Fall, sagte sie sich und schulterte darauf grimmig ihre Handtasche.

  Wie eine Anhalterin stand sie da, den Daumen in die Höhe gestreckt, als Mike sie erblickte. Er hielt an, hob das Visier und lachte sie an. „Meine Richtung?“

  „Ich suche eine Mitfahrgelegenheit. Mein Wagen rührt sich nicht von der Stelle.“

  „Das ist schlimm.“ Mike schüttelte den Kopf.

  „Wenn Sie mich mitnehmen könnten, wäre ich Ihnen dankbar. Ich rufe später von zu Hause den Abschleppdienst.“

  „Wie dankbar?“

  „Ich könnte Sie zum Dinner einladen.“

  „Und danach?“

  Sein Necken irritierte sie. „Ach, vergessen Sie’s“, murrte sie. „Dann gehe ich eben zu Fuß.“

  „Ich habe doch nur Spaß gemacht, Sophia. Entspannen Sie sich. Bei der Hitze kämen Sie nicht weit. Ich wäre mehr als glücklich, sie mitzunehmen. Wo wohnen Sie?“

  „Sand Mesa Heights.“

  Mike hob die Brauen. Offensichtlich kannte er die Gegend. „Das ist ein weiter Weg.“ Glücklicherweise gab er keinen Kommentar zu der Tatsache, dass Sand Mesa Heights zu einer der älteren Gegenden von Phoenix gehörte, die im Verfall begriffen, und kürzlich durch Bandenkriminalität bekannt geworden war. Auch aus diesem Grund konnte Sophia ihre Mutter nachts nicht allein lassen.

  „Ich wohne schon mein ganzes Leben dort.“ Sophia schob trotzig das Kinn vor. Sie war schließlich nicht verantwortlich dafür, wo sie aufgewachsen war.

  „Sie brauchen einen Helm“, gab Mike freundlich zu bedenken. „Ich habe noch einen im Postraum.“

  „Wofür das denn?“

  „Man weiß ja nie, ob man nicht einer bezaubernden Lady begegnet, die eine Mitfahrgelegenheit sucht.“

  Sophia fragte sich, wie viele Frauen bereits hinter ihm auf der Harley gesessen hatten …

  „Begleiten Sie mich ins Haus?“ Als sie Mikes neckisches Grinsen sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken.

  „Ich warte hier.“ Allein mit Mike in dem verlassenen Gebäude zu sein, traute sie sich nicht zu.

  „Bin gleich zurück.“

  Während Sophia auf Mikes Rückkehr wartete, versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen. Doch das war nicht so leicht. Ihr war nämlich klar, sie wollte hinter ihm auf dem Motorrad sitzen, wollte das vibrierende Geräusch der starken Maschine genießen.

  Als Mike gerade die Treppe zum Gebäude hinaufging, sah Sophia Rex Barrington herunterkommen. Mr Barrington war ein freundlicher, väterlicher Mann, der überaus stolz auf sein Unternehmen war. Er blieb vor Mike stehen und plauderte einen Moment mit ihm. Mike deutete in Sophias Richtung, und Mr Barrington winkte.

  Sophia winkte zurück. Das ist deine Chance, sagte sie sich. Fang Mr Barrington ab, und bitte ihn, dich nach Hause zu bringen. Er fährt einen Mercedes.

  Aber im selben Moment bog ein schwarzer Mercedes um die Ecke, und Mr Barrington stieg ein. Am Steuer saß seine Sekretärin Mildred Van Hess.

  Macht nichts, dachte Sophia. Sie wollte eine Beziehung nicht stören, die mehr zu sein schien, als eine Chef-Sekretärin-Beziehung.

  Mike kehrte, wie versprochen, schnell zurück. Er reichte Sophia den Helm und schwang sich aufs Motorrad. Sophia setzte den Helm auf und schnallte den Riemen unter dem Kinn fest.

  „Was nun?“, fragte sie.

  „Setzen Sie sich hinter mich.“

  Sophia blickte an ihrem kurzen engen Rock herunter und zog ihn bis zu den Schenkeln hinauf. Mike ließ seinen Blick ganz unverhohlen über ihre Beine gleiten und stieß einen lang gezogenen leisen Pfiff aus.

  „Lassen Sie das“, schalt Sophia. Sie war dankbar, dass das dunkle Visier ihr Erröten verbarg.

  Mike lachte laut auf. „Aufsteigen, Miss Tugendhaft.“

  Sophia schwang ein Bein über das Leder, das sich weich wie Butter unter ihrer nackten Haut anfühlte. Sie schlang die Arme um Mikes Taille, hielt aber die Hände lose verschränkt vor seinem Körper.

  Endlich legte Mike den Gang ein, und das Motorrad schoss vorwärts. Erschrocken schrie Sophia auf und umklammerte Mike fester.

  Als Mike erneut lachte, presste sie sich so nahe an ihn, dass sie ihm ins Ohr schreien konnte: „Das haben Sie mit Absicht getan.“

  Mike zuckte die Schultern, und das war Bestätigung genug. „Halten Sie sich gut fest“, rief er und gab Gas.

  Sophia saß zum ersten Mal auf einem Motorrad, und während sie sich nun durch den späten Nachmittagsverkehr schlängelten, überkam sie panische Angst. Die Art und Weise, wie Mike im Zickzack an den Autos vorbeifuhr, raubte ihr fast den Atem.

  Aber neben der Angst empfand sie unerwartet noch mehr. Sie fühlte sich überglücklich und wie befreit. Während Palmen und Telefonmasten an ihnen vorbeiflogen, hörte sie den Wind über ihre Haut sausen, sodass sie vor Freude erschauerte. Ihr war, als sei die kraftvolle Maschine unter ihren Beinen zum Leben erwacht. Erregende Gefühle erwachten, als sie Mikes Taille noch fester umklammerte, und ihre Hände seinen muskulösen, harten Bauch fühlten.

  Während der nächsten zwanzig Minuten gab Sophia sich ganz ihren Gefühlen hin. Sie versuchte gar nicht erst nachzudenken. Jetzt verstand sie den Reiz einer Harley. Das waren erotische Maschinen, schnell und stark, gebaut, um damit abzuheben, den Highway entlang zu brausen und alle Sorgen hinter sich zu lassen. Sie vermochten Gefühle ungezügelter Wildheit zu wecken, die – wenn auch in Maßen – in beinahe jedem Menschen lauerten.

  Mike flehte insgeheim, Sophia möge ihre Hände nicht weiter abwärts wandern lassen. Unweigerlich müsste sie dann erkennen, wie erregt er war. Jedes Mal, wenn er den Kopf nach rechts oder links drehte, hatte er sie in seinem Blickfeld, sah, wie sie ihre bloßen Schenkel gegen seine Beine presste. Schlanke, feste, sonnengebräunte Beine. Und dann diese knallroten Schuhe mit ihren hohen Stöckelabsätzen. Himmel noch mal!

  Ihre Brüste an seinem Rücken lenkten ihn nicht weniger ab. Ihre Bluse war so weich und seidig, dass er das Gefühl hatte, mit Sophia zu verschmelzen.

  Vielleicht war seine Idee gar nicht so genial gewesen, Sophias Wagen fahruntüchtig zu machen, um ihr eine Fahrt auf seiner Harley anzubieten. Nie hätte er gedacht, dass er sich durch solch unbedeutenden körperlichen Kontakt so wenig unter Kontrolle haben würde.

  „Welche Richtung?“, fragte er, als sie an einer Ampel vor einer Kreuzung zum Halten kamen.

  In diesem Teil von Phoenix kannte Mike sich nicht so gut aus. Viele Schaufenster waren leer, Graffiti verunzierten Bushaltestellen und Häuserwände. Junge Männer in ärmellosen Tops und mit Tätowierungen standen in Gruppen an der Straßenecke und schauten begehrlich hinter der Harley und Sophia her. Mike wurde ein wenig mulmig. In dieser Gegend lebte Sophia?

  „Biegen Sie recht ab“, wies Sophia ihn an. „Sechs Blocks und dann wieder rechts. Dann kommt der Santa Teresa Drive. Beim nächsten Stoppschild geht es wieder nach links. Das ist der Red Rock Circle. Er endet an meiner Sackgasse.“

  Mike folgte ihren Anweisungen und fuhr die engen Straßen hinunter. Überall roch es nach Essen. Die meisten Häuser waren klein und baufällig, mit Hauswänden, von denen der Putz abblätterte. Die Vorgärten wirkten ungepflegt.

  Vor einem Haus im Santa Teresa Drive spielten Kinder in schmutzigen T-Shirts auf dem Bürgersteig. Sophia winkte. Nur zögerlich erwiderten die Kinder ihren Gruß.

  „Señorita Sophia“, riefen sie. „Woher haben Sie das Motorrad?“

  „Es gehört meinem Freund Mike.“

  Mein Freund.

  Das hörte sich gut an. Aber Mike wollte mehr als ihr Freund sein.

  Das Haus, vor dem Sie am Red Rock Circle hielten, war in ebenso schlechtem Zustand wie die anderen. Aber hier blühte es im Garten. Die Blumen waren hübsch anzusehen in ihrer Farbenpracht, und ihr feiner Duft wirkte wie ein herzliches Willkommen. Eine weiße Katze lag zusammengerollt unter einem Olivenbaum, und, nachdem Mike den Motor abgestellt hatte, eilte Sophia sofort zu ihr.

  „Hallo Shu-Shu.“ Sophia legte den Helm ab und nahm die Katze auf den Arm.

  Warme Gefühle erwachten in Mike, als er beobachtete, wie sie das Tier zärtlich an ihre Wange schmiegte.

  Von einer Minute zur nächsten hatte Sophia sich verändert. Sie war nicht mehr die Assistentin des Vizepräsidenten, verschwunden war die Sekretärin, und an ihre Stelle war ein glückliches junges Mädchen getreten.

  Mike schluckte. Hatte er nicht geplant, Sophia in sich verliebt zu machen, statt umgekehrt?

  Sie drehte sich um und lächelte Mike an. „Danke fürs Mitnehmen. Das war sehr nett von Ihnen.“

  Nett. Himmel noch mal. Er hatte schließlich das Zündkabel gelöst. „Gern geschehen.“

  „Ich glaube, ich schulde Ihnen ein Abendessen.“ Sophia hob den Kopf und roch. „Wenn ich mich nicht täusche, hat Mutter heute Abend ihr köstliches Hühnerragout mit Reis zubereitet.“

  „Vielleicht sollte ich lieber gehen.“ Mike fühlte sich abscheulich, weil er Sophias Auto manipuliert hatte. Er war entschlossen, zum Firmenparkplatz zurückzufahren, und es zu reparieren.

  „Und weil heute mein Geburtstag ist, hat sie bestimmt meinen Lieblingsnachtisch zum Dessert gemacht: Quarktorte mit Erdbeeren“, lockte Sophia. „Deshalb hatte ich heute nur ein leichtes Mittagessen.“

  Als ob sie irgendwelche Probleme mit ihrem Gewicht hätte. Mike ließ den Blick über ihre schlanke Figur wandern. Er zögerte. „Ein unerwarteter Gast …“

  Sophia winkte ab. „Sie kocht immer viel zu viel. Kommen Sie schon.“

  Die lockere Art, mit der Sophia ihre Einladung aussprach, zeigte, dass sie hinter Mikes Motiven nichts Unehrenhaftes vermutete. Deshalb fühlte er sich umso elender.

  Vergiss nicht, ermahnte er sich, du hattest bloß die Absicht, ihr eine Lektion zu erteilen.

  „Mutter“, grüßte Sophia, während sie die Fliegentür öffnete. Im Haus war es beinahe ebenso warm wie draußen. Alle Fenster standen offen. Der Duft nach Reis und Huhn machte Mike den Mund wässrig.

  „Ich bin in der Küche, Liebling. Du kommst spät.“

  „Ich weiß.“ Sophia kickte ihre Schuhe in eine Ecke.

  Das Wohnzimmer war klein, aber sauber und vollgepfropft mit billigem Schnickschnack. Die Möbel schienen alt und von der Sonne ausgeblichen. Mike fühlte sich schuldig. Er hatte nicht gewusst, dass Sophia in solch bescheidenen Verhältnissen lebte. Plötzlich begann er zu verstehen, warum sie so entschlossen war, einen reichen Mann zu heiraten.

  Er nahm sich vor, ihr Gehalt zu erhöhen. Kräftig. Sie verdiente es, und außerdem würde sie dann vielleicht weniger erpicht darauf sein, von einem Mann versorgt zu werden, wenn sie selbst über genügend Geld verfügte.

  Sophia ging voran zur Küche. „Mein Wagen hat wieder gestreikt“, erzählte sie ihrer Mutter. „Ich musste mit einem Kollegen nach Hause fahren und habe ihn zum Essen eingeladen.“

  „Dein Wagen?“, fragte Sophias Mutter erschrocken. „Nicht schon wieder.“

  Mikes Schuldgefühle wuchsen. Er blieb auf der Türschwelle stehen. Als er sah, dass Sophias Mutter an den Rollstuhl gefesselt war, erschrak er.

  Sophia legte ihm eine Hand auf die Schulter und stellte ihn ihrer Mutter vor. „Das ist Mike.“

  Sophias Mutter hatte ihren Rollstuhl vor den Herd gerollt und rührte in einem Topf. Sie war schlank, hatte blonde Haare, von silbernen Strähnen durchzogen. Ihre Augen waren blau wie die von Sophia. Obwohl Ende vierzig, war sie doch eine attraktive Frau. Aber in ihren Augen lag eine Härte, die Mike bei Sophia nicht bemerkt hatte. Sie verriet, wie übel das Leben dieser Frau mitgespielt hatte.

  „Michael.“ Lächelnd reichte sie Mike die Hand. „Wie nett, Sie endlich kennenzulernen. Ich heiße Jannette.“

  „Das ist nicht Michael Barrington, Mutter“, erklärte Sophia. „Das ist Mike, der Postmann.“

  Mike hatte das Gefühl, das Mutter und Tochter nicht selten über Michael Barrington sprechen mussten. Ob vielleicht Jannette Shepherd verantwortlich war für Sophias Wunsch, ihren Boss zu heiraten? In diesem Fall hätte Mike noch einen Grund, Sophia in sich verliebt zu machen. Er schuldete es ihr geradezu. Er musste sie der Kontrolle ihrer Mutter entziehen, damit sie ihre eigenen Fehler machen konnte …

  „Ach so.“ Jannettes freudige Miene veränderte sich, obgleich sie bemüht war, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Nun, Mike, dann vielen Dank, dass Sie Sophia nach Hause gebracht haben. Sie bleiben doch zum Dinner, oder?“

  „Wenn Sie sicher sind, dass es reicht?“

  „Absolut“, erwiderte Jannette. „Sophia, Schatz, warum deckst du nicht schon mal den Tisch?“

  Das Essen schmeckte ausgezeichnet. Mike hatte nichts gegen Jannettes Kochkünste einzuwenden, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn ablehnte. Hin und wieder schaute er auf und sah ihren abweisenden Blick auf sich gerichtet. Um sie für sich zu gewinnen, lächelte er oft und jungenhaft. Mit seinem Charme pflegte er Frauen zu erobern, doch Sophias Mutter schien er nur zu irritieren.

  „Wie lange arbeiten Sie schon als Postmann, Mike?“, fragte sie einmal.

  Aha, dachte er, nun kommen wir zur Sache. Der Postbote war nicht gut genug für ihre Tochter.

  „Einige Monate.“

  „Und wo haben die vorher gearbeitet?“

  „Hier und da.“

  „Verstehe. Und wie alt sind Sie? Zweiunddreißig?“

  „Sechsunddreißig.“

  „Da arbeiten Sie noch immer im Postraum?“

  „Mutter.“ Sophia seufzte verlegen. „Mike und ich sind kein Paar. Er hat mich nur nach Hause gefahren.“

  Jannette entschuldigte sich mit einem Lächeln. „Es tut mir leid, wenn ich so deutlich werde, Mike. Aber Sie müssen verstehen: Ich bin eine alleinerziehende Mutter, und Sophia ist mein einziges Kind. Ich will nur das Beste für sie.“

  „Ich verstehe, Mrs Shepherd.“

  Und das tat er wirklich. Das bescheidene Haus, die schlichte Umgebung, der Rollstuhl. Er kannte den Hintergrund nicht, konnte sich aber Jannettes Motive vorstellen. Sie suchte einen Weg aus dieser Armut für ihre Tochter, und in ihren Augen war die Heirat mit einem reichen Mann das Ticket dafür.

  Nachdem sie die Käsetorte gekostet und „Happy Birthday“ gesungen hatten, bedankte sich Mike für das Essen. Ihm war aufgefallen, dass Sophia ihrer Mutter nichts von dem Glasbriefbeschwerer erzählt hatte, den er ihr geschenkt hatte. „Ich werde mich jetzt noch um Sophias Wagen kümmern. Ich bin ziemlich geschickt in solchen Dingen und kann Ihnen vielleicht einige Ausgaben ersparen.“

  „Das ist sehr aufmerksam, Mike.“ Jannette senkte den Blick. Obgleich ihre Stimme freundlich klang, war die unterschwellige Botschaft nicht zu überhören: ‚Bleib weg von meiner Tochter.‘

  Sophia begleitete ihn noch hinaus. Inzwischen war es dunkel geworden, und über ihnen leuchteten die ersten Sterne. Sophia griff in ihre Tasche und übergab Mike ihre Autoschlüssel.

  „Ich hole Sie morgen früh ab“, versprach er. „So gegen sieben Uhr fünfzehn.“

  „In Ordnung.“

  „Das Essen war lecker. Danke.“

  „Ich möchte mich für meine Mutter entschuldigen. Sie hatte ein schweres Leben.“

  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Mike setzte seinen Helm auf und schwang sich auf das Motorrad.

  „Sie meint es gut.“

  „Na klar, nur das Beste für ihre Tochter. Und das schließt den Postmann eben aus.“

  „Mike … ich …“

  Sophia sah so zauberhaft aus im sanften Schein der Straßenbeleuchtung … Mikes Herz klopfte bis zum Hals hinauf. Er war nicht vorbereitet auf das, was dann geschah. Auf einmal lehnte sich Sophia über die Lenkstange, wobei sich ihm ein tiefer Ausblick in ihren Ausschnitt bot. Fasziniert blickte er auf ihre zarte Haut, als Sophia sanft sein Kinn umschmiegte und ihn auf den Mund küsste.

  Leicht und rasch wie ein Schmetterling, der seine Blume küsst.

  Ohne ein Wort eilte Sophia dann ins Haus und ließ Mike verwundert stehen. Er konnte sich gar nicht erklären, was zum Teufel gerade geschehen war.

3. KAPITEL

  „Bleib weg von dem Jungen“, warnte Jannette. „Er wird dir nur Ärger bereiten.“

  „Er ist kein Junge.“ Sophia stand vor dem Spiegel im Badezimmer. Mit gerunzelter Stirn beobachtete ihre Mutter, wie Sophia ihre Lippen betastete, die noch von der sanften Berührung mit Mikes Mund zitterten. Ihr spontaner Kuss hatte sie nicht weniger überrascht als Mike. Aber die Nachwirkungen überraschten sie noch mehr.

  „Gerade deshalb solltest du Abstand von ihm halten. Ein sechsunddreißigjähriger Mann, der noch im Postraum arbeitet und Motorrad fährt, kann nur Ärger bedeuten.“

  „Mutter.“ Kritisch betrachtete sich Sophia. „Ich werde nicht jünger.“

  „Aha, deshalb willst du dich jetzt mit weniger zufriedengeben?“

  Sophia seufzte. „Mike ist nur ein Freund.“

  „Freunde verwandeln sich leicht in Liebhaber.“

  „Er ist charmant, nicht?“ Eigentlich wollte Sophia ihre Mutter nur herausfordern.

  Während der letzten zwanzig Jahre hatte Jannette jedes Detail von Sophias Lebens bestimmt. Immer entschied sie, mit wem Sophia sich verabredete. Allmählich fand Sophia das lästig. Nur aus Rücksicht auf die Krankheit löste Sophia die Bindung nicht. Aber es war höchste Zeit, ein wenig zu rebellieren.

  „Ja, er ist attraktiv“, sagte Jannette scharf. „Aber es gibt nichts Gefährlicheres als attraktive Männer. Sie belügen dich, berauben dich deiner Hoffnungen und Träume und entsorgen dich dann wie Müll von gestern.“

  „Nicht alle Männer sind wie Vater“, entgegnete Sophia leise.

  „Du musst an deine Zukunft denken, Sophia. Und an die Zukunft deiner Kinder, die du vielleicht einmal haben wirst. Ich will nur das Beste für dich. Versuche bitte, mich zu verstehen. Wiederhole nicht meine Fehler, und versprich mir, dass du Mike nicht wiedersehen wirst.“

  „Er holt mich morgen zur Arbeit ab.“

  „Du weißt, was ich meine.“

  „Beruhige dich. Es gibt nichts zwischen uns. Wir arbeiten nur in derselben Firma, das ist alles.“

  „Ich dachte, du magst deinen Boss. Gibt es Probleme?“

  „Ich mag ihn.“

  „Aber …?“

  „Kein Aber. Mr Barrington ist ein sehr netter, hart arbeitender Mann.“

  „Aber er befindet sich in Europa, während Mike hier ist.“

  „Ja.“

  Jannette schüttelte den Kopf. „Kannst du deinen Boss nicht überzeugen, seinen Plan zu ändern und früher zurückzukommen? Könntest du bei deinem nächsten Telefongespräch nicht nebenbei erwähnen, dass sich sein Vater bald zur Ruhe setzen möchte?“

  „Mutter.“ Sophia stöhnte verzweifelt auf.

  „Nun, kannst du das?“

  „Ich würde Mr Barrington nicht täuschen, um ihn dazu zu bringen, früher nach Phoenix zurückzukommen.“

  „Du brauchst doch nicht zu lügen, Liebes. Sag ihm, sein Vater sehne sich danach, sein neues Leben zu beginnen. Das stimmt doch, oder?“

  „So einfach ist das nun auch wieder nicht. Und wenn Michael daraufhin nach Hause kommt, heißt das noch lange nicht, dass er sich in mich verliebt.“

  Ihre Mutter schob sich mit ihrem Rollstuhl näher und streichelte Sophias Arm. „Wer würde sich nicht in dich verlieben? Du bist schön und talentiert. Du hast eine fantastische Figur. Du bist gescheit und arbeitest hart. Du wirst eine fabelhafte Ehefrau abgeben. Michael wird das sofort erkennen.“

  Sophia schüttelte den Kopf. „Findest du es nicht ziemlich hinterhältig, wenn man so ein Komplott schmiedet, um jemanden für sich zu gewinnen? Ich meine, du hast mich immer gelehrt, dass Aufrichtigkeit mit das Wichtigste in einer Beziehung ist.“

  Sophias Mutter lachte. „Wenn du nicht intrigierst, wird man dich hin- und herschieben, wie man es mit mir gemacht hat. Ich war nicht schlau genug, aber Frauen haben sich mithilfe ihrer weiblichen Tricks seit eh und je ihre Männer geangelt. So läuft das eben. Verwirf nicht alles, wovon du immer geträumt hast wegen eines gut aussehenden Burschen mit schlechten Absichten. Ich möchte den Anstandsunterricht für dich nicht umsonst mit der Arbeit für zwei Jobs bezahlt haben. Verkauf dich nicht unter Preis. Du bist etwas Besonderes. Du verstehst es, dich als Ehefrau eines reichen Mannes zu präsentieren, und das wirst du sein, wenn du auf deine Mutter hörst.“

  Aber Jannettes Versprechen klangen leer und vermochten Sophia nicht aufzumuntern. Sie starrte ihre Mutter im Spiegel an. Meine Mutter hat Angst, erkannte sie auf einmal mit wehem Herzen. Sie fürchtet, ich könnte mit Mike dem Postboten auf seiner Harley auf und davon laufen und sie sich selbst überlassen.

  „Keine Angst, Mutter. An erster Stelle wird für mich immer dein Wohlergehen stehen.“

  „Wer spricht von mir? Ich hatte meinen Anteil am Glück, aber ich habe ihn verspielt. Ich möchte nur nicht, dass du deine Chance verpasst.“

  „Ich verspreche dir, ich werde nichts Unvernünftiges tun.“

  Jannettes Erleichterung war nicht zu übersehen. „Denk an meine Worte, Sophia. Wenn Mr Barrington kommt und sich in dich verliebt, wirst du dich wie Cinderella fühlen.“

  Ja, dachte Sophia bedrückt, aber was passiert nach Mitternacht?

  Mike stand pünktlich um sieben Uhr fünfzehn vor Sophias Tür. Statt seines Motorrades parkte ihr Wagen in der Auffahrt.

  „Sie haben mein Auto repariert!“ Sophia musterte ihn und versuchte, nicht zu beachten, wie attraktiv er in seinen blauen Jeans wirkte. Er trug ein kurzärmliges T-Shirt aus Kammgarn und neue Turnschuhe. Es war Freitag, und im Büro war es gestattet, am letzten Tag der Arbeitswoche Freizeitkleidung zu tragen.

  Sophia trug eine weiße Bluse mit rosa und blauem Blumenmuster zu einer hellblauen langen Hose. Der Gürtel und die Schuhe mit den flachen Absätzen waren in passendem Rosa gehalten. Das Haar hatte sie mit einem rosa und blauen Band zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Diese bequeme Kleidung hatte sie extra für eine Motorradfahrt gewählt. So glücklich sie auch war, dass ihr Wagen wieder in Ordnung war, sie bedauerte, nicht noch einmal auf der Harley mitfahren zu dürfen.

  „Was war mit dem Wagen?“, fragte sie, als sie die Verandatreppe herunterkam.

  „Das Zündkabel war lose.“

  „Und was schulde ich Ihnen?“ Sophia öffnete ihr Portemonnaie und hielt ihm einige Scheine entgegen.

  „Keine Sorge“, wehrte Mike ab.

  „Aber ich bestehe darauf. Sie waren so nett.“

  „Bitte, ich kann kein Geld von Ihnen nehmen.“

  Der Ton seiner Stimme ließ Sophia aufhorchen. Als sie ihn ansah, lag etwas in seinem Blick, das sie stutzen ließ. Weshalb sollte Mike sich schuldig fühlen?

  „Ich bin vielleicht arm, aber ich habe auch meinen Stolz.“ Sophia wollte ihm das Geld in die Tasche seines Hemds stecken.

  „Verflixt, Sophia. Ich habe Nein gesagt.“ Er nahm sie bei ihrem Handgelenk.

  Der Griff schmerzte. Erschrocken blickte Sophia ihm in die grünen Augen. ‚Treib es nicht zu weit‘, sagte sein Blick.

  „Bitte, Mike. Ich weiß doch, als Postmann wird man nicht so gut bezahlt. Ich verdiene mehr als Sie.“

  „Ich brauche nicht viel Geld“, erklärte Mike schroff und gab ihren Arm frei. „Das tolle Essen gestern Abend bei Ihrer Mutter war Bezahlung genug. Aber wenn Sie unbedingt meinen, noch etwas für mich tun zu müssen, könnten Sie mich heute nach der Arbeit nach Hause fahren.

  „Das ist nur fair.“ Sophia steckte das Geld ins Portemonnaie zurück. „Steigen Sie ein.“

  Mike nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Sophia hinter das Steuer glitt. Der Wagen startete problemlos.

  „Wie geht es Ihrer Mutter heute Morgen?“, erkundigte sich Mike nach einigen Minuten.

  „Es geht ihr gut.“

  „Jannette mag mich nicht besonders.“ Mikes Worte waren eine Feststellung, keine Frage.

  „Das betrifft Sie nicht persönlich. Sie ist nur sehr besorgt um mich. Ich bin alles, was sie hat.“

  „Sie schien mich aber zu mögen, als sie glaubte, ich sei Barrington.“

  „Was soll ich dazu sagen?“ Sophia zuckte die Schultern. „Meine Mutter lässt sich nun mal von Geld beeindrucken.“

  „Wie die Mutter, so die Tochter?“

  „Wie bitte?“ Sophia funkelte Mike zornig an. Sie bog jetzt von der Sand Mes Heights auf die Autobahn ab. Der Verkehr war dicht und erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.

  „Vergessen Sie, was ich gesagt habe“, murmelte Mike.

  „Nein, reden Sie nur weiter.“ Sophia stellte den Blinker an. „Lassen Sie einfach alles heraus.“

  Mike hob die Hände. „Es geht mich ja nichts an.“

  „Da haben Sie verdammt recht.“

  „Aber Sie sollten sich wegen der negativen Erfahrungen nicht zu einem törichten Entschluss hinreißen lassen und einen Mann heiraten, in den Sie nicht verliebt sind, nur um finanziell gesichert zu sein.“

  Sophia starrte wütend geradeaus und drückte auf die Hupe, als ein rotes Cabrio versuchte, ihr die Vorfahrt zu nehmen. „Wer sagt, dass ich Michael nicht liebe?“

  „Kommen Sie, Sophia. Verkaufen Sie mich nicht für dumm. Man kann niemanden lieben, dem man nie begegnet ist.“

  „Ich bin anderer Meinung. Menschen finden heutzutage sogar über Internet zueinander. Und sicher haben Sie schon gehört, dass manche sich in das Foto eines Mannes oder einer Frau verlieben? So etwas kommt vor.“

  „Wo kommt das denn vor?“, neckte Mike.

  „In dem Film ‚Laura‘, in dem Dana Andres sich in das Porträt von Gene Tierney verliebt.“

  „Das ist ein Film, Sophia.“

  „Immerhin, es passiert.“

  Mike schnaubte. „Aber Sie haben überhaupt keine Ahnung, wie der Mann aussieht. Vielleicht ähnelt er dem Glöckner von Notre Dame …“

  „Das bezweifle ich. Rex Barrington ist ein gut aussehender Mann.“

  „Die Gene sind keine Garantie dafür, dass Michael nicht hässlich ist.“

  „Eifersüchtig?“

  „Ich?“ Mike schaute Sophia belustigt an. „Warum sollte ich eifersüchtig sein?“

  „Michaels äußere Erscheinung ist für mich nicht von Bedeutung.“

  „Das stimmt“, sagte Mike kaum hörbar. „Es ist das Geld, das Sie interessiert. Wissen Sie, es muss ziemlich schwer für Michael Barrington sein, wenn er nie weiß, ob eine Frau ihn um seiner selbst oder nur um der Dinge willen liebt, die er ihr kaufen kann? Ich beneide den Mann nicht.“

  „Das glaube ich Ihnen unbesehen. Michael arbeitet nämlich hart für das, was er besitzt.“

  „Oh ja. Es muss sehr hart sein, ein Vermögen zu erben.“

  „Haben Sie ein Problem damit?“

  „Menschen, die nur hinter dem Geld her sind, sind mir zuwider.“

  „Wollen Sie das etwa mir nachsagen?“ Sophia lenkte den Wagen auf die Standspur hinüber und trat auf die Bremse. Ihre Augen sprühten vor Zorn.

  „Sie glauben, Sie wüssten alles“, brachte sie wütend hervor. „Aber Sie wissen gar nichts.“

  „Mir ist bekannt, dass Ihre Mutter Sie drängt, einen reichen Mann zu heiraten.“

  „Und wenn schon? Ist es so falsch, wenn sie das Beste für ihr Kind wünscht?“

  „Eine Ehe ohne Liebe soll das Beste sein?“

  „Man kann sich in einen reichen, ebenso gut aber auch in einen armen Mann verlieben“, gab Sophia eigensinnig zurück.

  „Was war mit Ihrem Vater? Wo kommt er ins Bild?“

  „Das …“ Sophia hob einen Finger und blickte Mike zornig an. „Das geht Sie gar nichts an, Mister.“

  „Wo liegt das Problem? War er nicht reich genug, um die Sheperdfrauen zufriedenzustellen?“

  „Sie wissen nicht, was Sie da sagen.“

  „Sie sind neunundzwanzig Jahre alt und lassen sich von Ihrer Mutter vorschreiben, wie Sie Ihr Leben zu führen haben, wer Ihrer Liebe wert ist und wer nicht?“

  „Ich sollte sie hinauswerfen“, drohte Sophia.

  „Tatsächlich?“

  „Jawohl.“

  Seine grünen Augen funkelten zornig, sein Atem ging schnell und brannte auf Sophias Haut.

  Chemie.

  Heiß, verwirrend, explosiv.

  Das Feuer der Leidenschaft traf Sophia mit erschreckender Wucht. Die Erfahrung, einem derart erotischen Mann im morgendlichen Verkehrschaos ausgesetzt zu sein, wünschte sie niemandem.

  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, küsste Mike sie. Einfach so, hier auf dem Highway Nummer 10.

  Voller Verlangen umfasste er ihren Kopf und zog sie zu sich hinüber.

  Hastig löste Sophia den störenden Gurt. Sie wollte Mike ganz nahe sein. Und nachdem auch er sich von seinem befreit hatte, fanden seine Lippen die ihren in einem atemberaubenden Kuss, der beide alles um sie herum vergessen ließ.

  Sophia erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft. Ihre Ungeduld war groß. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zu beherrschen, sich nicht die Bluse aufzuknöpfen, um ihm ihre Brüste darzubieten. Sie wollte ihn hier und jetzt, in diesem Augenblick mit einer Intensität, die sie erschreckte.

  Mike roch so gut. Sie konnte gar nicht genug bekommen, würde nie genug bekommen.

  Ihre Zuneigung hatte sich nicht durch einen glücklichen Zufall und auch nicht durch eine Laune der Natur entwickelt. Sie war real, aber absolut Angst erregend.

  Mike konnte mit seiner Zunge fordern und zugleich zärtlich sein. Sophia öffnete ihre Lippen und gewährte ihr Einlass. Dabei umklammerten sie seine muskulösen Schultern, schloss die Augen und gab sich ganz dem Rausch des Verlangens hin.

  Sinnliche Begierde. Unverfälscht. Zwingend. Gefühle überfluteten Sophia mit einer Macht, die sie nie zuvor erfahren hatte.

  Das ist es also, wovor meine Mutter mich seit Jahren warnt. Endlich begriff Sophia. Diese Hilflosigkeit gegenüber körperlichem Verlangen. Diese Bereitwilligkeit des Körpers, mit dem Körper des anderen zu verschmelzen. Dieser Sinnesrausch, der alle Vernunft unterdrückte, um höchste Befriedigung zu erlangen.

  Ein Befriedigung für den Augenblick, die jedoch die Möglichkeit mit einschloss, ein ungewolltes Kind zu zeugen.

  Sophia wimmerte leise.

  Mike küsste ihr das Wimmern von den Lippen.

  Es musste ja nicht passieren. Wie sollte es auch – in diesem kleinen Auto am Straßenrand im hellen Schein der Sonne, die durch die Fensterscheiben flutete, wo vorbeifahrende Autofahrer anspornend hupten, wo der Geruch nach Benzin und Teer die Luft verschmutzte?

  Sophia befand sich wieder in der Realität. Sie unterbrach diesen überwältigenden Kuss.

  Gleichzeitig löste sich auch Mike aus ihren Armen und holte schwer atmend Luft. „Wow“, flüsterte er leise. „Wow.“

  Noch zitternd legte sich Sophia einen Finger auf den Mund. Sie zwang sich, auf das Steuerrad zu sehen und glättete ihre Bluse. Dann fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und schnallte sich wieder an. Mit zitternder Hand legte sie den Gang ein, gab Gas und fädelte sich in den Verkehrsstrom ein. Sie wagte nicht, zu Mike hinüberzuschauen.

  Wow. Wow. Wow.

  Mike konnte nicht aufhören, an Sophia zu denken. In den sechsunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich noch von keiner Frau so verzaubern lassen. Sophia ging ihm schon den ganzen Vormittag nicht mehr aus dem Kopf. Wie berauscht ging er durch das Gebäude und lieferte die Post aus. Dieser kurze aufregende Moment in Sophias Wagen hatte ihn seines freien Willens beraubt.

  Sophia, blond, schön, eine sinnliche Prinzessin, verborgen hinter einer sorgfältig aufgerichteten Fassade. Sophia, die perfekte Sekretärin, die hart, engagiert und effektiv zu arbeiten verstand. Sophia, so voller Feuer und Leidenschaft. Ihr Zorn hatte die erwachende Leidenschaft entbrannt.

  Verlier deinen Plan nicht aus den Augen, ermahnte er sich. Wenn du dich in jeden hübschen Fratz verliebst, der deine Sinne anheizt, erreichst du gar nichts.

  Aber keine andere Frau hatte je zuvor solche Gefühle in ihm geweckt. Wann immer er sich in Sophias Nähe befand, fühlte er sich stärker, klüger, heiterer. Immer öfter verspürte Mike den Wunsch, ihr seine Geheimnisse, seine törichten Tagträume zu offenbaren, wollte die Geschichten aus seiner Kindheit mit ihr teilen und sie mit seinen Späßen aufheitern.

  Vor allem aber wollte er ihr seine wahre Identität eingestehen.

  „Pass bloß auf“, murmelte er vor sich hin.

  So sexy Sophia auch sein mochte, er durfte nicht vergessen, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Jedenfalls noch nicht. Nicht, bevor sie die Feuerprobe bestanden und sich in Mike, den Postmann verliebt hatte.

  Und wenn es ihm nicht gelang, Sophias Einstellung zu ändern? Wenn er seinen Charme erfolglos bemühte? Wenn er ihr vergebens den Hof machte mit bis heute ungekannter Liebesglut?

  Wie mochte er sich fühlen, wenn sie trotz allem am Schluss Michael Barrington vorzog? Er würde blamiert, mit blutendem Herzen dastehen. Konnte er es wagen, dieses Risiko einzugehen?

  Mike unterdrückte ein Lachen. Welche Ironie. Der Mann, der jedes Risiko zu meistern verstand, fühlte sich durch eine Frau auf ein zitterndes Stückchen Elend reduziert.

  „Hallo, Mike.“ Jack Cavanaugh begrüßte ihn munter, als Mike die Tür zur Werbeabteilung aufstieß.

  „Guten Morgen, Jack.“

  „Hast du das Baseball-Spiel gestern Abend gesehen? Phoenix hat den Wild Cats eine Abfuhr erteilt.“

  Mike schüttelte den Kopf.

  „Zu beschäftigt, was?“ Jack zwinkerte ihm zu.

  „Beschäftigt?“ Mike hatte Mühe, dem Gedankengang seines Freundes zu folgen. Bevor Jack sich mit seiner Assistentin, Molly Doyle angefreundet hatte, pflegten er und Mike zumindest einmal in der Woche ein Baseball-Spiel zu besuchen. Statt Mike nahm Jack jetzt Molly mit.

  Ich vermisse Jack, gestand sich Mike ein. Bevor er als Postmann zum Barrington Unternehmen kam, besaß er keine wirklichen Freunde. Schon als Junge ging er nur voller Argwohn Freundschaften ein. Häufige Umzüge von einer Stadt in die andere, verbunden mit ebenso häufigem Schulwechsel, waren dafür verantwortlich. Erfahrungen mit falschen Freunden lehrten ihn, vorsichtig zu sein. Mike war immer auf der Hut, wachsam Kindern gegenüber, die nur wegen des Geldes seines Vaters mit ihm zusammen sein wollten. Während seiner Kindheit fühlte er sich meist als Außenseiter und war sich nie ganz sicher, was andere von ihm dachten.

  Dazu kam, dass sein Vater stets zu beschäftigt war, mit ihm Fangen zu spielen oder ihn zu einem Baseball-Spiel zu begleiten. Von Mike wurde jedoch stets Verständnis erwartet. Geld zu verdienen war wichtiger, als mit der Familie zusammen zu sein. Mike musste lernen, damit zu leben und unabhängig zu sein.

  Diese Persönlichkeit hatte er gepflegt. Er war stolz auf seine Unabhängigkeit, benötigte er doch niemanden zur Bestätigung seines Selbstwertgefühls. Dieses drängte ihn später in Seine rebellische Phase, die er als Teenager durchmachte, als es nach der schweren Krankheit seiner Mutter zu Unstimmigkeiten zwischen ihm und seinem Vater kam.

  Nach dem Tod seiner Mutter hatte sich Michaels Gefühl isoliert zu sein vertieft. Darin sah er die Ursache, sich persönlichen Beziehungen gegenüber reserviert zu verhalten. Die tief sitzende Furcht, sich zu sehr zu engagieren und dann betrogen zu werden, wurde noch verstärkt durch die Angst, einen wichtigen Menschen zu verlieren. Und diese Angst vertrug sich nicht mit dem plötzlichen Verlangen, Sophias Liebe zu gewinnen.

  Vielleicht wäre es weiser, wenn er jetzt aufhörte, Sophia den Hof zu machen. Die gleiche Vorsicht, die ihn bei geschäftlichen Verträgen leitete, weckte in ihm den Wunsch, von dem Plan abzulassen, Sophia in den Postboten verliebt zu machen, um damit den Frieden seines Herzens zu bewahren.

  „Spiel nicht den Unschuldigen.“ Jack kam um den Schreibtisch herum und klopfte Mike auf die Schulter. „Nick Delaney hat dich gestern Abend mit Sophia Shepherd auf deiner Harley gesehen.“

  „Ich habe Sophia nur nach Hause gebracht.“

  Jack zwinkerte ihm zu. „Richtig. Und deshalb sah Sam Wainwright dich heute Morgen aus ihrem Wagen steigen.“ Jack hob die Hände. „Mann, das ist kein Grund, dich zu schämen. Sophia ist ein reizendes Mädchen.“

  Mike stöhnte insgeheim auf. Mit seinem Plan hatte er keinesfalls beabsichtigt, Sophia dem Klatsch der Kollegen auszusetzen.

  „Aber sei lieber vorsichtig.“ Jack schaute sich um, ob jemand in der Nähe war, und senkte die Stimme. „Im Haus geht das Gerücht, dass Sophia zum ‚Dritten‘ gehört.“

  „Oh. Tatsächlich?“

  Jack nickte. „Ich habe es von Molly gehört. Die hat es von Olivia Hunter.“

  Mike schaute finster. „Ich wundere mich über dich, Jack. Wie kannst du solch unbegründeten Klatsch verbreiten?“

  „Also, ich versuche nur, dir zu helfen. Ich möchte verhindern, dass du deinen Job verlierst, falls Sophia mit dem Boss liiert ist.“

  „Sie ist nicht mit dem Boss liiert“, gab Mike zurück. Die Worte seines Freundes ärgerten ihn. Du liebe Güte, er wollte wirklich nicht, dass das ganze Büro glaubte, Sophia und Michael Barrington wären ein Paar. Schließlich wusste er am Besten, dass dieses Gerücht nur in Sophias Träumen existierte.

  Jack wurde ernst. „Du magst sie wirklich, nicht wahr?“

  „Sie ist ja auch sehr nett.“

  „Komm schon, Junge, du kannst mir nichts vormachen. Ich bin mit demselben albernen Grinsen auf dem Gesicht herumgelaufen, als ich anfing, mich ernsthaft für Molly zu interessieren.“

  „Sophia ist aber nicht an mir interessiert.“ Mike schüttelte den Kopf.

  „Woher willst du das wissen?“

  „Ich weiß es eben.“ Mike wünschte, er hätte sich nicht erst auf diese Diskussion eingelassen. „Hier ist deine Post.“

  Als Mike wenig später die Werbeabteilung verließ, quälten ihn Zweifel. Was sollte er wegen Sophia unternehmen? Die Sache war viel schwieriger, als Jack es sich vorzustellen vermochte.

  Es gab nur einen Menschen, der seine Situation wirklich verstand. Nur ein Mann konnte ihm zur richtigen Perspektive verhelfen. Und dessen Rat brauchte er jetzt, bevor er mit einem falschen Schritt alles ruinierte.

  Er verließ den Aufzug im fünften Stock. Mildred Van Hess schaute auf.

  „Hallo, Mildred“, grüßte er die perfekt gekleidete Sekretärin und lächelte. Mildred war die einzige Angestellte im Barrington Unternehmen, die über Michaels Maskerade als Mike, der Postmann, informiert war.

  Sie erwiderte sein Lächeln. „Guten Morgen, Michael.“

  „Ist der große Boss da?“

  Mildred nickte.

  „Ist er beschäftigt?“

  „Für Sie hat er immer Zeit.“

  „Wie gut“, sagte Mike. „Ich habe nämlich ein riesengroßes Problem.“

  Er warf einen raschen Blick in die Richtung von Sophias Büro und atmete erleichtert auf, als er sah, dass ihre Tür geschlossen war. Dann straffte er die Schultern und betrat die noble Chef-Suite.

  „Hallo, Dad“, begrüßte er den vornehm wirkenden Herrn hinter dem geräumigen Marmorschreibtisch.

  „Guten Morgen, Sohn.“

  Nachdenklich ging Mike eine Weile in dem Raum auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte durch das große Panoramafenster auf den Verkehr hinunter.

  Rex schob seine Unterlagen beiseite. „Wie läuft es bei dir?“

  „Ich weiß nicht“, gestand Michael aufrichtig. „Ich mache mir Sorgen wegen Sophia Shepherd.“

  „Wie meinst du das?“

  „Ich bin nicht sicher, ob ich ihr vertrauen kann.“

  Rex hob überrascht die Augenbrauen. „Ich halte Sophia für ein sehr charmantes Mädchen, und von Mildred weiß ich, dass sie eine ausgezeichnete Sekretärin ist.“

  „Das ist richtig.“ Michael hatte in einem Ledersessel Platz genommen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

  „Ich höre.“

  „Ich fürchte, sie könnte eine zweite Erica sein.“

  „Bist du sicher?“ Rex runzelte die Stirn. „Es widerstrebt mir, das von ihr zu glauben.“

  „Es kommt noch schlimmer“, versicherte Michael seinem Vater.

  „Ach ja?“

  „Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt.“

4. KAPITEL

  Sophia war verwirrt. So sehr, dass sie an diesem Morgen bereits Salz statt Zucker in ihren Kaffee gegeben und aus Versehen eine wichtige E-Mail gelöscht hatte, die erneut eingegeben werden musste. Außerdem hatte sie den Feigenbaum im Büro zu großzügig gewässert. Die Stelle des Teppichs, auf dem er stand, hatte sich ganz vollgesogen.

  Verflixter Mike. Das war alles seine Schuld. Sophia hockte auf Händen und Knien am Boden und versuchte den Teppich mit einem Packen Papiertücher zu trocknen. Sie gab sich alle Mühe, die Tränen zu unterdrücken.

  Wie konnte es nur passieren, dass sie sich so zu Mike hingezogen fühlte, wenn sie doch eigentlich Michael Barrington heiraten wollte?

  Und das wollte sie doch, oder?

  Aber es war eben nicht Michael Barrington gewesen, der ihr diesen schockierenden Kuss gegeben hatte und sie damit völlig aus dem Häuschen geraten ließ.

  Dennoch, Michael war der Mann, den sie respektierte. Er konnte für eine Frau und eine Familie sorgen. Er war aufmerksam, rücksichtsvoll und arbeitsam. Er hatte Ziele und besaß Ehrgeiz.

  ‚Und wer hat dir ein Geschenk zum Geburtstag gemacht?‘, fragte eine innere Stimme.

  Nun, Sophia konnte Michael dafür nicht verantwortlich machen. Oder? Er war ein beschäftigter Mann. Mike hingegen hatte viel Zeit. Zudem lebte Michael in einem anderen Land. An ihn durfte man nicht dieselben Erwartungen stellen.

  Das Telefon läutete.

  Hastig sprang Sophia auf, warf die nassen Papiertücher in den Putzeimer und trocknete sich die Hände an einem sauberen. Beim dritten Läuten nahm sie den Telefonhörer auf.

  „Hier ist das Büro von Michael Barrington. Sophia Shepherd am Apparat.“

  In dem Moment, als seine sonore Stimme erklang, atmete Sophia einmal tief durch.

  „Guten Morgen, Sophia.“

  „Oh, Mr Barrington. Wie geht es Ihnen heute Morgen?“ Die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen zu flattern. Ihr Puls raste. Nur noch ein Mensch auf diesem Planeten vermochte sie auf die gleiche Weise durcheinanderzubringen, und der arbeitete im Postraum.

  „Sophia“, rügte er sie, „wie oft habe ich nicht schon gesagt, es ist in Ordnung, wenn Sie mich mit Michael ansprechen.“

  „Ich weiß, Sir“, antwortete Sophia. „Aber da wir uns noch nicht persönlich begegnet sind, möchte ich nicht anmaßend erscheinen.“

  „Es wäre niemals anmaßend, wenn Sie mich mit dem Vornamen ansprächen. Und wie auch immer, bitte vergessen Sie das ‚Sir‘. Das gibt mir das Gefühl, mein eigener Vater zu sein.“

  „Ja, Sir. … ich meine, Michael.“

  „Das hört sich schon besser an.“

  Himmel, diese Stimme. So fest. So fordernd.

  Und so ähnlich der des Postmanns, fiel es ihr plötzlich auf.

  Der Gedanke stimmte Sophia nachdenklich. Bewirkte möglicherweise die Ähnlichkeit der beiden Stimmen, dass sie sich so zu Mike hingezogen fühlte? Konnte es sein, dass Mike sie an Michael Barrington erinnerte? Dann war dies vielleicht die Erklärung für ihre Reaktion auf Mikes Küsse in ihrem Wagen, und sie brauchte sich nicht mehr schuldig zu fühlen. Ja, offensichtlich hatte sie nur auf Michaels Stimme reagiert …

  „Wie laufen die Geschäfte heute?“, fragte Michael mit samtener Stimme, die auf Sophia wie eine Umarmung wirkte.

  Sophia gab ihm einen Überblick über die Situation, während ihre Gedanken durcheinanderwirbelten. Sie saß in der Falle. Zwischen zwei Liebhabern. Also, Liebhaber waren es ja nicht direkt, aber zwei Männer, die beide von Tag zu Tag wichtiger für sie wurden.

  „Ausgezeichnete Arbeit“, lobte Michael.

  Eine wunderbare Wärme durchströmte ihren Körper. „Ich tue nur meine Arbeit, Sir.“

  „Wie bitte?“

  „Michael.“ Sie lächelte in den Hörer.

  „Sehr gut.“

  „Die Macht der Gewohnheit.“

  Hören Sie, Sophia …“

  Sophia entging nicht das Zögern in seiner Stimme. Es war eigentlich nicht Michaels Art zu zögern, und einen winzigen Augenblick klang er ganz genau wie Mike, der Postmann.

  „Ja?“ Sophia lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und bemühte sich, die Aufregung zu unterdrücken, die ihr Herz befiel.

  „Wie ich höre, habe ich leider gestern Ihren Geburtstag übersehen.“

  „Oh, ich kann nicht erwarten, dass Sie an meinen Geburtstag denken.“ Sophia fuhr sich mit der Hand durch die Locken. „Immerhin arbeiten wir ja erst ein paar Monate zusammen, und Sie sind ein viel beschäftigter Mann.“

  „Hören Sie auf, mich zu verteidigen, Sophia. Für mein Versäumnis gibt es keine Entschuldigung.“

  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.“

  „Ich mache mir keine Sorgen, aber ich möchte es wieder gutmachen.“

  Wie auf ein Stichwort klopfte es an Sophias offen stehende Bürotür. Ein Bote mit einem prächtigen Strauß bunter Blumen trat ein: dutzende Rosen, Lilien, Orchideen, Tausendschönchen, Nelken und Gladiolen. Rote, grüne, purpurfarbene, gelbe und orangefarbene.

  „Blumen für Miss Sophia Shepherd“, verkündete der Bote.

  „Michael“, hauchte Sophia atemlos ins Telefon. „Was haben Sie getan?“

  Sie hörte sein verführerisches Lachen. „Ich nehme an, sie sind gerade eingetroffen?“

  „Sie sind zauberhaft.“

  Der Bote übergab den Strauß. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, und ihr Hals war wie zugeschnürt. Wie eine Prinzessin, die mit Liebe überschüttet wird, kam sie sich vor. Wie hatte sie nur eine Sekunde lang glauben können, die sinnliche Leidenschaft, die sie mit Mike, dem Postmann verband, könnte den Respekt in den Schatten stellen, den sie für Michael Barrington empfand?

  „Und das ist noch nicht alles“, sagte Michael, während Sophia nach einem Papiertaschentuch suchte, um sich die Augen zu trocknen.

  „Ni…icht alles?“, stotterte Sophia.

  „Nein, Ma’am. Ich habe eine Gehaltserhöhung für Sie veranlasst. Und das nicht wegen Ihres Geburtstags, sondern weil Sie so hart arbeiten.“

  „Oh. Das ist doch nicht nötig. Wirklich nicht. Ich liebe meine Arbeit.“

  „Hören Sie mir einfach einen Moment zu.“ Und dann nannte er Sophia eine schockierend hohe Summe.

  „Wie bitte?“, fragte sie nach.

  Michael wiederholte die Summe.

  „Das ist beinahe das Doppelte meines aktuellen Gehalts.“ Sophia wollte es nicht glauben. Nun konnte sie sich ein neues Auto kaufen und einige von Jannettes längst fälligen Arztrechnungen bezahlen. „Das meinen Sie nicht wirklich, oder?“

  „Sie sind jeden Penny und mehr wert, Sophia.“

  „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. „Vielen Dank. Vielen, vielen Dank.“

  „Gern geschehen. Ich möchte Sie doch nicht an einen Anderen verlieren.“

  An einen Anderen verlieren?

  Sie wusste, Michael sprach vom Geschäft. Dennoch, ein Schuldgefühl ließ ein anderes Bild vor ihr auftauchen. Das Bild von Mike, der sie leidenschaftlich in ihrem Wagen am Straßenrand küsste …

  „Das könnte niemals geschehen“, entgegnete Sophia eisern. Sie wickelte sich das Telefonkabel um einen Finger und kritzelte mit der anderen Hand verträumt Mrs Rex Michael Barrington III. auf ihren Schreibtischkalender.

  „Man weiß ja nie, ob Sie nicht eines Tages den schmeichelnden Versprechungen eines Konkurrenzunternehmens erliegen. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie Barrington treu bleiben, Sophia.“

  „Oh. Ich bin diesem Unternehmen absolut treu ergeben.“

  „Das höre ich gern. Ich wünsche Ihnen viel Freude mit den Blumen, und noch herzliche Glückwünsche zum Geburtstag.“

  „Nochmals vielen Dank.“

  „Wir sprechen uns morgen wieder.“

  „Bis morgen.“

  „Warten Sie“, fuhr Michael fort, bevor Sophia auflegen konnte. „Es gibt noch etwas, was ich Sie fragen wollte.“

  „Ja bitte?“

  Einen Moment herrschte Schweigen. Sophia konnte sich Michael in seinem Büro in Deutschland vorstellen: attraktiv, in einem kostbaren, nach Maß geschneiderten Anzug, den Hörer unterm Kinn, die Füße auf dem Schreibtisch in der lässigen Haltung einer selbstbewussten Führungspersönlichkeit.

  „Gehen Sie manchmal aus, Sophia?“

  „Entschuldigung?“ Die Frage kam völlig überraschend. „Wie meinen Sie das?“

  „Haben Sie einen Freund?“

  Sophia holte tief Luft. Konnte es wahr sein? Wollte Michael sie bitten, mit ihm auszugehen? Das war zu viel für einen Tag: eine enorme Gehaltserhöhung, ein zauberhafter Blumenstrauß und dann noch eine Einladung zum Dinner von Michael Barrington?

  „Nein.“ Sophia kniff sich in den Arm.

  „Sind Sie sicher, dass es niemand Besonderes in Ihrem Leben gibt?“

  Schuldbewusst dachte sie an Mike. Er war etwas Besonderes. Sophia konnte das Knistern nicht leugnen, das sich jedes Mal einstellte, sobald sie in ein und demselben Raum mit Mike war. Aber wie erregend die Chemie auch sein mochte, mit Mike, dem Postmann, hatte sie keine Zukunft.

  Schon lange träumte sie davon, dass Michael Barrington sie auffordern würde, mit ihm auszugehen. Und obgleich sie Aufrichtigkeit in allen Dingen hoch bewertete, war sie nicht bereit, diese Gelegenheit zu verpatzen, indem sie Michael von Mike erzählte.

  „Nein“, erklärte sie fest und ignorierte die Schuldgefühle. Mike hatte ihr nichts versprochen. Sie schuldete ihm nichts.

  „Ich bin überrascht“, sagte Michael. „Ich hätte gewettet, dass eine Frau mit einer so schönen Stimme wie der Ihren, sich nur schwer der Männer erwehren kann.“

  „Es gibt keinen.“ Sophia verbannte alle Gedanken an Mike aus ihrem Kopf. Es war ja nicht gelogen. Sie und Mike waren niemals richtig ausgegangen. Sie waren kein Paar. „Gibt es einen besonderen Grund für Ihre Frage?“

  „Nun, ich wollte Sie nur anregen, Ihren Freund zum Firmen-Picknick in zwei Wochen mitzubringen.“

  „Wie?“ Sophia verdrehte die Augen. Hatte sie richtig gehört?

  „Ich wollte ihn kennenlernen und ihm gratulieren, weil er sich glücklich schätzen kann, eine so vertrauenswürdige Freundin zu haben.“

  Vertrauenswürdig? Sophias Mut sank. Sie hatte Michael falsch verstanden. Er hatte nicht die Absicht, sie einzuladen.

  „Aber da Sie keinen Freund haben, darf ich Ihnen stattdessen wohl persönlich die Hand schütteln.“

  Ihr die Hand schütteln? Nun, damit befand sie sich sehr schnell wieder in der Wirklichkeit. Sophia ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken.

  „Nehmen Sie auch an diesem Picknick teil?“

  „Ich tue mein Bestes, um bis dahin meine Angelegenheiten in Frankfurt zu beenden“, versicherte Michael.

  Hoffnung erwachte in Sophias Herzen. Endlich. Sie würde dem Objekt ihrer lang gehegten Zuneigung begegnen und konnte mit der Ausführung ihres Plans beginnen. Wenn Michael sie kennenlernte, würde er sie sicher einladen. Daran zweifelte Sophia nicht.

  „Dann bis morgen.“

  „Auf Wiedersehen“, flüsterte Sophia.

  Die Leitung klickte, als Michael die Verbindung unterbrach und Sophia enttäuscht und verwirrter als je zuvor zurückließ.

  In einem Raum von der anderen Seite des Flurs blickte Michael Barrington seinen Vater an. Mit der Übersendung der Blumen war es ihm gelungen, Mike zu übertrumpfen. Reicher Mann gegen charmanten bösen Jungen. Wer ging als Sieger hervor?

  „Bist du sicher, dass das die richtige Entscheidung war?“, fragte er seinen Vater.

  „Nur auf diese Weise kannst du erfahren, ob du ihr vertrauen kannst, Sohn. Du weißt, welche Rolle das Vertrauen in einer Beziehung spielt. Wenn Sophia deine Assistentin bleiben soll, musst du herausfinden, ob sie dir und dem Unternehmen gegenüber loyal ist.“

  Michael zog eine Grimasse. „Ich vermute, du hast recht.“

  Dennoch, Sophia über seine wahre Identität zu täuschen, war ein hinterhältiger Trick.

  „Sie hat gelogen“, sagte er leise.

  „Gelogen?“ Rex neigte den Kopf auf jene zuvorkommende Weise, die er anwandte, um andere aufzufordern, sich ihm anzuvertrauen. „Inwiefern?“

  „Sie sagte, sie habe keinen Freund.“

  „Vielleicht ist das die Wahrheit?“

  „Und was bedeutet ihr Mike, der Postmann? So wie sie ihn geküsst hat, wird sie wohl kaum andere Männer küssen.“ Michael verschränkte die Arme vor der Brust. Er merkte, dass ihn Sophias Ablehnung tiefer getroffen hatte, als er es für möglich gehalten hatte.

  Rex legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Mit dieser Angelegenheit musst du allein fertig werden, Sohn.“

  „Ich brauche deinen Rat.“

  Nervös rang Sophia die Hände. Es war zwei Uhr nachmittags, und sie befand sich in dem Gebäudeflügel für die neuen Produkte bei ihrer Freundin Cindy Cooper. Sie hatten eine Weile über die bevorstehende Heirat Cindys geplaudert, und dann hatte Sophia, ganz gegen ihre Gepflogenheit, von ihren eigenen Sorgen erzählt.

  In Cindys grünen Augen blitzte es auf. „Wie kann ich dir helfen?“

  „Es geht um Michael Barrington.“

  „Erzähl.“ Cindy lächelte wissend. „Wie ich höre, hat er eine unglaublich erotische Telefonstimme.“

  „Ja, die hat er“, gab Sophia zu. „Ich wünschte nur, ich wüsste, wie er aussieht.“

  „Du meinst, du möchtest wissen, ob sein Gesicht zu seiner Stimme passt?“

  Sophia nickte. „Du siehst, ich habe mich anscheinend in meinen Boss verliebt.“

  „Darüber wird schon viel geredet.“

  „Genau darüber möchte ich mit dir sprechen“, sagte Sophia leise.

  „Wie du dir deinen Boss angeln könntest?“

  „Richtig.“

  „Es ist eine heikle Angelegenheit, wenn man im Büro Arbeit und Romanze auf einen Nenner bringen will.“

  „Aber du und Kyle, ihr habt es doch auch geschafft?“

  Cindy lachte. „Aber es war bestimmt nicht leicht. Kyle war absolut nicht kooperativ.“

  „Erzähl.“

  „Er wollte nicht einsehen, dass er sich verlieben sollte.“

  „Und was hat seine Meinung geändert?“, fragte Sophia.

  „Willst du wissen, was mir geholfen hat?“

  „Unbedingt.“

  „Ich habe aufgehört, mir deswegen Gedanken zu machen.“

  Sophia runzelte die Stirn. „Ich verstehe dich nicht.“

  „Mit dreißig erkannte ich, dass das Leben an mir vorübergeht. Ich saß jeden Tag an meinem Schreibtisch und wartete vergeblich darauf, dass Kyle Interesse für mich als Frau zeigt. Oh, sicher, er sagte, ich sei eine großartige Sekretärin, und er machte mir Komplimente, wegen meines Organisationstalents. Aber erst als ich ein Leben für mich allein lebte und aufhörte, mir zu überlegen, was er von mir hielt, sah er in mir die begehrenswerte Frau.“

  „Was willst du damit sagen?“

  „Hör auf, sehnsuchtsvoll darauf zu warten, dass Michael Barrington nach Hause kommt und sich in dich verliebt.“

  „Aber Cindy, du verstehst mich nicht. „Ich muss Michael haben. Ich darf nicht aufhören, mich um ihn zu bemühen.“

  „Warum musst du ihn unbedingt haben?“

  „Michael ist nett und rücksichtsvoll, er ist fleißig und verantwortungsvoll. Er ist alles, was ich bei einem Mann suche, und ich mag ihn sehr, sehr gern.“

  „Aber wozu soll das gut sein, wenn er sich nicht nach dir verzehrt?“

  Das war eine gute Frage.

  „Vielleicht ist Michael in mich verliebt. Schwer zu sagen, wenn er so weit weg ist.“

  „Hat er irgendetwas gesagt oder getan, dass eure Beziehung über das Professionelle hinausgeht?“

  „Also …“ Michael war freundlich und nett, aber sie konnte nicht sagen, dass er direkt mit ihr flirtete. „Er schickte mir Blumen zum Geburtstag.“

  „Das ist ein Anfang. Dennoch sollte dich das nicht davon abhalten, auszugehen und mit anderen Männern Spaß zu haben. Immerhin lebt er in Deutschland, und du hier. Du bist jung und schön. Du solltest eine amüsante Zeit haben.“

  Ihre Freundin verstand sie nicht. Sie wusste nichts von den Warnungen vor körperlicher Intimität, mit denen Jannette Sophia überhäuft hatte. Cindy kannte nicht Sophias Ängste, sich mit einem Mann zu verabreden, geschweige denn mit ihm „eine amüsante Zeit“ zu haben.

  „Ich habe keine Lust, mit anderen Männern auszugehen“, protestierte Sophia. Außer mit Michael.

  „Es gibt so viele Männer auf der Welt. Wenn Michael nicht der Eine für dich ist, kommt ein anderer.“

  Aber es gab niemanden, der die Erfüllung ihrer Träume war. Träume, die der herumziehende Mike, der Postmann, niemals erfüllen konnte. Träume, die Sicherheit, Liebe und Zuneigung einschlossen.

  „Du fängst es falsch an“, fuhr Cindy fort. „Erst als Kyle erkannte, dass mich möglicherweise ein anderer Mann einfangen könnte, vollführte er eine Wendung um hundertachtzig Grad. Versuche einfach, gleichgültig zu erscheinen. Du wirst erstaunt sein, was passiert.“

  Cindy hatte gut reden. Sie und ihr Boss saßen jeden Tag von morgens bis abends im selben Büro. Wie sollten Sophia eine Beziehung mit Michael beginnen, ohne sich nahe zu sein? Wie konnte sie Michael eifersüchtig machen, wenn er tausend Meilen weit weg war?

  „Ich mache mich wohl lieber wieder an meine Arbeit.“ Sophia stand auf. „Danke für deinen Rat.“

  „Nichts zu danken. Aber, warte einen Moment. Ich wollte dich noch warnen.“

  „Ja?“

  „Wegen Mike, dem Postmann.“

  „Wegen Mike?“

  „Ja. Nick Delaney hat euch beide gestern Abend auf Mikes Harley gesehen.“

  „Keine voreiligen Schlüsse, Cindy. Mike hat mich nur nach Hause gebracht.“

  „Sei vorsichtig. Selbst wenn ich dir rate, nicht so viel an Michael Barrington zu denken, so bezweifle ich, dass es das Richtige wäre, wenn du dich mit Mike tröstest. Wenn du verstehst, was ich meine.“

  Sophia runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

  „Mike hat nicht den besten Ruf.“

  „Nicht?“

  „Du weißt schon.“ Cindy senkte die Stimme. „Kyle sagt, er sei ein richtiger Casanova, und ich habe auch gehört, dass er gern und ausgiebig feiert.“

  „Das glaube ich nicht von Mike.“

  „Ich möchte dich nicht verletzen, Sophia. Verlieb’ dich nicht in böse Jungen. Sie ändern sich nicht.“

  „Ich verliebe mich nicht in Mike.“ Sophia sprach bestimmter als beabsichtigt, so als versuche sie, sich – ebenso wie Cindy – zu überzeugen. „Ich setze auf Michael Barrington.“

  „Okay. Dann viel Glück.“

  Großartig. Cindy war keine wirkliche Hilfe gewesen. Einerseits hatte sie Sophia geraten, ihr Leben nicht ganz und gar auf Michael Barrington zu konzentrieren, andererseits hatte die Freundin sie vor Mike, dem Postmann, gewarnt.

  Seufzend ging Sophia in ihr Büro zurück und überlegte, ob sie vielleicht generell auf die Männer verzichten sollte …

5. KAPITEL

  „Fertig für heute?“

  Der Augenblick, vor dem sich Sophia seit Stunden fürchtete, war da. Sie umfasste die Tischplatte ihres Schreibtisches so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.

  „Hallo, Mike“, grüßte sie ihn kühl.

  Mike stand in der Tür, lässig gegen den Rahmen gelehnt, den Mund zu einem wissenden Lächeln verzogen. Trotz größten Bemühens, das heiße Verlangen zu unterdrücken, begann ihr Herz schneller zu schlagen.

  Sieh mich nicht so an, bat sie im Stillen.

  Mit der dichten Haarlocke, die ihm in die Stirn fiel, sah Mike einfach umwerfend aus. Sophia war überzeugt, Michael Barrington würde sich niemals so lässig geben.

  Michael war ein Mann von großer Verantwortung. Er hatte keine Zeit zu verschenken. Er führte das millionenschwere Unternehmen. Mike, der Postmann, konnte sich erlauben, entwaffnend jungenhaft zu sein, besaß er doch nichts außer seinem Charme und gutem Aussehen. Niemals würde sich Sophia in ihn verlieben.

  Außerdem hatte sie Michael versprochen, loyal zu sein. Damit war es ihr ernst. Ganz gleich, wie verführerisch Mike auch war, sie musste die aufblühende Beziehung beenden, bevor sie alles zerstörte. Immerhin war es ihr endlich gelungen, Michael Barringtons Interesse zu wecken.

  „Schöne Blumen“, bemerkte Mike und schlenderte durch den Raum. Sophia war überzeugt, Michael würde niemals schlendern. Sie unterstellte, dass er stolzen Schrittes einen Raum betrat, wobei ihm gleichzeitig von jedermann Aufmerksamkeit geschenkt wurde.

  Mike beugte sich vor und roch an den Blumen. „Sehr nett. Wer hat sie geschickt?“

  „Mr Barrington hat sie mir zu meinem Geburtstag geschenkt.“

  „Sehr zuvorkommend von Rex“, sagte Mike.

  „Sie kommen von Michael“, verbesserte Sophia.

  „Oh.“ Mike richtete sich auf und presste die Lippen verächtlich aufeinander. „Dagegen sieht mein Kätzchen aus Glas natürlich höchst mitleiderregend aus. Oder?“

  „Nein, Mike.“ Sophia bedauerte, dass sie ihre Freude über die Blumen so deutlich gezeigt hatte. Sie liebte die kleine Katze. Mikes Geste war ausgesprochen nett gewesen. Sie wollte nur vermeiden, dass er diesen Weg weiter verfolgte und sich möglicherweise die Chance ausrechnete, mehr als nur ihr Freund zu sein. Denn das war einfach nicht der Fall.

  Mike zog eine Grimasse. „Es ist schon okay. Sie brauchen nicht zu lügen und meine Gefühle zu schonen.“

  „Ich lüge nicht“, gab Sophia zurück. Was war nur los mit diesem Mann? Entweder er schmeichelte ihr, oder er irritierte sie maßlos.

  „Machen Sie sich keine Gedanken.“ Mike hob die Hände. „Sind Sie bereit nach Hause zu gehen?“

  „Also …“ Sie hatte den ganzen Nachmittag überlegt, welche Ausrede sie vorbringen konnte, um ihn nicht fahren zu müssen. „Ich hätte noch viel Arbeit aufzuholen. Soll ich nicht besser ein Taxi für Sie rufen?“

  „Machen Sie sich keine Mühe. Ich kann warten. Ich habe nichts vor.“

  Das, dachte Sophia, war ja gerade der wunde Punkt. Er hat keine Pläne, keinen Ehrgeiz. Aber sie behielt ihre Meinung für sich und sagte stattdessen: „Es könnte noch mindestens zwei Stunden dauern.“ Sie log ihn nur ungern an, aber ihr Lebensplan war in Gefahr.

  „Ich werde warten.“

  Großartig. Und nun? Sophia musste ihn irgendwie loswerden. Mit diesem attraktiven Mann allein im Haus zurückzubleiben, wäre wirklich das Letzte. Er konnte ihre Chancen, den tatsächlich erstrebenswerten Mann zu ergattern, leicht zunichtemachen.

  „Sie sollten lieber nach Hause gehen, Mike, und zu Abend essen. Ich zahle gern das Taxi für Sie. Immerhin haben Sie mein Auto repariert, und ich schulde Ihnen etwas.“

  Mike schob die Blumen beiseite und setzte sich auf den Schreibtisch. „Sie müssen doch auch etwas essen.“ Er ergriff den Telefonhörer. „Ich bestelle Pizza. Was für eine möchten Sie?“

  Als Mike ihr zuzwinkerte, starrte Sophia ihn hilflos an. „Peperoni“, erwiderte sie.

  „Mit Pilzen?

  Sophia nickte.

  „Mit grünem Pfeffer und schwarzen Oliven?“

  Sophia musste lachen. „Aber keine Anchovis.“

  Während Mike die Nummer eines Pizzalieferanten wählte, sank Sophia seufzend in ihren Sessel zurück. Der Kerl ließ einfach kein Nein gelten. Okay. Sollte er da hocken und sich langweilen, während sie arbeitete.

  Aber eigentlich hatte sie schon alles aufgearbeitet, und es gab absolut nichts mehr zu tun.

  Was ist, wenn jetzt ein Kollege vorbeikommt, überlegte sie dann. Wenn sie mit Mike im Büro beim Pizzaessen erwischt wurde? Das würde den bereits aufblühenden Klatsch noch anheizen, und Michael könnte von diesem unschuldigen Rendezvous Wind bekommen. Würde er sie für eine Lügnerin halten, weil sie beteuert hatte, dass es keinen besonderen Freund gab in ihrem Leben?

  Sophia fühlte sich total verunsichert.

  „Ist etwas nicht okay?“

  Du bist nicht der Richtige, antwortete sie im Stillen.

  Sein Blick begegnete ihrem. Er beugte sich über ihren Schreibtisch, bis sie den verführerischen Duft seines Eau de Cologne wahrnahm und sein warmer Atem ihre Haut streifte.

  Offensichtlich hatte er sich frisch gemacht, bevor er in ihr Büro kam. Wollte er sie mit seinem aufreizenden Duft verführen?

  Seine Augen wurden schmal. Sie wirkten jetzt dunkler als zuvor. Als Sophia das Verlangen darin aufblitzen sah, ging ihr Blick von seinen Augen zu seinem Mund.

  Die Ursache ihrer inneren Unruhe …

  Ob Michael Barrington ähnlich wie Mike küsste? Würde Sophia auch unter Michaels Küssen erschauern? Würde er sanft und zärtlich, oder stürmisch und fordernd sein?

  Was würde sie vorziehen? Ein Feuerwerk der Leidenschaft oder sanfte Glut?

  „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte Mike mit seiner erotischen Stimme, sodass Sophia augenblicklich die Fassung verlor.

  Sie senkte den Blick vor sich auf den Schreibtisch. Ihr Puls raste. Besaß der Mann magische Kräfte? Konnte er Gedanken lesen?

  „Sie sind mir im Weg.“ Sophia zeigte auf einen hellblauen Sessel, der nicht weit von ihr im Raum stand. „Setzen Sie sich bitte dorthin.“

  Mike lächelte, blieb jedoch, wo er war.

  „Los, los.“ Sophia versuchte, ihn mit den Händen fortzuscheuchen.

  Aber er rührte sich trotzdem nicht.

  „Ich kann nicht arbeiten, wenn Sie mich so anstarren. Wenn Sie die Nacht nicht hier mit mir verbringen wollen, schlage ich vor, Sie steigen von meinem Schreibtisch und lassen mich meine Arbeit erledigen.“

  „Ich würde die Nacht überall mit Ihnen verbringen wollen, Sophia.“

  Sie wollte nicht erröten, nein. Aber ihre Wangen färbten sich dennoch verräterisch.

  „Warum sind Sie so schüchtern? Sie sind eine zauberhafte Frau.“ Mike beugte sich vor und nahm Sophias Hand.

  „Bitte lassen Sie das“, flüsterte Sophia. „Wenn jemand über den Flur geht und uns sieht?“

  „Was sollte schon sein?“

  „Wir wären das Tagesgespräch im Büro.“

  „Lassen wir die Leute doch reden. Mir ist das egal. Ihnen nicht?“

  Sophia entzog ihm ihre Hand. „Nein. Mir ist das nicht egal. Aus diesem Grund möchte ich mich auch nicht mit Ihnen einlassen, Mike. Ihnen ist alles egal. Der Job, der Klatsch – einfach alles.“

  Sophias Worte schienen Mike zu ernüchtern. Er richtete sich auf und schaute sie mit verschleiertem Blick an. Sophia klopfte das Herz bis zum Hals.

  „Sind Sie sicher, Sophia? Oder wollen Sie sich nur die Chance nicht verderben, Michael Barrington zu heiraten?“

  Sophia richtete sich auf, und obgleich sie all ihren Mut zusammennehmen musste, blickte sie Mike gerade in die Augen. „Ich mag Michael sehr gern, jawohl.“

  „Sagen Sie mir eins.“ Mike streckte eine Hand aus und streichelte Sophia sanft über die rechte Wange. „Wenn ich der Wohlhabende wäre, der Mann mit dem vielen Geld, den Autos und Häusern, würden Sie Michael Barrington dann vergessen?“

  „Nein“, gab Sophia scharf zurück, obwohl seine Überlegung durchaus nicht abwegig war.

  Kein anderer Mann hatte ihr Blut je so in Wallung gebracht wie Mike. Sie begehrte ihn. Das Verlangen ihres Körper war viel stärker als der Wunsch, Mrs Michael Barrington III. zu werden. Aber Mike war nicht fähig, für eine Familie zu sorgen. Er hatte nicht das Verlangen, sich fest zu etablieren. Er liebte es zu spielen, Partys zu feiern. Wie ihr Vater.

  Wie konnte sie sich für einen solchen Mann entscheiden? Auf keinen Fall würde sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und mit einem Mann schlafen, nur weil ihre Hormone in Aufruhr waren.

  Und doch begehrte sie ihn. Töricht und von Blindheit geschlagen, mit jeder Faser ihres Herzens.

  „Sagen Sie die Wahrheit, Sophia?“ Mike senkte die Stimme und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Glauben Sie im Ernst, dass dieser verklemmte Harvardabsolvent attraktiver ist als ich?“

  „Um Attraktivität geht es hier gar nicht.“

  „Liebling.“ Das Wort ließ Sophia glücklich erschauern. „Attraktivität bedeutet einfach alles. Leugnen Sie etwa, dass das, was heute Morgen in Ihrem Wagen geschah, uns nicht beide zutiefst erschüttert hat?“

  „Leidenschaftliche Gefühle sind für mich keine Basis für lebenswichtige Entscheidungen“, erwiderte Sophia steif. „Ich ziehe es vor, meine Ziele nach einem wohldurchdachten Plan zu erreichen.“

  „Sie denken zu viel.“ Mike beugte sich näher zu ihr, sodass nur wenige Zentimeter sie trennten.

  Gerade, als Sophia fürchten musste, dass Mike sie küssen würde, tauchte der Pizzalieferant auf. Der Duft nach Hefe und Tomatensoße breitete sich im Raum aus.

  Dankbar für die Unterbrechung, sprang Sophia aus ihrem Stuhl auf und lächelte den Retter in der Not an. Sie kramte ihr Portemonnaie aus ihrer Handtasche hervor und reichte dem Pizzalieferanten einen Zwanzig-Dollar-Schein. Der Mann gab ihr dafür die Pizza und etwas Wechselgeld.

  Zwei Sekunden später war sie wieder mit Mike allein.

  Mike schlug vor, Sodawasser zu besorgen. Er verließ Sophias Büro und ging zum Aufzug, der zum Pausenraum im Souterrain führte. Was will ich eigentlich von Sophia, fragte er sich auf dem Weg dorthin.

  Er wollte, dass sie ihn um seiner selbst willen begehrte. Nicht wegen seines Geldes oder wegen seines Namens. Nicht wegen der Sicherheit, die er zu bieten vermochte. Er wollte, dass er, der ganz normale Mike, ihr gefiel, ohne Rex Michael Barrington III., der erfolgreiche Geschäftsführer eines großen Unternehmens zu sein. Er wollte der Grund sein für ein Lächeln auf ihrem Gesicht und ein Lied in ihrem Herzen. Er wollte sie dazu bringen, vor Glück zu stöhnen und seinen Namen im Sinnentaumel zu flüstern.

  Aber Sophia widerstand all seinen Bemühungen. Sie war total verbohrt in den Gedanken, ihren Boss zu heiraten.

  Mike betrat den Pausenraum und steckte einige Münzen in den Automaten.

  Sophia war eine äußerst attraktive Frau. Sie strahlte Ruhe und Vertrauen aus. Mike ahnte, dass sie eine natürliche Sexualität haben musste. Er hatte erkannt, dass sie nicht wusste, wie sie mit dem Verlangen der Männer umzugehen hatte, das sie unbeabsichtigt in ihnen weckte.

  Was sollte er tun? Aufgeben, ihr den Hof zu machen? Konnte er auf eine Frau verzichten, die vielleicht sogar die Liebe seines Lebens war? Jedes Mal, wenn er Sophia ansah, träumte er neuerdings von Hochzeit, Flitterwochen, Babys und immerwährendem Glück.

  Er hatte sich in Sophia verliebt. War sie auch in ihn verliebt?

  Selbstverständlich könnte er ihr seine wahre Identität offenbaren. Dann würde sie ihn wahrscheinlich sofort mögen. Aber er würde nie mit absoluter Sicherheit erfahren, ob sie ihn um seiner selbst willen liebte, oder ob sie sich mit ihm nur schmücken wollte wie seine Exverlobte Erica.

  Mike fühlte sich total unsicher.

  Es gab nur eine Alternative. Und die war nicht ganz ungefährlich. Er musste Sophia als Mike, der Postmann, verführen. Gleichzeitig aber war es erforderlich, die Gefühle im Griff zu behalten, sollte sich herausstellen, dass Sophia sich nicht von Erica unterschied. Niemals wieder wollte er sich so verletzt fühlen wie damals.

  Sophia war das Risiko wert. Wenn sie in der Lage war, sich einem Mann hinzugeben, den sie für unzuverlässig hielt, wenn sie ihr starkes Bedürfnis nach Sicherheit aufgab, um die wahre Liebe zu erleben, dann, und nur dann würde Mike die Wahrheit erfahren.

  Sophia hörte Mike zurückkommen. Im ganzen Gebäude herrschte Stille, nur Mikes Schritte hallten vom Flur her zu ihr.

  Freude erwärmte ihr Herz. Verflixt, sie wollte ihn wirklich. Sie ersehnte seine Küsse, seine Hände auf ihrer Haut, seinen Körper dicht an ihrem.

  Schon beherrschte er all ihre Sinne. Sein Zauber berauschte sie, ließ sie Michael Barrington vergessen und ihren Schwur, sich ihren Boss zu angeln.

  Wie unlogisch ihre Reaktion auch war, ihr Körper sehnte sich danach, sich mit Mike zu vereinen, dem Mann aus der Postabteilung. Mit dem Vagabunden, der ihr absolut nichts versprechen konnte.

  Denk daran, was deiner Mutter zugestoßen ist, warnte sie sich erneut.

  Die traurige Geschichte, die Jannette Sophia als Kind wohl tausendmal erzählt hatte, ließ Sophia auch heute nicht los. Sie wusste, sie durfte nicht darauf vertrauen, dass ihr Herz den richtigen Weg fand.

  Was wären die Konsequenzen, wenn sie dem Begehren ihres Körpers folgte und mit Mike schlief? Gab es eine gemeinsame Zukunft? Was hätte eine Schwangerschaft zur Folge? Würde Mike fortlaufen, sie im Stich lassen, wie ihr Vater ihre Mutter? Oder, – was noch schlimmer wäre, – würde er sich gezwungen fühlen, Sophia zu heiraten, ohne den Ehrgeiz, sich auf einen ordentlichen Beruf vorzubereiten?

  „Gebrauche deinen Verstand, Sophia. Vergiss, dass du ein Herz besitzt.“ So lauteten Jannettes ständige Ratschläge. „Das Herz ist dafür gemacht, gebrochen zu werden. Der Kopf ist zum Denken da.“

  Mikes Schritte verloren sich im Teppich ihres Büros. Sophia blickte auf.

  Er sah so umwerfend attraktiv aus.

  Ich muss sofort raus hier, dachte sie. Bloß weg aus seiner Nähe, bevor ich etwas unvorstellbar Törichtes tue.

  Aber schon stand Mike vor ihr. Flüchten kam nicht mehr infrage. Sophia holte tief Luft. Die Reaktion ihres Körpers erschreckte sie. Sie fühlte sich fast krank vor Verlangen. Ihre Handflächen waren feucht, die Stirn glühte, und ihr Magen revoltierte.

  Wer war dieser Mann, der sie wie kein anderer erregte? Sobald sie Mike ansah, vergaß sie alle Gedanken an Michael Barrington, und auch die Liste aller seiner guten Eigenschaften.

  Was wusste sie schon über Mike, außer, dass ihm der Ruf vorausging, gern zu feiern und Motorrad zu fahren? Jawohl, sein mörderisches Lächeln und seine lässige Art zu gehen brachten sie vollkommen aus der Fassung, aber über seinen familiären Hintergrund war ihr nichts bekannt.

  Seltsam, was Michael Barrington betraf, so war sie durch Telefongespräche oder E-Mails bestens informiert. Allerdings wusste sie nicht, wie er aussah.

  Michael war das einzige Kind von Rex Michael Barrington II., der das Barrington Unternehmen in den sechziger Jahren gegründet hatte. Michaels Mutter, Freda Heidler Barrington, stammte aus Westdeutschland. Aus diesem Grund sprach Michael fließend Deutsch. Freda war vor fünfzehn Jahren an Brustkrebs gestorben. Nach ihrem Tod stieg Michael mit in die Firma ein, um neue Filialen in Europa zu gründen und zu leiten. Er träumte davon, das Unternehmen seines Vaters in die größte Hotelkette der Welt zu verwandeln. Für die Zukunft wünschte er sich Frau und Kinder. Seine Lieblingsfarbe war kirschrot, sein Lieblingsgericht Lammkotelett an Minzsoße, glasierten Karotten, neuen Kartoffeln und grünen Bohnen. Er joggte gern, fand Gefallen am Inlineskating und Baseball. Er war ein solider, vertrauenswürdiger Mann. Was konnte sie mehr verlangen?

  Chemie!

  Diese Energie, die zwischen ihr und Mike Funken sprühen ließ.

  „Sophia“, sagte Mike leise. Sie wusste, dass er dasselbe empfand.

  Zu schade, dass die beiden Männer nicht ein und derselbe sein können, bedauerte sie. Damit würden sich all ihre Wünsche mit einem Schlag erfüllen. Solider Charakter mit einem tollen Äußeren. Ein Rebell mit Zukunft.

  Aber beides konnte sie natürlich nicht haben. Das ließ das Leben nicht zu. Mike war Mike, und Michael war Michael.

  Und Mike war es, der sie in diesem Moment mit heißem Verlangen ansah, sodass ihr war, als wollte er ihr mit seinem kühnen Blick die Kleider vom Leib reißen.

  Peinliches Schweigen ließ den Augenblick noch länger erscheinen.

  „Fürchtest du dich vor mir?“, fragte Mike schließlich von der Tür her.

  „Sei nicht albern.“ Sophia weigerte sich, ihn anzusehen. „Warum sollte ich mich vor dir fürchten?“

  „Weil du dich so zu mir hingezogen fühlst, dass du nicht weißt, was du tun sollst.“

  Hatte sie Angst vor ihm? Oder fürchtete sie sich nur vor ihren verwirrenden Gefühlen, die ihr den Verstand zu rauben drohten?

  Mike stellte die Getränke auf den Schreibtisch und schloss die Bürotür. Dann drehte er sich zu Sophia um und schaute sie herausfordernd an.

  „Hast du vielleicht Angst, du könntest mich mehr lieben als diesen Barrington?“, fragte er. „Hast du Sorge, deine Gefühle für mich könnten das hübsche kleine Szenario zerstören, das du dir für dein Leben zurechtgelegt hast?“

  Angst? Nein, Panik.

  „Komm, essen wir“, flötete Sophia, bemüht, dieses Thema zu beenden. Aber als sie nach der Pizzaschachtel langen wollte, legte Mike ihre eine Hand auf den Arm.

  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Wo seine Finger ihre Haut berührten, hinterließen sie eine heiße Spur.

  „Nein“, leugnete Sophia. Wie konnte sie ihm ihre Schwäche eingestehen, wenn sie diese vor sich selbst nicht einmal zugeben mochte?

  „Dann küss mich, Sophia. Beweise, dass mein Kuss dich nicht wild vor Verlangen macht.“

  „Mike …“ Sophia verstummte.

  „Leugne es, Sophia Shepherd.“

  Er umfasste ihre Handgelenke und zog Sophia fest an sich. Dabei verschlang er sie beinahe mit dem Blick seiner moosgrünen Augen.

  Vor Aufregung stockte Sophia der Atem.

  Er senkte den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen, sodass Sophia das Gefühl hatte zu verglühen.

  Im Vergleich zu diesem, war der Kuss in ihrem Wagen sanft und unschuldig gewesen.

  Wehre dich dagegen, riet ihr der Verstand. Sofort, ehe es zu spät ist.

  Aber ihr rebellischer Körper hörte nicht auf ihre Warnung. Plötzlich legte sie keinen Wert mehr auf Unschuld und Zurückhaltung. In ihrer Sehnsucht nach vollkommener Erfüllung warf sie alle Vorsicht über Bord und sank an Mikes Brust. Im Sturm wachsender Leidenschaft schmiegte sie sich so fest an seinen Körper, wie es ihr nur möglich war.

  Mike stöhnte auf und umfasste sie noch fester.

  Als Sophia den Kopf zurückwarf, glitt Mikes Mund zu ihrem Hals. Gleichzeitig versuchte er, ihr die Bluse aus der Hose zu ziehen. Während er dann das Kleidungsstück langsam aufknöpfte, fühlte sie seine Finger auf ihrer Haut.

  Heiß wie Feuer.

  Doch Mike forschte weiter und schob den BH beiseite, um ihre Brüste liebkosen zu können.

  Augenblicklich richteten sich Sophias zarte Brustspitzen auf. Mike fühlte sie hart werden unter den kreisenden Bewegungen seines Daumens. Was für ein beglückendes Gefühl!

  Sophia hielt den Atem an. Ihr Innerstes flehte um Erfüllung.

  Dann drückte Mike das Gesicht in ihr Haar. „Sophia“, flüsterte er. „Sophia, Sophia, Sophia.“

  Mit seiner erotischen Stimme klang ihr Name wundervoll. Sophia ließ sich von dem lockenden Ton berauschen und prägte ihn sich tief ins Gedächtnis ein.

  Die Leidenschaft führte sie weiter, und es gab kaum noch ein Zurück. Sie tauschten heiße Küsse, und beide waren außer sich im Rausche der Erregung.

  Mike schob Sophia langsam rückwärts, bis sie sicher an der Wand lehnte. Mit der Zunge erforschte er begierig ihren Mund, während er mit den Händen zärtlich ihre Brüste massierte.

  Sophia wehrte sich nicht, protestierte nicht gegen seine Liebkosungen. Sie bot ihm ihre Lippen und ihren Mund zu immer neuen heißen Küssen.

  Der Tag wurde zur Nacht, die Nacht zum Tag. Sophia verlor jedes Gespür für die Zeit. Nichts anderes war wichtig außer Mike, seinen Berührungen, seinem Duft und seinem Geschmack.

  Mike ließ seine Lippen tiefer wandern und hauchte wohl hundert Küsse auf Sophias Kinn und die kleine Vertiefung am Hals.

  Als Nächstes nahm Sophia wahr, dass er auf die Knie sank. Nun war er in Augenhöhe mit ihren Brüsten. Ihr stockte der Atem, als sie seine Absicht erkannte. Aufstöhnend hob sie sich ihm entgegen, während sie sich mit den Händen gegen die Wand stützte.

  Mit quälender Langsamkeit ließ Mike seine Zunge über ihre Brustspitzen gleiten. Jede seiner Liebkosungen weckte heiße Gefühle und ließ ihr Verlangen schmerzlicher wachsen.

  Aber dann sah Sophia ihr Spiegelbild im Fenster: sie an der Wand, die Bluse offen, Mike halb auf den Knien, ihren Busen liebkosend.

  Was würde ihre Mutter sagen, wenn sie ihre Tochter jetzt sähe? Dieser Gedanke ließ Sophia nicht mehr los. Wie oft hatte Jannette gegen solches Verhalten gewettert. Wie oft hatte sie gewarnt, dass der Preis für ungebremste Lust unbezahlbar hoch sei?

  Himmel, worauf ließ Sophia sich gerade ein? Sie musste diesem Spiel ein Ende setzen, bevor es endgültig kein Zurück mehr gab.

  Aber der Impuls, diese Lust zu mäßigen, blieb aus. Die Empfindungen waren zu berauschend und nicht mehr zu leugnen. Sophia fühlte sich unfähig, den Lauf des Schicksals zu stoppen.

  Stattdessen blickte sie auf Mikes Kopf hinunter, bewunderte sein dichtes, dunkelbraunes Haar und fuhr ihm begierig mit den Fingern hindurch.

  Beglückt lachte sie laut auf.

  Seit Jahren schon vermisste sie das, hielt sich zurück, war misstrauisch den Männern gegenüber, respektierte die Erfahrungen ihrer Mutter und machte sie sich zu eigen. Das war ein Fehler.

  Sophia schloss die Augen. „Oh Michael“, seufzte sie, „das gefällt mir so sehr.“

  Mike war, als habe man ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. Er hielt sofort inne. „Ich bin Mike“, korrigierte er schroff, hob den Kopf und stand auf.

  Sophia schlug die Augen auf. „Oh Mike, es tut mir ja so leid. Ich …“ Sie streckte ihm eine Hand entgegen, aber Mike ging nicht darauf ein.

  „Du brauchst nichts zu erklären. Ich weiß, Barrington ist es, von dem du träumst.“ Mike wirkte verletzt. „Er ist es, den du wirklich willst.“

  „Das ist nicht wahr“, versicherte sie.

  „Oh, erspare mir das.“ Zornig hob und senkte sich sein Brustkorb. „Ganz gleich, wie sehr du dir wünschst, mit mir zu schlafen, du bist nicht in der Lage, Michael Barringtons Scheckbuch zu vergessen. Stimmt’s?“

  Tränen brannten in Sophias Augen. Blind knöpfte sie die Bluse zu. Sie hatte wirklich nur an Mike gedacht. Falls sie tatsächlich Michael gesagt hatte, so war das aus Versehen geschehen. Die Namen waren sich so ähnlich, das konnte wirklich leicht passieren.

  Mike drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.

  „Warte“, rief Sophia. „Wie willst du denn nach Hause kommen?“

  „Keine Sorge, Sophia. Ich kann für mich selber sorgen.“

  „Bitte, geh nicht einfach, Mike. Ich wollte dich doch nicht verletzen.“

  Mike warf ihr einen eiskalten Blick über die Schulter zu. Dann riss er die Tür auf.

  Was sie sahen, erschreckte sie beide.

  Rex Michael Barrington II. stand im Flur. Seine freundliche Miene drückte größte Überraschung aus.

6. KAPITEL

  „Mike.“ Rex Barrington nickte Mike und Sophia zu. „Sophia.“

  „Mr … Mr … Barrington“, stotterte Sophia.

  Mikes Gesicht war weiß.

  „Ich hörte Geräusche“, erklärte Mr Barrington. „Aber ich wusste nicht, dass Sie so spät noch hier sind, Sophia.“

  „Ja, Sir.“

  Rex Barrington blickte auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. „Mein Sohn lässt Sie wohl zu hart arbeiten, was?“

  „Nein, Sir.“ Sophia errötete. Sie schämte sich, weil sie ertappt worden waren. Allein mit Mike. Nach Dienstschluss. Bei geschlossener Bürotür.

  Mike schien auch verlegen. Er hielt den Kopf gesenkt. Sophia konnte ihn nicht tadeln. Sie wirkten beide so aufgelöst, dass kaum Zweifel blieben, womit sie gerade beschäftigt waren.

  „Sie machen auch Überstunden, Mike?“

  Bildete sie sich das nur ein, oder war Mr Barrington bemüht, nicht zu lachen? Fand er ihre Situation etwa komisch? Sophia war überrascht.

  „Nein, Sir“, erklärte Mike. „Ich habe pünktlich Schluss gemacht. Aber Sophia hatte sich erboten, mich in ihrem Wagen nach Hause zu fahren.“

  „Warum lassen Sie es nicht gut sein, Sophia, und machen für heute Schluss“, schlug der Seniorchef vor. „Die Arbeit läuft nicht weg.“

  „Ja, Sir.“

  „Einen guten Abend“, verabschiedete sich Rex Barrington II. lächelnd.

  „Das war knapp“, bemerkte Mike, als Rex außer Hörweite war.

  „Ja.“ Sophia atmete laut aus. Ihre Hände zitterten noch, als sie sich damit durchs Haar fuhr, um die wirren Locken zu glätten. „Hör mal, Mike. Ich möchte noch mal zurückkommen, auf das, was ich vorhin gesagt habe. Es tut mir wirklich leid, dass ich Michael zu dir gesagt habe.“

  Mike zuckte die Schultern. „Vergiss es.“

  „Nein, wirklich. Ich entschuldige mich bei dir.“

  „Du willst es wieder gutmachen?“ Mike schaute Sophia von der Seite an.

  Sophia räusperte sich. „Also … woran denkst du?“

  „Begleite mich nächste Woche zum Firmen-Picknick.“

  „Das kann ich nicht.“

  „Warum nicht? Weil Michael Barrington dann auch dort sein wird?“

  „Woher weißt du, dass Michael dort sein wird?“

  „Das erzählt man sich im Büro.“

  Sophia blickte ihn ungläubig an. Hatte Mike ihre Unterhaltung mit Michael mit angehört? Der Gedanke machte sie fuchsteufelswild. Sie zweifelte keinen Moment, dass Mike eifersüchtig auf Michael war, wollte aber nicht weiter darauf eingehen.

  „Na schön, ich fahre jetzt nach Hause“, erklärte sie und holte ihre Handtasche aus der untersten Schreibtischschublade. „Viel Glück beim Suchen einer Mitfahrgelegenheit.“

  Dann drehte sie sich um und stolzierte aus der Tür.

  In seinem Appartement lag Mike im Bett und konnte nicht schlafen. Er hatte das Gefühl, das Dach fiele ihm auf den Kopf.

  In der Erinnerung an Sophias Küsse war sein Körper heiß und glühend. Er rief sich immer wieder den Duft ihrer Brüste in Erinnerung und stöhnte leise. Er hatte es wundervoll und richtig gefunden, Sophia in den Armen zu halten.

  Und warum liege ich nun hier mit leeren Händen? überlegte er.

  Sie war böse auf ihn gewesen, aber ihr Zorn entzückte Mike. Zorn bedeutete, Mike war ihr wichtig.

  Erneut warf er sich auf die Seite. Der Radiowecker auf der Ankleidekommode zeigte zehn Uhr dreißig an. Waren erst vier Stunden vergangen, seit er Sophia gesehen hatte?

  Wieso bedeutete ihm Sophia so viel? Dabei hatte sie ihn Michael genannt, hatte ihn mit dem Namen seines wohlhabenden anderen Ichs angesprochen.

  So sehr er Sophia verzaubert haben mochte, so sehnsüchtig sie sich verzehrte nach ihm, dem schlichten Postmann Mike, sie konnte Michael Barrington nicht vergessen.

  Wie musste er sich das erklären?

  Sophia war dem Mann nie begegnet. Sie wusste auch nicht, wie sie auf ihn reagieren würde. Sie verkehrte mit ihrem Boss nur per Computer, Telefon oder Post. Wieso war sie in ihn verliebt?

  Narr, sagte er sich. Sie ist in sein Geld verliebt. In seine Position. Seine Macht. Einzig und allein das ist es, was Sophia will. Nicht die Liebe eines armen Mannes.

  Liebe.

  Das Wort klang in ihm nach und weckte schmerzliche Gefühle in seiner Brust.

  War er in Sophia Shepherd verliebt?

  Er schüttelte den Kopf. Wie konnte er in eine Frau verliebt sein, die seine Gefühle nicht erwiderte? Eine Frau, die ihre eiskalte Berechnung verleugnete?

  Genau das ist mir schon einmal passiert. Erinnerungen aus dunkler Vergangenheit legten sich schwer auf sein Herz.

  Erica.

  Blond wie Sophia und ebenso schön. Mit einem verräterischen Herzen aus Granit.

  Mike war ihr in seiner wilden Jugendzeit begegnet, nachdem er vorübergehend das College verlassen hatte, um Rex eins auszuwischen. Er bereiste das Land mit seinem Motorrad und versuchte, seine „böse“ Seite kennenzulernen.

  Dieses unvergessliche Abenteuer bot ihm die seltene Gelegenheit, nicht wegen seines Geldes geschätzt zu werden, denn er gab vor, arm zu sein.

  Er gewöhnte sich daran, dass die Leute ihn um seiner selbst willen akzeptierten, und vergaß für eine Weile seine Vorsicht. Dies war der Augenblick, als Erica in sein Leben trat. Er begegnete ihr zufällig auf dem Skihang in Park City, Utah. Jedenfalls glaubte er damals, diese Begegnung sei zufällig. Im Scherz hatte er sogar gesagt, das Schicksal habe ihm an diesem Tag einen Engel beschert. Erst später, nachdem er Gefühle in Erica investiert hatte, kam er dahinter, dass Erica den Sturz auf dem Hang sorgfältig eingefädelt und geplant hatte. Nicht das Glück hatte sie zusammengebracht. Erica hatte das arrangiert.

  Sie hatte sich von seiner Maskerade nicht täuschen lassen, hatte irgendwie herausgefunden, dass er der Sohn eines reichen Hotel-Magnaten war. Und Erica selbst war auch kein Engel – eher das Gegenteil.

  In seiner Unerfahrenheit hatte Mike sich Hals über Kopf in Erica verliebt. Als er ihr gestand, wer er war, hatte sie überrascht, aber erfreut gewirkt. Sie planten bereits ihre Hochzeit, aber dann belauschte er eines Tages ein Gespräch zwischen ihr und ihrer Mutter. Sie jubelten über Ericas glückliches Schicksal, einen Millionär zu heiraten. Dabei machte sich Erica über ihn lustig und nannte ihn naiv und einfältig.

  Mike löste die Verlobung mit Erica. Und obgleich diese Geschichte bereits fünfzehn Jahre zurücklag, schmerzte der Betrug noch immer. Als seine Mutter starb, erschien Erica in Begleitung eines bekannten Millionärs zur Beisetzung, der doppelt so alt war wie sie selbst. Selbstverständlich kam sie nicht, um Mike in seiner Trauer beizustehen, sondern nur, um ihren neuen Ehemann zu präsentieren.

  Aber in seiner Trauer über den Verlust seiner Mutter berührte ihn Ericas Verhalten nicht übermäßig. Ihm tat vor allem der Millionär leid, der mit all seinem Geld offensichtlich ein leeres Leben führte.

  Mike stellte damals die Harley in die Garage und versöhnte sich wieder mit seinem Vater. Er beendete das College und begann, wie besessen zu arbeiten. Da Geld scheinbar das Wichtigste im Leben der Menschen war, wollte er ihnen Geld zeigen.

  Mike biss die Zähne zusammen. Erica hatte ihm eine wertvolle Lektion erteilt. Er ließ sich nicht mehr von seinem Herzen leiten. Und im Großen und Ganzen hatte er diese Lektion auch gelernt. Er hatte seine Gefühle immer fabelhaft im Griff …

  Bis jetzt.

  Bis er Sophia kennenlernte.

  Sie ist nicht wie Erica, mahnte ihn sein Gewissen. Sie ist ganz anders. Sophia ist liebevoll und freundlich, voll Mitgefühl, aufrichtig und offen.

  Aber wie Erica wünscht sie sich die Heirat mit einem reichen Mann. Allerdings verheimlichte Sophia ihre Wünsche nicht. Sie hatte Mike von Anfang an klargemacht, dass Sicherheit Vorrang vor allem anderen in ihrem Leben hatte.

  Nachdem Mike gesehen hatte, wie sie lebte, konnte er ihre Einstellung sogar verstehen. Gib ihr eine Chance, sagte er zu sich.

  Hatte er ihr die nicht wiederholt gegeben? Als er Sophia zum Picknick einlud, lehnte sie ab, weil sie wusste, Michael Barrington würde da sein. Sie wollte kein Risiko eingehen. Keinesfalls sollte ihr Boss glauben, sie hätte einen Freund.

  War das nicht Beweis genug?

  Nein. Denn als er heute Abend allein mit ihr in ihrem Büro war, hatte sie Michael Barrington eine Zeit lang vollkommen vergessen. Während einiger berauschender Minuten gehörte sie Mike, dem Postmann, ganz.

  Ihre Reaktion auf ihn konnte nicht gespielt sein. Wie eine Blume, die sich dem sanften Frühlingsregen öffnet, war ihr Körper unter seinen Liebkosungen zum Leben erwacht. Ja, sie wollte ihn. Brauchte ihn. Begehrte ihn mit einer Intensität, die sie jede Vorsicht vergessen ließ. Ihr Mund hatte Leidenschaft verraten, ihre Haut heißes Verlangen.

  Mike stöhnte leise auf, als er spürte, wie erregt er war. Sollte er die ganze Nacht so daliegen und keinen Schlaf finden, oder sollte er aufstehen und etwas unternehmen?

  Enttäuscht warf er die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Er musste sich Sophia aus dem Gedächtnis reißen. Musste sich wieder auf seine Sicht dieser Beziehung und der Aussichten für seine Zukunft besinnen. Aber er kannte nur ein Heilmittel, um sich von seinen verwirrenden Gefühlen zu befreien.

  Die Harley winkte …

  Sophia lag im Pyjama bäuchlings auf ihrem Bett und telefonierte mit ihrer Freundin Rachel. Ihre Beine rotierten in der Luft. Es war nach zehn, und Jannette war bereits schlafen gegangen. „Ich brauche unbedingt eine objektive Meinung in dieser Situation, Rachel“, sagte sie mit verzweifelter Eindringlichkeit. „Olivia glaubt, ich sollte Mike eine Chance geben. Aber meine Mutter rät selbstverständlich, meine Pläne mit Michael Barrington im Auge zu behalten. Cindy schlug vor, beide zu vergessen und endlich zu beginnen, mich zu amüsieren. Ich bin total verwirrt.“

  „Was sagte denn dein Herz, Sophia?“, fragte Rachel nur.

  „Ich weiß es nicht.“ Sophia bewunderte Rachel. Sie war ein nachdenklicher Mensch und strahlte viel innere Kraft und Ruhe aus. Wenn Rachel nicht in der Lage war, ihr zu helfen, diese Situation in den Griff zu bekommen, würde es niemand können.

  „Beruhige dich erst mal und lausche, was dein Herz dir sagt.“

  „So einfach ist das nun auch wieder nicht“, protestierte Sophia.

  „Doch, so einfach ist das.“

  „Wie soll ich das anstellen?“

  „Atme ein paar Mal tief durch, entspann dich, und lieg ganz still.“

  „Bist du sicher?“

  „Überlege, was du wirklich willst“, riet Rachel.

  „Okay.“

  „Tue es gleich jetzt.“

  „Okay.“

  „Ich sehe dich morgen im Büro“, verabschiedete sich Sophias Freundin. „Und dann sagst du mir, ob es funktioniert hat.“

  „Gute Nacht, Rachel. Vielen Dank fürs Zuhören.“

  „Gern geschehen.“

  Sophia legte den Hörer auf und knipste das Licht aus. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen lag sie auf der Bettdecke und atmete mehrmals tief durch. Sogleich fühlte sie, wie tiefe Ruhe sie überkam und die Sorgen des Tages langsam von ihr wichen.

  „Entspanne dich“, sagte sie sich bei jedem Atemzug flüsternd.

  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie das Gefühl, auf einer unsichtbaren Wolke zu schweben. Und als sie die Lider schloss, sah sie auf einmal Mike vor ihrem inneren Auge. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen.

  Er lächelte sie an.

  Wen wollte sie? Mike mit seinem lässigen Grinsen, dem erotischen Körper und der fröhlichen Ausstrahlung? Oder den praktisch veranlagten Michael mit seinem fabelhaften Geschäftssinn und der sinnlichen Telefonstimme?

  „Lausche, was dein Herz dir sagt“, wiederholte sie den Rat der Freundin.

  Was wollte sie?

  Jedenfalls bin ich nicht hinter dem Geld her, sagte sie sich. Nicht wirklich. Sie hoffte, das „glücklich bis in alle Ewigkeit“ zu erleben, das, wie sie einräumte, mit Geld leichter zu erlangen war. Ihr war es gleichgültig, ob Mike arm war oder reich. Das war nicht das Problem. Was sie aber auf jeden Fall wollte, das war ein Mann, auf den sie sich verlassen konnte. Keinen wie ihren Vater …

  Sie wünschte sich einen Mann, der sie nicht belog. Wenn Mike fähig wäre, Verantwortung zu übernehmen wie ein Mann, wenn er aufhörte, durch die Welt zu vagabundieren und den Peter Pan zu spielen, wenn er sich stattdessen etablieren würde, dann wäre er derjenige, den sie wirklich wollte.

  Sophia konnte ihre Reaktion auf ihn nicht leugnen. Er weckte ursprünglichste Gefühle in ihrem Innern. Er war der Mann, der ihr das Gefühl gab, ganz Frau zu sein. Sie sehnte sich, mit ihm eins zu werden. Das erschien ihr richtig.

  Aber durfte sie ihren Gefühlen vertrauen?

  „Sophia?“

  Sophia hörte ihre Mutter rufen. Seufzend öffnete sie die Augen und stand vom Bett auf, ohne eine Antwort auf ihre Fragen gefunden zu haben.

  „Ja, Mutter?“ Sophia betrat das Schlafzimmer ihrer Mutter, das nur von einer Nachttischlampe beleuchtet war. Sie sah Jannette aufgeregt und mit zerzaustem Haar im Bett sitzen.

  „Ich hatte einen bösen Traum.“

  Sophia kroch an die Seite ihrer Mutter und schmiegte sich an sie. „Wovon hast du denn geträumt?“

  „Davon, dass du mich verlassen wolltest.“

  „Ich werde dich niemals verlassen, Mutter.“

  „Bald wirst du heiraten, Sophia. Das fühle ich“, sagte Jannette und umarmte Sophia. „Und ich habe große Angst davor.“

  „Psst. Selbst wenn ich einmal heirate, werde ich doch für dich da sein, Mutter.“

  „Wirklich?“, fragte Jannette in kindlichem Ton.

  „Aber sicher.“

  „Und was ist, wenn du beschließt, mit diesem Postmann fortzulaufen?“

  „Oh Mutter.“

  „Du hast ihn gern, nicht wahr?“

  „Ja“, gestand Sophia.

  „Er tut dir aber nicht gut“, flüsterte Jannette. „Er wird dich in Schwierigkeiten bringen. Ich kenne mich aus in der Liebe. Ich weiß, was passiert.“

  „Mom, das haben wir alles schon tausendmal besprochen.“

  „Du warst heute Abend mit ihm zusammen, richtig?“

  Erst wollte es Sophia leugnen, aber sie pflegte ihre Mutter nicht zu belügen. Jannette hatte sie gelehrt, dass es grundsätzlich das Beste war, die Wahrheit zu sagen. Und bis jetzt hatte es tatsächlich nie geschadet.

  Sophia nickte.

  „Oh nein“, seufzte Jannette.

  „Beruhige dich, Mutter. Ich weiß, ich werde mit Mike schon fertig.“

  „Wie soll ich mich beruhigen? Ich möchte, dass du verstehst, wie wichtig es ist, dir das Leben nicht von einem Nichtsnutz ruinieren zu lassen. Ich war auch überzeugt, deinen Vater zu lieben. Und ich glaubte, er würde mich lieben. Aber es ging nur um Sex. Für ihn jedenfalls. Was mich betraf, so lehnte ich mich gegen meine Eltern auf, weil sie mir verboten hatten, mit ihm auszugehen. Ich dachte, ich wüsste es besser. Ich täuschte mich.“

  „Das ist so lange her.“

  „Beinahe dreißig Jahre. Aber dein Vater verließ mich. Und dann erfuhr ich, dass er schon verheiratet war. Er riet mir, das Kind abtreiben zu lassen. Kannst du das glauben? Später, als ich hörte, er sei in Vietnam getötet worden, musste ich nicht einmal mehr weinen. Meine Eltern schämten sich meiner und schickten mich fort. Ich durfte sie nicht einmal tadeln, denn ich hatte mich schließlich wie eine Närrin aufgeführt. Ich war meinem Herzen gefolgt und hatte einem Mann vertraut, der mich belog.“

  „Du kannst dein Leben nicht mit meinem vergleichen, Mutter. Du warst damals erst siebzehn, konntest es gar nicht besser wissen.“

  „Vielleicht hast du recht. Aber ich behielt dich, zog dich allein auf und gab mich mit wenig zufrieden. Um zu überleben, nahm ich zwei Jobs an.“

  „Du verdienst höchstes Lob.“ Sophia küsste ihre Mutter liebevoll auf die Wange. Das war die reine Wahrheit. Trotz ihrer Fehler, war Jannette Sophia immer eine liebevolle Mutter gewesen.

  Die tragische Geschichte ihrer Mutter verfehlte nie das Ziel, Sophias Mitleid zu erwecken. In ihrer Verliebtheit war Jannette als junges Mädchen einfach nicht fähig gewesen, Sophias Vater zu durchschauen. Sie kannte nur ihr Herz und musste eine furchtbare Enttäuschung hinnehmen.

  Besonders traurig fand Sophia jedoch, dass ihre Mutter diesem Mann niemals verzeihen konnte. Sie hatte ihren Schmerz und ihre Wut nie ganz verwunden. Stattdessen ließ sie zu, dass der Groll in ihr weiterwuchs, bis sie schließlich an Bluthochdruck erkrankte.

  Da Jannette nie Geld für sich selbst ausgab und die Bedürfnisse ihrer Tochter immer über ihre eigenen stellte, suchte sie erst einen Arzt auf, als ihre Kopfschmerzen unerträglich wurden.

  Mit siebenunddreißig Jahren erlitt Jannette dann einen so gravierenden Schlaganfall, dass ihr linker Arm sowie ihre Beine gelähmt blieben.

  „Bitte, Kind“, schluchzte Jannette leise. „Bitte lass dich nicht von Mike täuschen. Dafür hast du ihn zu gern. Ich sehe es dir an. Damals empfand ich für deinen Vater genauso.“

  Kann das wahr sein? Sieht man mir meine Gefühle so leicht an? dachte Sophia.

  „Psst.“ Sophia umarmte ihre Mutter und wiegte sie hin und her. „Es wird alles gut. Ich bin immer für dich da, so wie du immer für mich da warst. Und jetzt schlaf schön.“

  Sobald Jannettes Atem ruhiger wurde, schlüpfte Sophia aus dem Bett ihrer Mutter. Ihr war, als hätte sie vor dem Haus ein Geräusch gehört.

  Ein Motorrad im Leerlauf?

  Neugierig ging Sophia in ihr Zimmer, nahm ihren Morgenmantel und eilte ans Wohnzimmerfenster. Vorsichtig hob sie den Vorhang.

  Die Straße lag menschenleer im sanften Schein des Mondes vor ihr. Keine Autos. Keine Motorräder.

  Rasch ließ sie den Vorhang wieder fallen, ging zur Haustür und trat auf die vordere Veranda. Eine leichte Brise wehte. Sophia zog den Mantel fester um sich und atmete tief den Duft der Zitronen ein, der die Luft erfüllte.

  Grillen zirpten im Vorgarten. Insekten umkreisten die Straßenbeleuchtung. Entferntes Hundegebell drang zu ihr, während Shu-Shu ihr um die Beine strich. Sophia hob die Katze auf und schmiegte sie an ihre Brust.

  Eine böse Erinnerung aus ihrer Kindheit erwachte und ließ eine tief sitzende Wunde wieder aufbrechen.

  Sophia war erst neun Jahre alt und in der vierten Schulklasse, als das beliebteste Mädchen ihrer Klasse, Alice Anne Aubrey, alle Klassenkameradinnen zu einer Geburtstagsparty einlud.

  Was für eine Freude und Aufregung! Ihre Mutter ging mit Sophia in ein Billigkaufhaus, um ein Geschenk für Alice Anne zu kaufen. Sophia wollte unbedingt Alice Annes Freundin sein und bestand auf einer Barbie Puppe, obwohl diese für das schmale Haushaltsbudget ihrer Mutter viel zu teuer war.

  Sie verpackten die Puppe in buntes Papier, und Jannette färbte eines von Sophias alten Kleidern ein, damit es für die Party neu wirkte.

  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Sophia eine Einladung in das Haus einer bekannten Familie erhalten, und sie war unglaublich nervös und bemüht, alles richtig zu machen.

  Der große Tag kam. Jannette fuhr ihre Tochter zu Aubreys Villa in Windover Heights, der exklusivsten Wohngegend von Phoenix. Die Auffahrt war zu beiden Seiten mit farbigen Luftballons und Fähnchen geschmückt. Mit freudig klopfendem Herzen hüpfte Sophia den Plattenweg hinauf. Vielleicht würde Alice Anne heute nett zu ihr sein und aufhören, sie zu hänseln.

  Sophia läutete. Umgeben von ihrem ständigen Gefolge, kam Alice Anne in einem prächtigen Partykleid aus Satin mit weißer und rosafarbener Spitze an die Tür.

  „Was willst du denn hier?“ Alice Anne rümpfte verächtlich die Nase. „Wer hat denn dich eingeladen?“

  Sophia reichte ihr das Geschenk. „Du.“ Sophia drängte die Tränen zurück. Ihre Knie waren auf einmal weich wie Wachs. „Du hast dich vor die Klasse hingestellt und laut verkündet, dass wir alle eingeladen sind.“

  „Jedermann außer Bastarden.“

  „Aber ich habe ein Geschenk für dich.“ Das schreckliche Wort, das Alice Anne gebraucht hatte, schnitt Sophia tief ins Herz.

  „Du gehörst nicht dazu“, sagte Alice Anne und schnappte sich das Geschenk.

  „Warum nicht?“ Sophia weinte. „Warum gehöre ich nicht zu euch?“

  „Sieh dich doch an.“ Alice Anne deutete mit einer verächtlichen Geste auf das gefärbte Kleid. „Du siehst doch aus wie eine Lumpenjule.“

  „Lumpenjule, Lumpenjule“, riefen nun auch die anderen Kinder im Chor.

  „Und du hast noch nicht einmal einen Daddy“, fügte das grausame Mädchen hinzu. „Ich wette, du warst ein so hässliches Baby, dass er fortlief und dich den Krähen überließ.“

  „Nein“, protestierte Sophia.

  „Aber nicht einmal die Krähen wollten dir die Augen aushacken“, freute sich das Mädchen hämisch.

  „Ja, ja“, stimmten die anderen mit ein.

  Tränen überströmt hatte sich Sophia daraufhin umgedreht und war gelaufen, das Gejohle der Kinder im Ohr. Sie rannte zur Straße und wartete dort zwei Stunden, bis Jannette kam, sie abzuholen. Es war das demütigendste Erlebnis ihres Lebens. Sie war ein Bastard. Das bedeutete, sie besaß keinen Vater.

  Sie schwor sich, wenn sie einmal Kinder hatte, dafür zu sorgen, dass die Kinder einen Daddy hatten, damit sich niemals jemand über sie lustig machte.

  Jannette hatte Mühe, Sophia zu beruhigen. Damals schärfte sie ihrer Tochter bereits ein, nie mit einem Jungen zu schlafen, bevor sie nicht mit ihm verheiratet war. „Dein Vater sagte die Unwahrheit und machte Versprechungen, die er nicht einhalten konnte. Und dann verließ er uns.“

  „Warum, Mama?“

  „Das weiß ich nicht.“

  „Fand er mich hässlich?“

  „Oh mein Liebes. Er hat dich ja nicht einmal gesehen. Dich trifft überhaupt keine Schuld. Aber dennoch musst du mir eines versprechen, Sophia.“

  „Was soll ich versprechen?“

  „Dass du einen reichen Mann heiratest, wenn du einmal erwachsen bist. Einen Mann, der für dich sorgt. Dann werden sich solche Leute wie Alice Anne Aubrey nicht mehr über dich lustig machen. Du wirst ein großes Haus besitzen und kannst so viele Geburtstagspartys geben, wie du willst. Versprich es, Sophia.“

  „Ich verspreche es, Mommy.“

  Shu-Shus Miauen brachte Sophia in die Gegenwart zurück. Die Katze wollte von ihrem Arm runter. Hastig wischte sich Sophia die Tränen aus den Augenwinkeln, als sie erneut das knatternde Geräusch eines Motorrads hörte.

  Sie schaute zur anderen Straßenseite hinüber.

  Eine Harley-Davidson kam vor ihrem Gartenzaun zum Stehen. Sophia hielt den Atem an.

  Es war Mike.

  Ihre Blicke trafen und hielten sich.

  Seltsam, Sophias Herzschlag verlangsamte sich.

  Im Schein des Mondes wirkte Mike wie ein schwarzer Ritter auf seinem schwarzen Ross, der versucht, die Jungfrau zu verführen …

  Nein.

  „Sophia.“

  Er öffnete nicht den Mund, und doch rief er ihren Namen. Seine Augen blickten sie zwingend an, die Straße zu überqueren und zu ihm zu eilen. Sophia hörte sein stummes Flehen in ihrem Herzen.

  Aber sie wollte und durfte nicht zu ihm gehen. Niemals das Ziel aus den Augen zu verlieren, das schuldete sie sich, ihrer Mutter und dem Kind, das sie einmal gewesen war.

  Sinneslust sollte ihr Leben nicht zerstören. Auf diese oder jene Weise würde es ihr gelingen, Michael Barringtons Herz zu gewinnen. Bis dahin würde sie Mike nicht erlauben, sie mit seinem attraktiven Lächeln und seiner unwiderstehlichen Art von ihrer Absicht abzubringen.

  Sophia nahm all ihre Kräfte zusammen. Sie drehte Mike den Rücken zu und verschwand in ihrem Haus.

7. KAPITEL

  Warum bin ich zu Sophias Haus gefahren, fragte sich Mike. Was habe ich mir davon erhofft, mitten in der Nacht vor ihrem Zaun zu erscheinen?

  Glaubte er, sie würde hocherfreut sein, ihn zu sehen, sich hinten auf sein Motorrad schwingen und ihm zurufen, er solle wie der Wind davonbrausen?

  Hatte er sich eine Wiederholung des leidenschaftlichen Geschehens in ihrem Büro vorgestellt? Hatte er gehofft, dass sie ihm ihre unsterbliche Liebe gestand und ihre alberne Vernarrtheit in Michael Barrington vergaß?

  Nein. Seine Motive waren einfacher. Er konnte gar nicht anders, er musste einfach zu ihr fahren. Sophia beherrschte seine Gedanken, brachte ihn um den Verstand, erschütterte seine Selbstbeherrschung.

  Er hatte das Gefühl, zu Sophias Haus förmlich hingezogen zu werden. Vielleicht lenkte Amor selbst die Harley nach Sand Mes Heights. Aber offensichtlich war Amor auf erfolgloser Mission. Sophia war nicht an einer Beziehung mit Mike interessiert.

  Er zweifelte nicht, dass sie ihn gesehen hatte. Beim Vorbeifahren sah er sie auf der Veranda stehen und zu ihm hinüberstarren. Sein Herz hatte bis zum Hals hinauf geklopft, so erregte ihn ihr Anblick in diesem dünnen weißen Pyjama und Morgenmantel.

  Einen wunderbaren Augenblick lang hatte er dann gemeint, sie würde den Plattenweg zu ihm hinuntereilen, das Tor aufstoßen und auf die Straße treten.

  Doch dann schien Sophia bewusst eine Entscheidung zu treffen. Das konnte er an ihren Augen ablesen.

  Bevor sie sich umdrehte und ins Haus zurückkehrte.

  Kein Gruß, kein Winken, kein Lächeln.

  Sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt.

  Die Botschaft war nicht misszuverstehen. Sein Magen revoltierte. Das innere Chaos war größer denn je, seit er vorgab, Mike, der Postmann, zu sein.

  Aber dafür konnte er Sophia wohl kaum verantwortlich machen. Er hatte sich diese Suppe selbst eingebrockt.

  Hätte er auf seinen Vater gehört, würden all die Probleme zwischen ihm und Sophia gar nicht existieren. Von Anfang an war Rex gegen die Idee seines Sohnes gewesen, sich hinter einer fremden Identität zu verbergen. Rex hatte vor Missverständnissen gewarnt und vorausgesagt, dass die Angestellten das ihnen entgegengebrachte Misstrauen verübeln würden. Aber Michael hatte sich ganz sicher gefühlt.

  Heute stellte er seine Entscheidung infrage.

  Ja, aber welche Chance blieb ihm herauszufinden, ob Sophia ihn um seiner selbst willen liebte? Seufzend fuhr Mike die Auffahrt zu dem Wohnblock hinauf, in dem sich sein Appartement befand.

  Nein, er hatte keine Wahl. Wenn er Sophias Herz wirklich erforschen wollte, musste er sich zurücknehmen und ihr Raum zum Atmen lassen. Er musste ihr Gelegenheit geben, sich die Sache noch einmal richtig zu überlegen. Mike konnte warten. Immerhin hatte er alle Zeit der Welt.

  Niemals erwähnte Mike Sophia gegenüber den mitternächtlichen Motorradausflug zu ihrem Haus. Sie sprachen auch nie über die erregenden Küsse, die sie am Freitagabend in ihrem Büro getauscht hatten. In der Tat, er sprach beinahe überhaupt nicht mehr mit ihr. Wenn er ihr die Post brachte, murmelte er einen kurzen Gruß und verließ ihr Büro so schnell wie möglich.

  Gut, dachte Sophia am darauffolgenden Mittwoch. Er hat erkannt, wie sinnlos eine Beziehung zwischen uns ist. Also lässt er die Sache ein wenig abkühlen. Sehr gut.

  Und warum fühlte sie sich dann so elend? Mike hatte doch offensichtlich den Hinweis verstanden, dass sie nicht interessiert war.

  Sophia starrte aus ihrem Fenster hinaus auf die Skyline von Phoenix und atmete tief durch. Unbewusst klopfte sie mit einem Stift auf ihren Schreibtisch und rief sich erneut die Gründe für ihr mangelndes Interesse an Mike ins Gedächtnis.

  Es war für alle das Beste. Ihre Mutter war gegen eine Beziehung mit Mike. Das war zu verstehen. Mike war zu undiszipliniert und liebte es nicht, Verantwortung zu übernehmen. Sophia würde sich niemals auf ihn verlassen können. Wie attraktiv er auch sein mochte, wie heftig ihr Herz auch klopfte, sobald er in ihrem Büro erschien, sie wusste, sie konnte ihm nicht vertrauen. Und schließlich basierte eine Ehe auf Vertrauen, ganz gleich was geschah.

  Mike entsprach einfach nicht ihren Vorstellungen.

  Konzentriere dich auf Michael Barrington. In weniger als zwei Wochen kommt er nach Hause.

  Aber dieser Gedanke wirkte auf einmal beängstigend statt tröstlich. Seltsam, seit dem vergangenen Freitag hatte ihr Boss nicht mehr bei ihr angerufen. Es war, als würde Sophia gleichzeitig ausgerechnet von den beiden Männern ignoriert, die für sie das Leben bedeuteten.

  Und wenn sich nun herausstellte, dass Michael Barrington gar nicht an ihr interessiert war, oder sie sich körperlich nicht zu ihm hingezogen fühlte?

  Vor dieser leidenschaftlichen Begegnung mit Mike, dem Postmann, hätte Sophia sexuelle Übereinstimmung in einer Beziehung für unwichtig erachtet. Aber seit dem letzten Freitag, als Mikes zärtliche Hände und sein forschender Mund ihr die Freuden der Sinne gezeigt hatte, konnte sie nicht leugnen, dass ein körperliches Einverständnis wesentlich zu der positiven Entwicklung einer Liebesbeziehung beitrug.

  Olivia hatte recht.

  Nachdem Sophia eine Kostprobe der Vergnügen genossen hatte, die ein Mann zu bieten vermochte, gab es kein Zurück mehr. Ihre Liste von Ansprüchen an einen zukünftigen Ehemann wuchs ständig und wurde gleichzeitig immer problematischer.

  Dennoch, Sophia wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Auf allen anderen Gebieten erfüllte Michael Barrington ihre Vorstellungen von einem perfekten Mann. Bald genug würde sie wissen, ob sie fähig waren, auch die Hürde zu nehmen, welche die Sexualität darstellte.

  Sophia blätterte in ihrem Kalender. Noch zehn Tage bis zum Firmen-Picknick. Zehn Tage, bis Michael Barrington nach Hause kam. Zehn Tage, bis sie Bescheid wusste. Würde auch Michael ihr das Gefühl geben, attraktiv und begehrt zu sein?

  In der Zwischenzeit war sie dankbar, dass Mike sie zu meiden schien. Das machte alles viel einfacher.

  Das Telefon läutete.

  Seufzend langte Sophia nach dem Hörer. „Michael Barringtons Büro, Sophia Shepherd am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“

  Das tiefe Lachen am anderen Ende der Leitung ließ Sophias Herz schneller schlagen. „Ihre Stimme klingt heute Morgen schrecklich ernst. Ist etwas passiert, Sophia?“

  „Mr Barrington“, rief Sophia.

  „Moment mal. Wie, hatte ich gesagt, sollten Sie mich anreden?“

  „Michael.“ Sophia lächelte. Sie fühlte, wie sie rot wurde.

  „Ich rufe an, um Sie an die dringende Helsberg Sache zu erinnern. Bitte notieren Sie.“

  „Okay.“ Sophia war freudig überrascht, wie schnell sich ihre schlechte Stimmung besserte.

  Einige Zeit arbeiteten sie konzentriert, doch als einmal eine Pause entstand, wagte Sophia zu fragen, was sie bereits das ganze Wochenende beschäftigte: „Haben Sie schon feste Pläne für das Firmen-Picknick? Steht der Entschluss noch immer, am nächsten Samstag nach Hause zu kommen?“

  „Die Flugtickets sind besorgt.“

  „Wirklich?“, flüsterte Sophia.

  „Ja, wirklich.“ Sein Lachen ließ ihr Herz schmelzen.

  „Kommen Sie vor dem Picknick ins Büro und begrüßen alle?“

  „Keine Zeit. Mein Flieger trifft erst am Freitagabend in Phoenix ein.“

  „Aber“, protestierte Sophia, „ich werde gar nicht wissen, wie Sie aussehen.“

  „Dann bleibe ich also ein Geheimnis.“

  „Und wie erkenne ich Sie?“

  „Ich trage blaue Shorts und ein weißes T-Shirt“, sagte Michael Barrington.

  „Okay. Ich werde mich mal umsehen.“

  „Sie sind gespannt, mir persönlich zu begegnen, nicht wahr?“

  „Ein wenig“, gestand Sophia. „Und auch ein bisschen nervös.“

  „Sie brauchen nicht nervös zu sein“, erwiderte er. „Es sei denn, Sie verbergen etwas vor mir.“

  Sophias Lachen klang ein wenig angestrengt. „Was sollte ich schon vor Ihnen verbergen?“

  „Bei jedem gibt es einen wunden Punkt, Sophia.“

  „Nicht bei jedem“, bestritt sie heftig. Mike war nicht ihr wunder Punkt. Sie hatten nur ein bisschen geschmust. „Haben Sie einen wunden Punkt, Michael?“

  „Darauf können Sie wetten“, flüsterte er heiser und legte auf, ohne noch etwas hinzuzufügen.

  Im Büro seines Vaters ging Michael mit vor der Brust verschränkten Armen zu dem vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster und starrte auf den Parkplatz. Bald würde dies sein Büro sein, seine Domäne. Jetzt war Rex noch der Chef, der ihn in diesem Moment von seinem ledernen Drehstuhl aus beobachtete.

  „Was meinst du, wie ich unseren Angestellten meine Identität erklären soll?“, fragte Mike.

  „Berufe eine Zusammenkunft ein, und ich stelle dich offiziell vor. Aber ich warne dich, Michael, das wird nicht leicht sein. Die Angestellten kennen dich inzwischen als Mike, den Postmann. Wundere dich nicht, wenn sie dir deine Rolle als Spion übel nehmen.“

  „Das war unvermeidlich, Dad. Nur auf diese Weise habe ich entdeckt, dass meine Exassistentin Geheimnisse an die Konkurrenz verkaufte, und dass Pete Randall sich seit Jahren heimlich aus dem Lager bediente.“

  „Dein Versteckspiel erfüllte seinen Zweck“, pflichtete Rex bei. „Aber ich muss mich doch fragen, ob es dir auf die Dauer gesehen nicht doch schadet?“

  „Wie meinst du das?“, fragte Michael scharf.

  „Die Angestellten werden das Gefühl haben, dir nicht vertrauen zu können.“

  „Ha! Ich bin derjenige, der ihnen nicht vertrauen kann.“

  „Das ist mir klar“, sagte Rex ruhig. „Aber das ist dein Problem, nicht ihres.“

  Michael runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“

  „Dein Problem ist dein Mangel an Vertrauen, Sohn.“

  „Ich frage mich, wer das zu verantworten hat?“, erwiderte Mike, ohne seinen Sarkasmus zu verbergen.

  Rex verzog schmerzlich das Gesicht. „Ich weiß, ich war nicht immer da, wenn du mich brauchtest. Das bereue ich zutiefst. Aber lass endlich die Vergangenheit ruhen. Ich habe versucht, mich zu bessern. Dieser eine Charakterfehler kann dich daran hindern, ein wirklich großer Chef zu werden, wenn du nicht lernst zu delegieren. Du kannst nicht alles selbst erledigen.“

  „Damit hast du recht“, bestätigte Michael.

  „Ich weiß, ich bin teilweise selbst zu kritisieren. Wir sind sehr schnell emporgekommen. Aber ich konnte nicht übersehen, dass viele Kinder nur wegen deiner Herkunft deine Freunde sein wollten, und du nie sicher wusstest, wem du vertrauen durftest. Darunter hast du gelitten. Und Erica hat alles noch verschlimmert. Dennoch, du darfst nicht so weitermachen und deinen Mitmenschen immer misstrauen. Oftmals ist es wirklich besser, sich einfach auf sie zu verlassen, bis sie einem Grund geben, sie zu verdächtigen.“

  Michael seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Unterhaltung führten. Und wenn er aufrichtig war, musste er zugeben, dass er während der vergangenen Monate als Mike, der Postmann, viel Freude daran hatte, spontan und ohne Argwohn zu sein.

  Diese Erfahrung glich der, die er in seiner wilden Jugendzeit gemacht hatte. Als Mike fühlte er sich respektiert, wie er es als Sohn des Chefs sicher nie erfahren hätte. Alle mochten ihn um seiner selbst willen. Diesen Luxus hatte Michael Barrington niemals erfahren.

  „Dad, einerseits ist es richtig, wenn du deinen Angestellten vertraust, andererseits kann es problematisch werden, ihnen so vollkommen zu vertrauen, dass damit dem Betrug Tür und Tor offen stehen.“

  „Vielleicht hast du recht.“ Rex zuckte die Schultern. „Aber in wenigen Wochen stehst du mit diesen Problemen allein da. Dann liege ich am Strand von Miaui und entspanne mich.“

  „Das hast du dir verdient.“

  „Und wie geht es mit Sophia weiter?“, fragte Rex. „Wann wirst du dich ihr zu erkennen geben? Du kannst nicht einfach eines Tages zur Arbeit gehen und sie damit konfrontieren, dass Mike, der Postmann, am Schreibtisch ihres Bosses sitzt.“

  „Ich weiß es noch nicht.“

  „Du musst es ihr persönlich sagen.“

  Es würde nicht leicht sein. „Ich denke darüber nach.“

  „Ein Boss und seine Sekretärin haben eine besondere Beziehung“, fügte Rex hinzu. „Sie ist für gewöhnlich auf Vertrauen aufgebaut. Deshalb sei nicht überrascht, wenn Sophia vor allen anderen Mitarbeitern das Gefühl hat, von dir betrogen worden zu sein.“

  „Warum sollte sie? Immerhin hat sie den Plan ausgeheckt, mich zu heiraten.“

  „Richte nicht zu streng über sie. Wenn du es noch nicht bemerkt haben solltest, seinen Chef zu heiraten, ist in unserem Haus bereits nichts Einmaliges mehr. Sophia wurde von dieser emotionalen Welle mitgetragen, und selbst Mildred macht sich Hoffnungen.“

  Überrascht fiel Michael das Kinn herab. „Ist das wahr, Dad? Du und Mildred ein Paar?“

  „Verwundert dich das wirklich?“ Rex schien belustigt. „Nach dem Tod deiner Mutter wurde Mildred zum ruhenden Pol für mich. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.“

  „Aber ich hätte nie gedacht, …“

  „Was stört dich, Sohn? Denkst du, ihr jungen Leute hättet die Liebe für euch allein gepachtet?“

  „Nein, ich finde es großartig, Dad. Herzlichen Glückwunsch.“ Michael schüttelte seinem Vater die Hand. „Du verdienst alles Glück der Welt.“

  „Du auch, Sohn.“ Rex wurde ernst. „Aus diesem Grund habe ich dir eine Lektion über das Vertrauen erteilt. Bevor du nicht lernst, einer Frau zu vertrauen, darfst du nicht heiraten.“

  Michael wollte heiraten, das erkannte er voller Schrecken. Aber er hatte Angst davor. Der Gedanke zu lieben, ohne wieder geliebt zu werden, machte ihn mutlos. Panik ergriff ihn, wenn er überlegte, dass er die Liebe wieder verlieren könnte, wie sein Vater seine Mutter verloren hatte. Er hatte Bedenken, schutzlos dazustehen. Und die einzige Frau, die er begehrte, war ausgerechnet ein weibliches Wesen, dem er keinesfalls vertrauen durfte.

  „Du siehst fabelhaft aus, Sophia“, schwärmte Jannette, während sie auf dem Highway nach Westen zu dem See fuhren, wo das Firmenpicknick stattfinden sollte.

  „Danke, Mama.“

  Um sich Michael anzupassen, trug Sophia blaue Shorts zu einer weißen Baumwollbluse. In einer Fernsehshow hatte sie einmal eine Psychologin sagen hören, dass Männer es mochten, wenn ihre Frauen sich im Partnerlook kleideten. Das stärke das Wir-Gefühl.

  Sie trug blaue Turnschuhe und kurze weiße Socken mit kleinen Pompons an der Ferse. Ihr Haar hatte sie mit einer großen weißen Schleife zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein schmales Goldkettchen schmückte ihren Hals, zwei Goldstecker ihre Ohren.

  „Ich freue mich, endlich deinen Chef kennenzulernen, Sophia.“

  „Ich mich auch.“

  Seit Monaten träumte Sophia von dieser Begegnung. Ihre Besorgnis steigerte sich mit jedem Tag. Heute, an diesem hellen warmen Samstagvormittag, meinte sie, die nervöse Spannung nicht länger ertragen zu können.

  Wie mag Michael aussehen, fragte sie sich. War er so attraktiv wie sein Vater? Wie würde er sie begrüßen? Sie umarmen? Ihr die Hand schütteln? Sie verführerisch anlächeln und ein wenig flirten, oder würde sich Michael eher zurückhaltend zeigen?

  Mit der Einladung der Firma Barrington zum jährlichen Sommerfest waren die Angestellten gebeten worden, ihre Angehörigen mitzubringen. Sophia war nicht sicher, ob die Anwesenheit ihrer Mutter die Begegnung mit Michael möglicherweise schwieriger gestalten würde. Aber Jannettes Augen hatten bei dem Gedanken an einen Ausflug so freudig erregt gestrahlt, dass Sophia sie einfach mitnehmen musste.

  „Ich bin außerdem sehr stolz auf dich, dass du den Mut hattest, mit Mike zu brechen“, sprach Jannette weiter.

  Mit Mike zu brechen? Er hatte sie fallen gelassen. Jedenfalls war das Sophias Vermutung. Er hatte aufgehört, sich in ihrem Büro aufzuhalten, begrüßte sie nicht mehr auf seine herzliche Art, wenn er die Runde machte und die Post verteilte. Sie hatte das Gefühl, ihren besten Freund verloren zu haben.

  „Lass uns nicht über Mike sprechen, bitte, ja?“

  Jannette nickte und streichelte Sophia die Hand. „Es ist zu deinem Besten, Honey. Er ist nicht der passende Mann für dich.“

  Woher wollte Jannette das wissen? Weil sie schlechte Erfahrungen gemacht hatte, bedeutete das nicht, dass alle Männer wie Sophias Vater waren. Mike besaß so viele gute Eigenschaften. Er war lustig und optimistisch. Er hatte eine positive Einstellung, und alle mochten ihn.

  Vergiss Mike, riet Sophia sich selbst. Heute lernst du Michael kennen, den Mann, den du heiraten wirst.

  Wie wird sich Mike heute beim Picknick verhalten, fragte sich Sophia besorgt. Hoffentlich hielt er sich von ihr fern wie während der letzten beiden Wochen. Es wäre ihr höchst unangenehm, wenn Michael auftauchte und Mike in ihrer Nähe sähe.

  Sophia verließ den Highway an der bezeichneten Ausfahrt – Casa Del Sol Dude Ranch – und folgte der Autoschlange vor ihnen. Schon wenig später erreichten sie ihr Ziel, und Sophia konnte ihren Wagen auf dem geräumigen Parkplatz parken.

  Als Erstes erkannte sie Olivia und Lucas Hunter. Sie winkten sich zu.

  „Ich kann nicht glauben, dass Olivia gekommen ist“, staunte Sophia, als sie ihrer Mutter aus dem Wagen in den Rollstuhl half. „In einer Woche soll sie ihr Baby bekommen.“

  Jannette schüttelte den Kopf. „Sie sollte vorsichtig sein. Die ersten Kinder kommen oftmals früher auf die Welt.“

  „Ich bin sicher, es wird gut gehen“, meinte Sophia, während sie Olivia und Lucas entgegenschaute, die langsam auf sie zu kamen. Plaudernd gingen sie dann gemeinsam zum Eingang.

  Nicht ohne Neid beobachte Sophia, wie fürsorglich Lucas seine Frau am Arm führte. Würde ihr auch einmal ein Mann wie Lucas zur Seite sein?

  Rex Barrington und Mildred Van Hess standen am Eingangstor und begrüßten jeden Gast persönlich. Sophia wollte Rex am liebsten fragen, ob er etwas von seinem Sohn gehört habe, aber dazu fehlte ihr der Mut.

  Cowboys, die engagiert worden waren, den Gästen ein herzliches Willkommen zu bereiten, führten sie zu den Veranstaltungsplätzen. Ein großes, weißes Banner mit roter Inschrift begrüßte die Angestellten des Barrington Unternehmens zum Sommer-Picknick. Kühles blaues Wasser in einem Pool lockte die Schwimmer zum Baden. In den Gehegen standen Pferde den interessierten Reitern zur Verfügung. An verschiedenen Ständen wurde eine große Auswahl an Getränken angeboten, und auf zahlreichen Grills brutzelten Hamburger, Hot Dogs, Hühner und Fisch. Auf Tapeziertischen wurden Schüsseln mit Salaten, Nudelgerichten und frischen Früchten auf Eis präsentiert.

  Lucas organisierte einen langen Tisch unter einem bunten Sonnenzelt. Er half Olivia beim Hinsetzen, während Sophia den Rollstuhl von Jannette sicherte. Dann wählte Sophia ihren Platz bewusst so, dass sie den Eingang, und damit Michaels Erscheinen, beobachten konnte.

  „Ich hole die Drinks“, erbot sich Lucas und nahm ihre Bestellungen entgegen.

  „Er ist wirklich großartig“, sagte Sophia seufzend zu Olivia, während sie Lucas hinterhersah, wie er zum Getränkestand ging.

  Olivia lächelte zurückhaltend und legte die Hände auf ihren Bauch. „Das will ich meinen.“

  „Hallo, meine Damen.“ In diesem Moment trat Olivias früherer Boss, Stanley Whitcomb an ihren Tisch.

  Olivia strahlte. „Nehmen Sie Platz, Stanley. Sophia kennen Sie ja. Und das ist ihre Mutter, Jannette.“

  „Hallo, Jannette.“ Stanley setzte sich an die Seite von Sophias Mutter. Er lächelte sie freundlich an, und zu Sophias Überraschung erwiderte Jannette sein Lächeln. Bevor Sophia wusste, wie ihr geschah, waren ihre Mutter und Stanley in ein Gespräch vertieft.

  „So“, flüsterte Olivia. „Wie steht es mit Mike?“

  Sophia holte tief Luft. „Die Sache hat sich abgekühlt.“

  „Oh.“ Olivia machte eine enttäuschte Miene. „Das ist aber schade.“

  „Nein.“ Sophia schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Michael kommt nämlich heute zum Picknick.“

  „Michael Barrington?“

  Sophia nickte. „Ich bin so nervös.“

  „Aber was ist mit Mike?“

  „Was soll schon sein?“ Sophia wünschte, ihre Freundin würde aufhören von dem Mann zu reden, den sie vergessen wollte.

  „Aus welchem Grund hat sich eure Beziehung abgekühlt?“

  Weil wir uns heiß geküsst haben, antwortete sie im Stillen. Laut dagegen sagte sie: „Lass uns bitte nicht über Mike sprechen.“

  „Warum nicht? Weil du ihn noch gern hast?“

  „Nein.“

  „Du brauchst nicht zu lügen.“

  „Ich lüge nicht.“

  „Warum steht Mike dann dort drüben und verschlingt dich mit seinen Blicken?“

  „Wie bitte?“ Erschrocken flog Sophias Blick zu der Stelle, wo Mike am Zaun stand und sie anstarrte. Ihre Haut begann zu prickeln, als ihre Blicke sich trafen. Aber sie konnte seinem nicht standhalten. Sie vermochte kaum zu atmen, und vor ihren Augen begann sich alles zu drehen. Ich muss augenblicklich fort aus seiner Nähe, bevor ich etwas Unbedachtes tue, überlegte sie.

  Als sie sah, dass Jannette noch immer in ihr Gespräch mit Stanley Whitcomb vertieft war, entschuldigte sie sich bei Olivia, dass sie ihre Hände waschen gehen wollte.

  In ihrem verzweifelten Wunsch, sich vor Mike zu verstecken, nahm sie lieber in Kauf, Michaels Ankunft zu verpassen. Mit gesenktem Kopf eilte sie fort. Wo mögen sich die Waschräume befinden, fragte sie sich und bog um eine Ecke des Gebäudes. Dort hielt sie einen Moment inne, um ihre Fassung wiederzugewinnen, und schloss kurz die Augen. „Beruhige dich, Sophia“, murmelte sie. „Du siehst ihn jeden Tag im Büro. Es ist also keine große Sache.“

  Ja, aber im Büro war er nicht halb nackt. Heute trug Mike knapp sitzende blaue Shorts, ein Polohemd, dessen oberste drei Knöpfe offen standen und mehr von seiner männlichen Brust offenbarten, als es Sophia lieb war. In den Shorts kamen die langen, sonnengebräunten und muskulösen Beine besonders zur Geltung. Genau wie sie es sich vorgestellt hatte in ihren Träumen. Und sein Hinterteil! Hinreißend.

  „Hallo, Sophia.“

  Diese Stimme. So warm und tief. Wie die von Michael Barrington. War er es?

  Sie öffnete die Augen.

  Ihr Mut sank. Mike.

  Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, ein Lächeln auf den Lippen, einen Arm lässig gegen die Hauswand gestützt. Er strahlte Ursprünglichkeit aus, elementare Männlichkeit.

  „Hallo, Mike.“

  Mike trat einen Schritt auf sie zu, und Sophia zwang sich, nicht zurückzuweichen vor seiner erotischen Ausstrahlung. Sie schaffte das schon.

  „Ich habe an dich gedacht“, erklärte er direkt. „Sehr oft.“

  „Mike … Ich …“

  „Ich kann nicht vergessen, was Freitagabend im Büro passiert ist. Der Himmel weiß, ich habe mich bemüht. Ich hielt mich von dir fern, weil ich ja weiß, ich bin nicht der Mann, den du willst.“

  Oh, doch, er war es. Da lag ja gerade das Problem.

  Mike war absolut der Falsche, aber Sophia wollte ihn. Mehr als sie es zugeben mochte. Tief drinnen in ihrem Körper brodelte es vor heißem Verlangen, wann immer sie ihn sah.

  Mike streckte ihr eine Hand entgegen und strich ihr behutsam eine Locke aus der Stirn. „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte er heiser.

  Der Klang seiner Stimme steigerte noch Sophias Verlangen. „Ja?“, flüsterte sie.

  Er sah ihr in die Augen. Sophia war entsetzt über das, was sie darin las. Liebte Mike sie womöglich? Der Postmann?!

  Plötzlich begann sie zu zittern. Nein, das war nicht möglich. Nicht ein Mann wie Mike, der sich weder an eine Frau, eine Stadt oder ein geregeltes Leben binden ließ.

  Eine Weile standen sie nur da und starrten sich an, beide verwirrt von dem, was sie sahen.

  „Was wolltest du mir sagen?“, fragte Sophia schließlich. Hatte er die Absicht, ihr einen Heiratsantrag zu machen? Was sollte sie antworten? Wie sollte sie sich Michael Barrington gegenüber verhalten?

  „Ich kündige meinen Job.“

  Sophia überlegte, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

  Mike nickte. „Ich verlasse Phoenix.“

  „Warum?“

  Mike zuckte die Schultern. „Meine Gefühle für dich und die Erkenntnis, dass ich keine Chancen bei dir habe, lassen es nicht zu, dass ich meine Arbeit hier fortführe.“

  „Aber du liebst deinen Job. Du darfst doch meinetwegen nicht weggehen.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie. „Bitte, überleg’ es dir noch einmal.“

  „Es gibt andere Jobs.“ Mike lächelte matt. „Aber es gibt niemanden wie dich, Sophia.“

  Kein Mann hatte jemals etwas so Wundervolles zu ihr gesagt. Wie töricht sie doch gewesen war, auf ihn zu verzichten, nur weil er ein so geringes Einkommen hatte. Wie oberflächlich. Wichtig war schließlich, was sie füreinander empfanden. Nicht wahr?

  Aber jahrelanges negatives Training von Jannette widersprach dieser Erkenntnis. Dies und Sophias eigene Erfahrung, arm zu sein. Wie sagte doch ihre Mutter so schön? „Liebe zahlt die Rente nicht.“

  „Wann gehst du?“, erkundigte sie sich deshalb kühl.

  „Am Montag reiche ich meine Kündigung ein.“

  „Verstehe.“

  „Ich werde dich vermissen.“

  „Ich werde dich auch vermissen.“ Sophia klang gleichgültig, obgleich das keineswegs der Fall war. Diese Neuigkeit machte sie unendlich betroffen.

  „Du solltest es als Erste wissen.“

  „Hast du es Mr Barrington schon mitgeteilt?“

  „Nein.“ Mike hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.

  „Mike?“

  „Ja?“

  „Küss mich.“

  Warum sagte sie das, statt ihm zu seinem Entschluss zu gratulieren und einen guten Weg zu wünschen? Sie sollte dem Himmel auf Knien danken. Immerhin rettete er sie vor der problematischen Entscheidung, welchen Mann sie wählen sollte.

  Aber sie konnte nichts anderes denken, als dass sie Mike nie wiedersehen und allein und verlassen zurückbleiben würde. Wenn schon nicht mehr daraus werden durfte, so verdiente sie zumindest einen letzten Kuss.

  „Was sagst du?“

  „Küss mich.“

  „Du meinst auf diese Weise?“ Mike zog Sophia an sich und schlang die Arme um sie.

  Kaum berührten seine Lippen die ihren, erkannte Sophia den Irrsinn ihrer Bitte. Warum hörte sie nicht auf, mit dem Feuer zu spielen, sobald dieser Mann in ihrer Nähe war?

  Obgleich sie es besser wissen müsste, schien sie sich nicht zurückhalten zu können.

  „Oh Mike“, flüsterte sie und erwiderte hingebungsvoll seinen Kuss.

8. KAPITEL

  Die Dinge entwickelten sich anders als erwartet.

  Noch am Abend zuvor hatte er im Bett lange gegrübelt und sich geschworen, Sophia die Wahrheit zu sagen. Dass er Michael Barrington sei, der Mann, den sie plante zu heiraten. Stattdessen verkündete er ihr heute, er wolle seinen Job bei Barrington aufgeben und die Stadt verlassen.

  Warum?

  Darum …

  Leidenschaftlich küsste er Sophias Mund. Ihr frischer Duft nach Blumen, ihre vollen Lippen berauschten ihn. Und als er den sanften Druck ihrer Oberschenkel an seinen Beinen fühlte, hatte er Mühe, seine Erregung unter Kontrolle zu behalten.

  Was gäbe er nicht dafür, jetzt mit Sophia zum See zu entfliehen und sich mit ihr am Strand in den warmen Sand sinken zu lassen. Sie würden das Wasser in rhythmischer Folge gegen das Ufer schwappen hören, während sie in der Harmonie der Natur eins wurden.

  Mike spürte, dass er alle seine guten Vorhaben über Bord werfen würde. Er vergaß, dass sie sich auf Dude Ranch befanden, mit Hunderten von Mitarbeitern, seinem Vater und Sophias Mutter. Entfallen war ihm sein Wunsch, sich zu beweisen, dass Sophia ihm nur wenig bedeutete. Er brachte alles durcheinander. War er nun Mike, der Postmann, oder Michael Barrington, der Vizepräsident? Für ihn zählte plötzlich nur noch, dass Sophia in seinen Armen lag.

  Sie schmeckte nach Sommer. Glutvoll, verführerisch, bedrohlich. Ihre Küsse waren eine bizarre Mischung aus Unschuld und Verlangen.

  Erst das verzweifelte Verlangen nach mehr als heißen Küssen, störte ihn auf aus dem Rausch seiner Leidenschaft. Wie sehr er es sich auch wünschte, er konnte hier und jetzt nicht mit ihr schlafen. Schließlich befanden sie sich in der Öffentlichkeit. Aber was noch wichtiger war: Sophia musste zuvor die Wahrheit über ihn erfahren und ihn als den Menschen akzeptieren, der er war.

  Entschlossen umfasste er ihre Schultern und trat einen Schritt zurück. Als er ihr Kinn anhob und ihr in die verschleierten Augen sah, konnte er sich kaum zurückhalten, sie gleich noch einmal zu küssen.

  Sie wollte ihn. Aber sinnliche Lust war nicht Liebe. Konnte Sophia ihre Liebe zu ihm, Mike, zugeben? War sie fähig, ihr Herz einem Mann zu schenken, dessen Zukunft unsicher war? Der nicht über ein großes Vermögen zum Unterhalt einer Familie verfügte? Erst wenn er ihre Antwort auf diese Fragen kannte, wollte Mike ihr verraten, dass er Michael Barrington war.

  „Sophia“, begann er, aber insgeheim flehte er, sie möge ihn bitten, in Phoenix zu bleiben.

  Sophia lächelte Mike an. Sie liebte es, wenn er ihren Namen sagte. Dann hatte sie das Gefühl, geliebt zu werden, etwas Besonderes zu sein.

  „Sei vorsichtig, Sophia.“ Cindys Worte kamen ihr in den Sinn. „Mike soll ein ausgemachter Frauenheld sein.“

  Himmel, sie hatte ihn praktisch gezwungen, sie zu küssen! War sie etwa nicht mehr bei Verstand? Wenn Michael inzwischen nach ihr suchte?

  Sie senkte den Blick. „Ich muss zurück zu meiner Mutter. Sie macht sich sicher schon Sorgen.“

  „Okay.“

  „Aber du bist fest entschlossen zu gehen?“

  Mikes Augen verdunkelten sich. „Eigentlich muss ich dir noch etwas sagen. Etwas sehr Wichtiges.“

  Seine ernste Stimme ließ Sophia aufhorchen. „Was gibt es, Mike?“

  „Sophia! Da bist du ja.“ Lucas kam auf sie zu.

  „Was gibt’s, Lucas?“ Sophia war froh, die herrschende Spannung zwischen ihr und Mike zu lösen.

  „Mr Barrington sucht dich.“

  „Mich?“ Sophia presste eine Hand an die Brust. „W… welcher Mr Barrington? Rex oder Michael?“

  Lucas warf ihr einen fragenden Blick zu. „Rex natürlich. Ich würde Michael Barrington gar nicht erkennen, wenn er mir über den Weg liefe.“

  Mit weichen Knien ließ Sophia die beiden Männer stehen und ging in Richtung Eingang, wo die Menschen in kleinen Gruppen standen. Ihre Freundinnen Molly und Patricia saßen mit ihren Verlobten, Jack und Sam, am Pool und winkten ihr fröhlich zu.

  Wie dumm, dass sie ihre Sonnenbrille auf dem Tisch hatte liegen lassen. So musste sie ihre Augen mit einer Hand gegen die Sonne abschirmen. Suchend glitt ihr Blick über die Menge. Aber es war kein Mann in weißem T-Shirt und blauen Shorts zu sehen.

  Wo blieb Michael bloß?

  „Sophia, meine Liebe.“

  Rex Barrington bahnte sich seinen Weg durch die Menge. „Hallo, Mr Barrington.“

  „Amüsieren Sie sich gut?“

  „Ja.“ Sophia lächelte. „Eine wunderschöne Party.“

  „Der Gedanke, dass dies mein letztes Fest als Präsident von Barrington Corporation ist, macht mich irgendwie traurig. Dennoch, es wird Zeit für mich, zurückzutreten und die Zügel Michael zu überlassen.“

  „Sie wollten mich sprechen?“

  Rex nickte. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

  „Meine Hilfe?“

  „Bei der Organisation für den Dreibein-Wettlauf.“

  „Oh.“ Aus irgendeinem Grund hatte sie vermutet, Rex würde ihr Neuigkeiten von Michael überbringen. „Ja, natürlich. Wobei benötigen Sie meine Hilfe?“

  Rex lächelte, und Sophia fragte sich, ob er einen besonderen Grund für diesen Wettlauf hatte.

  Er reichte ihr einige Bindfäden von ungefähr einem Meter Länge. „Binden sie die Paare jeweils an Knöchel und Knie zusammen.“

  Dann wandte er sich dem Lautsprecher zu. „Darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“

  Alle hoben ihre Köpfe.

  „Wir beginnen jetzt mit dem Dreibein-Lauf. Ich habe die Partner für Sie ausgesucht. Sobald ich Ihre Namen aufrufe, versammeln Sie sich bitte an der Startlinie oben auf dem Hügel. Sophia Shepherd wird Sie dort erwarten und Ihnen behilflich sein. Die Ziellinie befindet sich direkt hinter dem Getränkestand. Der Sieger gewinnt ein freies Dinner im Restaurant Reflection im Weißen Schwan in Sedona.“

  Ich muss das gewinnen, dachte Sophia. Ich und Michael. Nur leider war Michael noch nicht da.

  Während Rex noch scherzte und die Namen der Paare aufrief, machte sich Sophia, die Bindfäden in der Hand, auf den Weg zu dem Felsvorsprung oben auf dem Hügel. Bevor die Teilnehmer erschienen, hatte sie noch einmal Gelegenheit, einen Blick über die Menge zu werfen.

  Michael war noch immer nicht da.

  Aber sie sah Mike im Gespräch mit Olivia, Sophias Mutter und Mr Whitcomb im Zelt sitzen.

  „Da sind wir!“ Nick Delaney und Rachel Sinclair ließen sich kichernd von Sophia die Beine aneinander binden.

  „Oh“, sagte Rachel. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich zu fragen, welche Entscheidung du getroffen hast, Sophia.“

  „Gar keine.“

  „Hast du nicht auf dein Herz gehört?“

  „Es hat nicht gesprochen.“

  „Komm schon, Sophia. Du hast bloß nicht zugehört.“

  „Ist das zu fest?“, fragte Sophia, um das Thema zu wechseln.

  „Perfekt“, antwortete Nick. „Je näher ich Rachel bin, desto besser.“ Sie schauten sich in die Augen und lachten.

  Sophia war voll Eifersucht. Sie wollte, was die beiden hatten: Liebe, Aufrichtigkeit, Offenheit. Sie wünschte sich eine feste Partnerschaft mit einem Mann, dem sie vertrauen konnte. Wie ihre Freundinnen. Wie jedermann auf der Welt.

  Auf einmal spürte sie einen Kloß im Hals. Vielleicht lerne ich dieses Glück nie kennen, dachte sie. War sie zu anspruchsvoll? Sollte sie sich mit Mike zufriedengeben? Trotz seiner Mängel?

  Kichernd humpelten Rachel und Nick fort, während ein anderes Paar darauf wartete, zusammengeschweißt zu werden.

  Über den Lautsprecher rief Mr Barringtons Stimme die Namen weiterer Teilnehmer auf. „Und, last but not least, Mike Barr aus dem Postraum.“

  Jubel erklang. Sophia schaute den Hügel hinunter und sah, wie Mike aufstand und sich grinsend verbeugte.

  „Mike wird mit Sophia Shepherd den Lauf bestreiten“, verkündete Rex.

  Noch größerer Jubel brach los.

  Sophia errötete. Das hatte ihr noch gefehlt. Wenn sie Pech hatte, tauchte Michael gerade dann auf, wenn sie und Mike den Hügel hinunterhoppelten.

  Mildred Van Hess legte eine CD auf, und dann erklang „Der Hummelflug“.

  Inzwischen war Mike bei Sophia eingetroffen, nahm ihr die Bindfäden ab und verknotete ihre und seine Knöchel und Knie miteinander. Damit waren sie zu einer Einheit verbunden.

  Lächelnd richtete er sich anschließend auf.

  „Alle auf die Startplätze“, kommandierte Rex.

  Unter allgemeinem Gelächter hoppelten Sophia und Mike zur Startlinie.

  Warum musste es gerade Mike sein?

  Ihre Beine rieben sich wie heiße Feuersteine aneinander. Haut an Haut. Sophia hätte nie gedacht, dass Knöchel und Knie zu den erotischen Körperteilen gehörten.

  „Du weißt schon, wir gewinnen diesen Lauf nur, wenn wir als Team funktionieren“, flüsterte Mike ihr zu.

  Sein Atem kitzelte ihr Ohr. Als ein heißer Schauer sie überlief, fuhr sich Sophia nervös mit einer Hand durchs Haar.

  „Wir müssen uns wie eine Person bewegen – in ein und dieselbe Richtung und zu derselben Stelle hin.“

  „Wer sagt, dass ich gewinnen will?“ Sophia zog die Nase kraus.

  „Komm schon, du willst es doch ebenso gern wie ich.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Jetzt zeigen wir es ihnen.“

  Diese Seite an Mike überraschte Sophia. In den neun Monaten, die er bei Barrington arbeitete, hatte sie keinen Funken Ehrgeiz bei ihm entdeckt. Warum war er plötzlich so interessiert zu gewinnen? Schließlich ging es hier um nichts. Bei diesem Dreibein-Lauf wirkte er so ehrgeizig. Warum konnte er diese Begeisterung nicht auch für seine Karriere entwickeln?

  Was war erforderlich, um diesen Mann zu entflammen?

  Ein Kuss von mir, ging es ihr durch den Kopf.

  Der Gedanke brachte sie vollends durcheinander. Wie sehr sie sich auch bemühte, die Chemie zwischen ihnen zu leugnen, sie wirkte nur noch elektrisierender.

  Vielleicht, überlegte Sophia, ändert er sich für mich. Vielleicht zeigte die Anziehungskraft so starke Wirkung bei ihm, dass er sich etablierte und einen ordentlichen Job annahm.

  Mach dir keine Hoffnungen, Sophia Denise Shepherd. Nur Mike kann Mike ändern, rief sie sich zur Vernunft.

  Und wenn er nun doch dazu in der Lage wäre? Nicht für sie, sondern für sich selbst? Was wäre, wenn er zu dem Schluss käme, Haus und Familie seien das Wichtigste in seinem Leben?

  Inzwischen hatte sich die Menge vom Picknickplatz entfernt und entlang der Rennstrecke aufgestellt. Sophia sah Stanley Whitcomb den Rollstuhl ihrer Mutter schieben. Olivia ging an ihrer Seite.

  „Auf die Plätze …“, forderte Rex die Teilnehmer über den Lautsprecher auf.

  Mike nahm Sophias Hand. „Beuge deine Knie ein wenig“, ermahnte er sie.

  Sophia folgte und versuchte, sich Mikes Haltung anzupassen.

  „Fertig …“

  Sie hielten den Atem an.

  „Los!“

  Ein wildes Durcheinander folgte, als alle zugleich den Hügel hinuntereilten.

  Gleich zu Beginn übernahmen Cindy und Kyle die Führung, aber dann stolperte Kyle. Sie taumelten. Ein anderes Paar kugelte über sie.

  Mike steuerte Sophia zu einer Seite. Sie bewegten sich in perfektem Gleichmaß. Wohin Mike sie auch führte, Sophia folgte. Ihre Finger blieben ineinander verschlungen.

  Ein komisches Ballett. Und seltsam erotisch.

  Obgleich sie Mikes Knie ständig an ihrem fühlte, versuchte sie, sich auf den Lauf zu konzentrieren. Sie freute sich, wie gut sie vorankamen. Wie gut würden sie erst im Bett sein, wenn sie im Dreibein-Lauf schon das Beste gaben?

  Sophia riss sich zusammen und zwang sich, nur an den Lauf zu denken. Einmal wagte sie einen Blick zu Mike, und sofort begann ihr Herz zu flattern. Seine grünen Augen waren konzentriert auf die Ziellinie gerichtet.

  Er wollte gewinnen. Wieso war ihr sein sportlicher Ehrgeiz nie aufgefallen? Hatte er sich bewusst zurückgehalten?

  Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Sophia vergaß, auf den Boden zu achten und stolperte. Mike packte sie am Ellenbogen, um ihr zu helfen, die Balance zu halten. Aber sie taumelte rückwärts und hielt sich im Fallen an Mikes Hemd fest.

  Alle Mühe war umsonst. Sophia stürzte. Und Mike sank über ihr zu Boden.

  So rollten sie den Hügel hinunter. Schuldgefühle bewegten Sophia. Sie hatte Mike enttäuscht.

  Aber dann kam seine überraschende Reaktion: Er lachte.

  Endlich landete Sophia auf dem Rücken, und Mike lag auf ihr. Die anderen Teilnehmer überholten sie. Sophia blickte Mike ins Gesicht. In seinen Augen blitzte es fröhlich auf. Lachfalten umspielten seinen Mund. Ein wenig Gras hatte sich in seinem Haar verfangen.

  Sophia strich es ihm zärtlich aus der Stirn. Und als Mike erneut auflachte, fühlte sie das Vibrieren in seiner Brust.

  Sie atmeten schwer, beide im selben Rhythmus.

  „Dinner in Sedona ade“, stellte Mike fest.

  „Enttäuscht?“

  „Du?“

  „Ich könnte auch einen Hot Dog in Phoenix mit dir essen.“ Sophia erschrak. Das war ihr ganz spontan entschlüpft.

  „Würdest du das tun, Sophia?“, fragte Mike leichthin. Er sah sie todernst an. „Könnte dich das glücklich machen?“

  Selbstverständlich! Sie wollte doch nur jemanden, der das Leben mit ihr teilte. Jemanden, dem sie vertrauen konnte, der immer für sie da war. War Mike dieser Jemand? „Ich …“

  In diesem Moment wurde Lucas gerufen.

  „Was ist passiert?“, fragte Sophia, als sie die Unruhe der Zuschauer bemerkte.

  Mike rollte sich von ihr herunter. Ein Kreis hatte sich um jemanden gebildet.

  Sophias Herz klopfte schneller. Sie war so mit Mike beschäftigt gewesen, dass sie ihre Mutter vernachlässigt hatte. Wenn ihr etwas zugestoßen war, würde sie sich das niemals verzeihen. „Binde uns los“, rief sie in Panik. „Meine Mutter …“ Sophia sprang auf.

  „Bitte, beruhige dich.“ Mike löste das Band. „Lauf schon vor. Ich bleibe direkt hinter dir.“

  Ein beruhigendes Gefühl durchströmte Sophia bei dem Gedanken, dass Mike bei ihr war. Seit Jahren träumte sie von einem Mann, der sie beschützte, was immer auch passieren mochte.

  „Lucas!“

  Jack Cavanagh rief nach Olivias Mann, der sich mit seiner Partnerin an der Ziellinie befand. Das Paar hatte den Wettlauf gewonnen.

  „Olivia hat Wehen“, rief Jack. Dabei formte er die Hände um den Mund, damit Lucas ihn über den Lärm hinweg hören konnte.

  Erleichtert, dass mit ihrer Mutter alles in Ordnung war, eilte Sophia zu der Gruppe, die um Olivia herum stand. Olivia saß auf einem Liegestuhl, hielt mit beiden Händen ihren Bauch umfasst und bemühte sich, tapfer zu sein. Lucas erschien gleich nach Sophia, stieß alle beiseite, nahm seine Frau auf den Arm und trug sie über das Feld.

  Eine Prozession aus Olivias und Lucas Freunden schloss sich ihnen an.

  „Ich kann alleine gehen, Lucas“, protestierte Olivia.

  „Red keinen Blödsinn“, schalt Lucas.

  Die Menge lachte.

  Mike nahm Sophias Arm. „Ich wette, du würdest genauso dickköpfig sein wie Olivia.“

  „Und du so rechthaberisch wie Lucas.“

  Mike unterdrückte ein Grinsen.

  „Sophia.“

  Sophia gab Mikes Hand frei und ging zu ihrer Mutter hinüber, die sich noch immer in Begleitung von Stanley Whitcomb befand.

  „Hallo, Mom.“ Sophia küsste Jannette auf die Wange. „Amüsierst du dich?“

  „Ja.“ Jannette lächelte scheu. Sophia freute sich über die glückliche Miene ihrer Mutter.

  „Sophia, wenn Sie Olivia und Lucas ins Krankenhaus begleiten wollen, fahre ich Ihre Mutter später nach Hause.“

  „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte Sophia, „Aber das können wir Ihnen nicht zumuten.“

  „Ich tue es gern“, versicherte Stanley. „Außerdem ist in meinem Wagen Platz genug für den Rollstuhl. Ich bin mit meinem Kombi hier.“

  „Mom?“

  „Geh nur.“ Jannette winkte ihr zu. „Ich weiß doch, wie gern du sie begleiten willst.“

  „Es macht dir wirklich nichts aus?“ Ihre Mutter in männlicher Begleitung zu sehen, war etwas ungewöhnlich. Sophia konnte sich nicht erinnern, dass Jannette jemals verabredet gewesen wäre.

  Jannette nickte. „Lauf zu.“

  „Okay.“ Als Sophia dann Mike zum Parkplatz folgte, fühlte sie sich wie eine Mutter, die ihr Kind am ersten Schultag allein lässt.

  „Möchtest du mit zum Krankenhaus fahren?“, fragte sie Mike.

  Mikes Lächeln erwärmte ihr Herz. „Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen.“

  Mike ging auf dem Krankenhausflur auf und ab und kam sich einigermaßen überflüssig vor. Sophia saß mit ihren Freundinnen schwatzend im Wartezimmer, während die anderen Männer sich abgesetzt hatten, um Nicks neuen Truck anzusehen. Mike hatte es vorgezogen zu bleiben, denn er musste über vieles nachdenken.

  Vor allem darüber, wie er Sophia die Wahrheit beibringen sollte.

  Mit jedem Wiedersehen, jeder Berührung, jedem Lächeln und Kuss kamen sie einer – wie sollte er es ausdrücken – verbindlichen Bindung einen Schritt näher.

  Doch wie konnten sie sich wirklich nahe sein, wenn er nicht aufrichtig war? Wie sollte er Sophias Streben einschätzen, einen reichen Mann heiraten zu wollen?

  Er drehte sich im Kreis.

  Wenn er es sich richtig überlegte, so war er gern Mike. Es gefiel ihm, keine Verantwortungen zu übernehmen und mit Freunden zusammen zu sein, deren Zuneigung er sich sicher war. Diese vergangenen neun Monate waren ausgesprochen lehrreich gewesen. Er entdeckte eine Seite an sich, die er längst verloren zu haben glaubte. Von Kindesbeinen an hatte er nichts mehr gewünscht, als in Rex’ Fußstapfen zu treten. Von der Pike auf hatte er alles über das Hotelmanagement gelernt, hatte keinen Urlaub gemacht und meist vierundzwanzig Stunden am Tag gearbeitet. Das Barrington Unternehmen war sein Leben.

  Es war nett, eine Zeit lang den wilden Jungen zu spielen. Die Erfahrung, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen, hatte ihn gelehrt, die Rosen zu pflücken, bevor das Leben an ihm vorüberging. Mike, der Postmann, war nicht reich, aber er war viel glücklicher als Rex Michael Barrington III.

  Tief in Gedanken, die Hände in den Hosentaschen, blieb Mike vor dem Wartezimmer stehen und blickte durch das Fenster.

  Der Raum war schalldicht. Mike hörte nicht, was dort geredet wurde, konnte aber erkennen, dass Sophia über eine Bemerkung von Cindy lachte. Während ihre Augen schmaler wurden, verzogen sich ihre Lippen nach oben zu der fröhlichen Miene, die er so an ihr liebte. Die Männer waren zurückgekommen und hatten an der Seite ihrer Frauen Platz genommen. Cindy und Kyle. Molly und Jack. Nick und Rachel. Patricia und Sam. Sie gehörten zusammen. Eine Gruppe von befreundeten Barrington Angestellten, die sich als Freunde nahe waren.

  Eine Gruppe, zu der Michael Barrington niemals gehören konnte. Er war die geheimnisvolle Stimme am Telefon. Ihr Boss, der reiche Junge. Er passte nicht dazu.

  Er schaute von außen zu. Mike schluckte. So war es sein Leben lange gewesen. Bisher hatte er versucht, mit harter Arbeit die Einsamkeit zu vertuschen, die einen großen Teil seiner sechsunddreißig Jahre ausmachte. Er hatte vorgegeben, nur an seiner Karriere interessiert zu sein. Jetzt wusste er, das Leben bot mehr. Jetzt wollte er, was seine Angestellten gefunden hatten: wahre, immerwährende Liebe.

  Sophia hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, ehe sie aufstand und zur Tür kam.

  Ihre graziösen Bewegungen, der sanfte Schwung ihrer Hüften, dieser Blick – Mikes Knie wurden weich.

  Er liebte sie.

  Wie sehr er sich auch bemühte zu leugnen, dass sie sein Herz erobert und seine Seele berührt hatte, es war eine Lüge. Er war ihr verfallen. Ganz und gar.

  Sophia trat auf den Flur, die Hände vor der Brust gekreuzt. „War der Spaziergang nett?“

  „Ich werde nervös, wenn ich lange still sitze.“

  Sophia nickte. „Krankenhäuser sind nervtötend.“

  Das brauchte Mike niemand zu erklären, hatte er doch viele Stunden in eben diesem Krankenhaus verbracht und hilflos mit angesehen, wie die Kräfte seiner Mutter langsam schwanden. Das gesamte Barrington Vermögen hatte sie nicht retten können.

  Konnte Sophia nicht erkennen, dass Glück, Leben und Freiheit nicht für Geld zu haben waren?

  „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte Sophia.

  „Gern.“ Mike folgte ihr über den Flur zur Cafeteria. Er fühlte sich ein wenig befangen und unsicher in ihrer Anwesenheit. Sein Plan, sie in Mike, den Postmann verliebt zu machen, war leider jämmerlich daneben gegangen …

  Mike wusste, wie Sophia ihren Kaffee liebte. Mit viel Milch und Zucker. Er füllte am Automaten zwei Becher. Dann setzten sie sich an einen Tisch am Fenster.

  „Ich bin so nervös wegen Lucas und Olivia“, seufzte Sophia. „Hoffentlich geht alles gut.“

  „Es wird schon alles glattgehen. Sie lieben sich. Ganz gleich, was geschieht, sie stehen das durch.“

  „Ja.“

  Als Mike Sophia nachdenklich aus dem Fenster blicken sah, überlegte er, ob auch sie jetzt wohl über wahre Liebe, eine glückliche Ehe und gesunde Babys nachdachte. Hatte sie dieselben Sehnsüchte wie er?

  „Meinst du es ernst damit, Phoenix zu verlassen?“, fragte sie.

  „Es gibt keinen Grund zu bleiben, Sophia.“

  „Oh.“ Ihre Unterlippe begann zu zittern.

  Mike spielte mit dem Serviettenhalter auf dem Tisch, da er Sophias Blick nicht ertragen konnte. Er wollte ihr unbedingt die Wahrheit sagen, wusste aber nicht, wie er es anfangen sollte.

  „Darf ich dich etwas fragen?“, begann Sophia schließlich.

  „Schieß los.“

  „Stellst du dir manchmal vor, ein geregeltes Leben zu führen, dich für eine Stadt, einen Job und eine Frau zu entscheiden?“

  Oh ja. Er sehnte sich, ihr einzugestehen, was tatsächlich in seinem Herzen vorging. Aber das war unmöglich. Er hatte jetzt die perfekte Chance herauszufinden, ob Sophia Mike, den Postmann, um seiner selbst willen akzeptierte. Ob sie fähig war, die Vernarrtheit in ihren Boss aufzugeben und ihre Liebe zu Mike zuzugeben.

  „Sophia, Mike.“ Molly stürzte zur Tür herein. „Die Hebamme hat gerade mitgeteilt, dass es ein Junge ist.“

  Sophia sprang auf und umarmte Molly.

  „Beeilt euch“, drängte Molly. „Gleich kommt Lucas und berichtet uns die Details.“

  Sie betraten das Wartezimmer rechtzeitig und sahen Lucas übers ganze Gesicht strahlen. „Es ist ein Wunder“, wiederholte er wieder und wieder. „Es gibt nichts Schöneres auf der Welt.“

  Die vier Paare hielten sich bei den Händen, schauten sich an und lächelten, als könnten sie ihre eigenen Wunder kaum erwarten.

  Mike beobachtete Sophia von der Seite. Sie hielt die Hände im Schoß gefaltet und presste die Lippen zusammen, als bemühe sie sich, nicht zu weinen. Er wünschte, er dürfte sie berühren und ihr sagen, dass er ihre Gefühle verstand. Aber er war einfach nicht in der Lage, seinem Herzen zu folgen.

  Sie gingen alle zum Kinderzimmer, wo eine Schwester den Freunden das Baby hinter einem Fenster präsentierte.

  „Ich möchte euch Nathaniel Wyatt Hunter vorstellen“, sagte Lucas stolz. „Acht Pfund, fünfundfünfzig Zentimeter lang, mit kräftigen Lungen.“

  „Gute Arbeit“, meinte Jack.

  „Du kannst stolz sein.“ Nick grinste.

  „Ein toller Bursche“, kommentierte Sam.

  „Euer Leben wird von nun an nicht mehr dasselbe sein“, sagte Mike. „Die Junggesellentage sind für immer vorbei.“

  Sophia hob ruckartig den Kopf. War das Mikes Ansicht über die Vaterschaft? Sah er sie als ein Ende, nicht als wundervollen Neuanfang? Doch was konnte sie schon von einem Mann erwarten, der nicht fähig war, sich an einem Ort zu etablieren und eine Beziehung zu entwickeln?

  „Du siehst das völlig falsch“, widersprach Lucas sogleich. „Mein Leben hat mit Nathaniel und Olivia gerade erst begonnen.“ Zärtlich lächelte er seinem Sohn hinter dem Fenster zu.

  Trauer erfüllte Sophia. Wie konnte sie nur ihr Herz an einen Mann wie Mike verlieren? Trotz ihres festen Vorsatzes, sich in Michael Barrington zu verlieben, war sie in dieselbe elende Falle getappt, wie ihre Mutter damals. Wie ein Schwachkopf ließ sie sich von der sexuellen Anziehungskraft treiben …

  Kurz entschlossen, nahm sie Nick beiseite und bat ihn, Mike in seinem Wagen mitzunehmen. Dann verschwand sie ohne ein Wort, um nur möglichst weit weg von dem glücklichen Ereignis zu sein.

  Erst viel später an diesem Abend wurde ihr bewusst, dass Michael Barrington gar nicht beim Picknick aufgetaucht war.

9. KAPITEL

  „Sophia.“ Michael Barringtons volle Stimme ertönte aus dem Telefonhörer. „Ich muss mich entschuldigen, weil ich Sie an diesem Wochenende versetzt habe. Ich habe versucht, rechtzeitig zum Picknick zu kommen, wirklich, aber etwas Unerwartetes ist dazwischen gekommen. Wie es scheint, muss ich noch ein paar Tage in Deutschland bleiben.“

  Sophia starrte lustlos auf die Wand. Olivia hatte recht. Michael Barrington war viel zu beschäftigt für eine Beziehung. Er versetzte seine Mitmenschen und erwartete, dass Arbeit als Entschuldigung hingenommen wurde. Wie töricht von ihr anzunehmen, sie könnte einen Mann wie ihn heiraten. Sie kamen aus verschiedenen Welten.

  „Machen Sie sich keine Gedanken, Sir. Ich verstehe vollständig. Sie sind ein viel beschäftigter Mann, und das Geschäft geht vor.“

  „Oh, was ist los? Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass Sie mich Michael nennen“, scherzte er.

  „Ich habe es mir überlegt und finde, es klingt wenig professionell.“

  „Seit wann sind Sie dieser Meinung?“

  Seit du Versprechungen machst und sie nicht hältst, antwortete Sophia stumm. Seit ich weiß, dass ich dich nicht liebe.

  „In Ordnung, Sophia“, antwortete er ruhig. „Wie Sie wünschen.“

  Er verabschiedete sich und legte auf. Sophia blieb verletzt zurück. Sie hatte wirklich ein Händchen für Männer, die nicht zu haben waren …

  In diesem Moment klopfte Patricia Peel an ihre Tür. „Wie geht es dir heute Morgen?“

  „Hallo, Patricia“, grüßte Sophia ihre Freundin, die stellvertretende Personalchefin. „Komm herein.“

  „Wie war’s beim Picknick?“, erkundigte sich Patricia. „War die Geburt von Olivias Baby das große Finale? Olivia wird glücklich sein.“

  Sophia nickte und seufzte gegen ihren Willen.

  Patricia vermutete hinter Sophias Seufzer hoffnungsvolle Sehnsucht. Sie lächelte. „Ich weiß. Ich kann es auch kaum erwarten, Sam zu heiraten und auch ein Baby zu haben.“

  „Wann soll deine Hochzeit sein?“

  „Nicht vor Juni.“ Patricia stöhnte. „Noch eine Ewigkeit.“

  „Die Zeit vergeht schneller, als du glaubst“, beruhigte Sophia ihre Freundin. Sie wollte nicht über Hochzeiten, Babys oder Glück sprechen. Das war einfach nicht fair.

  All ihre Freundinnen waren verliebt. Sie hatten die passenden Männer gefunden, mit denen sie in der nächsten Zeit eine Familie gründen wollten. Warum wurde Sophia vom Glück übergangen? Selbst ihre Mutter hatte eine zarte Beziehung mit Stanley Whitcomb begonnen. So glücklich Sophia für Jannette auch war, sie tat sich selber ein bisschen leid.

  Ihre Pläne waren gescheitert. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie gehörte nicht zu denen, die in Selbstmitleid badeten. Wenn ihr Schicksal von ihr verlangte, für den Rest ihres Lebens allein zu bleiben, dann sollte es wohl so sein. Sie würde die Einsamkeit irgendwie ausfüllen …

  „Ich dachte, es interessiert dich vielleicht“, begann Patricia. „Mike hat heute seine Kündigung eingereicht.“

  Sophia holte tief Luft. Er hatte es getan. Diese kleine Neuigkeit machte ihren vagen Hoffnungen ein Ende.

  „Tatsächlich?“ Obwohl Sophia fast schlecht wurde vor Kummer, versuchte sie, kühl und desinteressiert zu erscheinen.

  „Hat er dir nichts gesagt?“

  Sophia zuckte die Schultern. „Mag sein, dass er es mal erwähnt hat.“

  „Und du bist nicht verärgert?“

  „Warum sollte ich denn verärgert sein?“ Sophia konnte kaum das Zittern ihrer Hände unterdrücken. Aber das war ihr auch egal. Wer brauchte Leidenschaft, Lust und Chemie? Wer brauchte eine vollkommen verkehrte Welt? Sie ganz bestimmt nicht.

  „Na denn.“ Patricia zögerte. „Dabei hatte ich angenommen, ihr beide seid ein Paar.“

  Sophias Lachen klang gezwungen. Selbst in ihren eigenen Ohren. „Wie bist du denn darauf gekommen?“

  „Ihr habt euch doch offensichtlich sehr gut verstanden. Ich weiß nicht, ihr wart ein nettes Paar.“

  „Wir waren niemals ein Paar“, leugnete Sophia leidenschaftlich.

  „Entschuldige.“ Patricia hob die Hände. „Mein Fehler. Mike war nur so beliebt in der Firma, dass ihn alle vermissen werden.“

  „Versteh mich nicht falsch“, lenkte Sophia ein. „Ich mag Mike gern. Er ist ein lustiger Kerl. Aber persönlich bedeutet er mir nichts. Gar nichts.“ Ihre Stimme brach.

  „Du liebst ihn, ja?“

  Schweigend nickte Sophia. Große Tränen rollten über ihre Wangen.

  „Oh Liebes.“ Patricia legte die Arme um sie. „Alles wird wieder gut.“

  „Wie denn? Mike geht fort. Und selbst wenn er bliebe, wäre er doch nicht der Mann, mit dem ich eine Zukunft aufbauen könnte.“

  Patricia reichte Sophia ein Taschentuch. „Vielleicht klappt es nicht mit Mike, aber du findest jemanden, das verspreche ich dir.“

  „Glaubst du wirklich?“ Sophia trocknete die Tränen.

  „Großes Ehrenwort.“

  „Jemand, auf den ich mich verlassen kann? Jemand, der mit mir durch dick und dünn geht?“

  „Hör mal“, erkundigte Patricia sich und schnipste mit zwei Fingern. „Wie steht es denn mit Michael Barrington? Du zähltest doch darauf, mit ihm auszugehen, sobald er nach Hause kommt und die Geschäfte übernimmt.“

  „Das war nur eine dumme Verliebtheit. Ich habe inzwischen dazugelernt.“

  „Ja?“

  „Die Arbeit bedeutet Michael Barrington mehr als jede Frau. Ich will nicht die zweite Geige spielen.“

  „Besser, das beizeiten einzusehen, bevor du dich mit ihm einlässt.“

  Sophia nickte. Was ihre Freundin sagte, klang zwar vernünftig, aber im Verlauf eines Vormittags hatte sie beide Männer verloren, an denen ihr etwas lag. Das tat weh.

  „Danke.“ Sophia steckte das Taschentuch entschlossen in die Tasche. „Du warst mir eine große Hilfe.“

  Und das war nicht geschmeichelt. Das Mitgefühl ihrer Freundin tat ihrem verwundeten Herzen gut. Alle im Hause Barrington waren ihr immer freundlich begegnet. Während der beiden Jahre, die sie hier arbeitete, wuchs in Sophia das Gefühl, einer Familie anzugehören. Und für jemanden, der als kleines Mädchen seiner Herkunft wegen ausgeschlossen worden war, bedeutete das sehr viel.

  „Du hast Sophia noch nicht aufgeklärt?“ Rex Barrington sah seinen einzigen Sohn erstaunt an.

  In einem Hotel am Ufer des Olivet Sees in der Ferienanlage von Briarton, das Rex zu übernehmen plante, nahmen Vater und Sohn ein frühes Dinner ein. Rex wollte vor dem Verkaufsabschluss Michaels Meinung einholen.

  Eine schöne Gegend, dachte Michael. Eine weitere Feder am Hut der Barringtons. Doch im Moment interessierte ihn das nicht allzu sehr. Er nahm den spektakulären Sonnenuntergang kaum zur Kenntnis, und sein Teller blieb unberührt.

  „Nein“, antwortete er und nahm einen Schluck von seinem Drink. „Ich habe noch nicht mit ihr geredet.“

  Wohl ein dutzend Mal hatte er Sophia offenbaren wollen, wer er wirklich war. Aber jedes Mal hielt ihn etwas davon ab. Immer schien der Zeitpunkt ungünstig.

  Aber gab es überhaupt den passenden Zeitpunkt, der Frau, die er liebte zu gestehen, dass er leider ein Lügner, Betrüger und Schwindler war?

  Rex räusperte sich. „Du bist nicht fair.“

  „Ich weiß, Dad. Aber es ist nicht so einfach.“

  „Sie liebt dich, Michael. Siehst du das nicht?“

  „Sie liebt nicht mich. Sie liebt ein Bild, eine Rolle, die ich spiele.“

  „Wolltest du nicht gerade das erreichen? Sie täuschen? Verliebt machen in einen armen Mann, um herauszufinden, ob sie hinter deinem Geld her ist?“

  „Ja. Nein. Ich weiß es nicht.“ Verwirrt starrte Michael über das Wasser. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Früher einmal war das Barrington Unternehmen für ihn das Wichtigste gewesen. Er hatte nur noch für das Geschäft gelebt. Aber plötzlich war er sich seiner alten Werte nicht mehr sicher.

  So sehr er sich bemühte, er konnte Sophia nicht vergessen. Mit ihren langen blonden Locken, dem Duft nach frischen Wildblumen, beherrschte sie seine Träume. Ihre hingebungsvollen Küsse waren ihm immer gegenwärtig.

  Geliebte kleine Sophia, mit ihrem Herz aus Gold und einem eisernen Willen. Sie wusste, was sie wollte, war unfähig, sich auf weniger einzulassen. Wie konnte er sie tadeln? War er nicht vom gleichen Schlag?

  Er kritisierte ihre Bereitschaft, ihr Leben von ihrer Mutter bestimmen zu lassen. Aber hatte er nicht dasselbe getan, als er seiner sterbenden Mutter zuliebe seinem heiteren, sorgenfreien Leben entsagte, um seine ernste Seite zu entwickeln? Hatte er nicht alles, was wild und kreativ war in ihm, zum Schweigen verurteilt und damit seine Einsamkeit vorprogrammiert?

  Sophia suchte finanzielle Sicherheit. Erstrebte er mit seiner täglichen Arbeit nicht dasselbe Ziel? Er ließ doch selbst niemals den Gewinn aus den Augen. In seinem Leben drehte sich alles nur ums Geld. Und dann besaß er die Kühnheit, sich aufzuregen, wenn andere ihn wegen seiner erfolgreichen Geschäfte bewunderten. Wenn irgendjemand jemals verwirrende Signale ausgesendet hatte, so traf dies auf ihn selbst, Michael Barrington III., zu.

  Im Gegensatz zu seinem Vater kannte Michael niemanden, dem er volles Vertrauen schenken konnte. Dabei fehlte ihm das so sehr. Die Stunden im Krankenhaus, als Lucas’ und Olivias Baby geboren wurde, hatten ihm gezeigt, was er vermisste: Liebe Hoffnung. Freude.

  Er wollte Sophia.

  Der erste Schritt wäre, sie aufzusuchen und ihr die Wahrheit zu sagen, dass er sowohl Michael als auch Mike war. Dass er ernst und fröhlich war, reich und arm, beständig und risikofreudig. Dies alles und noch vieles mehr …

  Konnte Sophia ihn akzeptieren? Würde sie ihn als den nehmen, der er war? Liebte sie ihn genug, um seine Lüge zu verzeihen?

  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

  Michael schob seinen Stuhl zurück und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Kauf das Hotel, wenn du willst, Dad. Ich muss mich um ein noch unerledigtes Geschäft in Phoenix kümmern.“

  Sophia wollte Mike auf keinen Fall begegnen. Es war ihr gelungen, ihm den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen, und sie hatte geplant, früh das Büro zu verlassen, bevor er seine Runde machte und die Post einsammelte.

  Aber nun war es beinahe sieben Uhr, als sie ihre Arbeit beendete. Olivia hatte sie gebeten, den Helsberg Vertrag für sie zu tippen. Sie musste ihn nur noch in den Postraum im Souterrain hinuntertragen, – diesmal allein –, damit er gleich mit der Morgenpost rausging.

  Keine Sorge, Mike wird vor Stunden gegangen sein, tröstete sie sich. Wahrscheinlich ist er schon unterwegs auf seiner Harley in die Wüste, dachte sie außerdem bitter.

  Sie schulterte ihre Handtasche, klemmte sich das Päckchen mit der Babydecke unter den Arm, die sie in der Mittagspause für Olivia gekauft hatte, und ging zum Aufzug. Zu hören war nur das Geräusch des Staubsaugers, den der Hausmeister unten in der Diele betätigte.

  Mit einem leisen Glockenklang hielt der Aufzug und die Tür glitt auf.

  Sophia trat auf den nur schwach beleuchteten Flur und steckte den Umschlag mit dem Vertrag durch den Schlitz in der Tür zum Postraum. Sie drehte sich um …

  „Was tust du denn hier?“ Vor Schreck presste sie die rechte Hand an die Brust, sodass das Päckchen mit dem Geschenk für Olivia zu Boden fiel. Mit großen Augen sah sie Mike durch eine Seitentür kommen.

  „Entschuldige“, sagte er. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

  Oh nein! Was tat Mike hier noch so spät?

  „Du hast mich nicht erschreckt.“ Keinesfalls durfte er wissen, wie tief sein Anblick sie durcheinanderbrachte.

  Mike kam langsam näher. Seine Schritte hallten auf den Steinfliesen wider.

  Als in diesem Moment die Neonbeleuchtung des Flurs eine Sekunde verlöschte, holte Sophia erschrocken Luft.

  „Keine Sorge“, beruhigte Mike sie. „Rex hat die Stromrechnung bestimmt bezahlt. Bestimmt gibt es irgendwo einen Wackelkontakt.“

  „Selbstverständlich.“ Sophia kam sich ziemlich naiv vor.

  Mike bückte sich und hob die Babydecke auf. Mit zitternden Händen nahm Sophia sie entgegen.

  „Danke“, flüsterte sie, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.

  Er ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf. „Hast du wieder mal Überstunden gemacht?“

  Sophia nickte.

  „Ich frage mich, ob Michael Barrington zu schätzen weiß, was du für ihn tust.“

  „Ich habe nur Olivia ausgeholfen.“

  „Oh.“

  Die Aufzugtür öffnete sich. Mike betrat die Kabine.

  Sophia überlegte. Wollte sie wirklich mit ihm zusammen im Aufzug fahren? In diesem kleinen Kasten, wo sie nur wenige Zentimeter voneinander getrennt waren?

  „Möchtest du nicht nach oben?“ Mike grinste und hob eine Augenbraue.

  Ach, was soll’s, dachte Sophia. Es ist ja nur ein Stockwerk.

  Tapfer straffte sie die Schultern und trat über die Schwelle. Mike stand links, den Finger auf dem Türknopf.

  Sophia stellte sich rechts an die Wand. Sie drückte die Babydecke an die Brust, starrte an die Decke und wartete, dass sich die Tür schloss.

  Es schien eine Ewigkeit zu dauern.

  Sophia wusste, dass Mike sie beobachtete, aber sie wagte nicht, seinen Blick zu erwidern. Die Spannung wurde unerträglich. Schließlich glitt die Tür zu, und der Aufzug fuhr an.

  Mike räusperte sich.

  Sophia blickte auf ihre Schuhe. Sie müssten geputzt werden, dachte sie.

  „Vermutlich hast du gehört, dass ich heute gekündigt habe?“

  „Ja.“

  „Was empfindest du dabei?“

  Sophia warf ihm einen kurzen Blick zu. „Was erwartest du von mir?“

  „Ich hoffte, du würdest mich vermissen.“

  „Warum sollte ich?“

  Erstaunen lag auf seinem Gesicht. „Ich dachte, zwischen uns beiden sei etwas gewesen.“

  „Meinst du wirklich? Warum solltest du dann die Stadt verlassen wollen?“

  Mike schob das Kinn vor. „Um Michael Barrington den Weg frei zu machen. Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

  „Idiot“, entschlüpfte es Sophia. „Das ist nur eine Ausrede.“

  „Einen Moment, bitte.“ Mike hob die Hände. „Du hast eindeutig klargemacht, dass du nichts mit mir zu tun haben willst, weil da was mit deinem Boss läuft. Was sollte ich da tun?“

  „Schluss machen. Fortlaufen“, höhnte Sophia. „Das ist doch deine Masche, oder? Niemals zu lange an einem Ort, im selben Job oder mit derselben Frau.“

  „Du sprichst mit zwei Zungen, Sophia. Du sagst das eine, meinst aber das andere. Wie kannst du erwarten, dass ich bleibe oder um dich kämpfe, wenn du mir zu verstehen gibst, dass ich nicht gut genug für dich bin?“

  „Das habe ich nie gesagt. Du bist gut genug für mich.“

  „Aber nicht reich genug. Stimmt’s?“

  „Sei fair. Es geht nicht ums Geld.“

  „Worum geht es sonst?“

  „Ich brauche einen Mann, auf den ich mich verlassen und dem ich vertrauen kann“, sagte Sophia leise. „Auch in schlechten Zeiten. Einen aufrichtigen Mann, der keine Entschuldigungen für sein Verhalten erfindet. Ein Mann, der Verantwortung für seine Familie übernimmt, indem er sich einen ordentlichen Job sucht.“

  „Und du meinst, ich könnte dieser Mann nicht sein?“

  „Nein. Das glaube ich nicht.“

  „Aber Michael Barrington passt in deine Vorstellung, und es tut auch nicht weh, dass er ein Multimillionär ist“, provozierte er sie.

  „Es geht nicht um Michael Barrington. Es geht um dich und mich“, stellte Sophia klar.

  Plötzlich ruckte der Aufzug und hielt.

  „Was war das?“, fragte Sophia.

  „Ich bin nicht sicher …“

  Sie blickten zu der Lampe über der Tür. Erstes Stockwerk. Die Tür ging nicht auf.

  „Mike?“ Zu ihrem Ärger merkte sie, dass ihre Stimme zitterte. „Warum bleibt die Tür geschlossen?“

  „Eine kleine Störung. Nichts, weswegen man sich Sorgen zu machen bräuchte.“ Er drückte auf den Türknopf.

  Nichts geschah.

  Sophia atmete tief durch, um ihrer Angst Herr zu werden, während Mike noch einmal den Knopf betätigte. „Ich werde in engen Räumen nervös“, gestand sie.

  „Ich bringe uns hier raus“, versicherte Mike und betätigte alle Knöpfe auf einmal. „Bleib ruhig, Liebling.“

  Liebling!

  Der Aufzug reagierte nicht.

  Plötzlich hörten sie ein Klirren. Mike runzelte die Stirn. „Was zum Teufel ist das?“

  Und dann gingen die Lichter aus. Dunkelheit umschloss Sophia und Mike.

  „Mike!“, schrie Sophia leise auf.

  „Ich bin hier, Liebling.“

  Seine Hand suchte ihre. Sophia überließ sie ihm und spürte seinen Händedruck. „Keine Angst, Sophia. Ich bin da. Du bist nicht allein.“

  Nein, sie war nicht allein. Stattdessen war sie eingesperrt mit dem einen Mann, der ihr Herz und ihren Körper in Flammen setzte. Mit dem Mann, den sie bis zur Verzweiflung liebte, und den sie dennoch niemals haben würde.

10. KAPITEL

  „Alles in Ordnung?“, fragte Mike. Seine Finger waren zärtlich mit Sophias verflochten. Es kam ihr merkwürdig vor, Mike zu fühlen und sein Gesicht nicht zu sehen.

  „Ja.“

  „Du hast nicht zufällig Streichhölzer oder eine Taschenlampe in deiner Handtasche?“

  „Tut mir leid.“

  „Ist schon in Ordnung.“

  „Was meinst du, was passiert ist?“

  „Stromausfall oder etwas Ähnliches.“

  In der Anonymität der Dunkelheit klang Mikes Stimme exakt wie die von Michael Barrington. Ihr weicher, sonorer Klang ähnelte dem warmen Ton ihres Chefs.

  „Ich taste hier erst mal alles ab nach dem Telefon, damit ich Hilfe holen kann. Bist du okay?“

  Sophia nickte, doch dann fiel ihr ein, dass Mike sie gar nicht sehen konnte. „Ja, keine Sorge“, schwindelte sie, denn es fiel ihr nicht leicht, das starke Gefühl von Panik zu bekämpfen, das sie bei dem Gedanken befiel, den Kontakt zu Mike zu verlieren.

  „Hast du Angst?“

  „Ein bisschen.“

  „Ganz ruhig.“ Langsam löste er seine Hand aus ihrer.

  „Hast du was gefunden?“, fragte Sophia nach einer Weile, um die nervenaufreibende Stille zu füllen und sich zu beruhigen.

  Sophia hörte, wie seine Hand über die Wand tastete. „Aua! So ein Mist!“, schimpfte er plötzlich.

  „Was ist passiert?“

  „Ich habe meinen Daumen an dem Notruf-Knopf geratscht.“

  „Tut mir leid.“

  „Ist nicht deine Schuld.“

  Dann hörte Sophia das Geräusch, das entsteht, wenn ein Telefonhörer von der Gabel genommen wird. Gleich darauf ertönte der bekannte Freiton.

  „Hallo? Verbindung!“, sagte Mike.

  Sophia lehnte an der Kabinenwand und wartete. „Ist jemand dran?“

  „Noch nicht.“

  „Hallo? Ja.“ Eine Stimme antwortete.

  Sophia merkte erst jetzt, dass sie die Luft anhielt. Gespannt lauschte sie, während Mike die Situation erklärte.

  Nachdem er aufgelegt hatte, berichtete er, dass es einen schweren Unfall auf dem Freeway gegeben hatte. Ein Schwertransporter mit achtzehn Rädern hatte einen Transformator gerammt und damit einen Stromausfall in einer Gegend mit zwanzig Häuserblocks verursacht. „Sie schicken uns einen Mechaniker“, versuchte er Sophia zu beruhigen. „Aber offenbar stehen wir nicht ganz oben auf der Liste. Sie haben noch einige andere Notfälle.“

  „Was heißt das?“

  „Dass wir hier vielleicht einige Stunden feststecken.“

  Hier in der Kabine? Allein mit Mike?

  Sophia schloss die Augen und versuchte, die unzähligen Gefühle zu verdrängen, die sie in diesem Moment mit Macht überfluteten: Aufregung, ängstliche Erwartung, Nervosität, Sehnsucht, Vorfreude …

  „Vielleicht ist der Stromausfall ein Zeichen des Himmels“, scherzte Mike.

  „Ein Zeichen des Himmels?“

  „Wir hatten in letzter Zeit kaum Gelegenheit für ein ernsthaftes Gespräch. Vielleicht ist dies seine Art, sich einzumischen.“

  „Oh.“

  „Es gibt etwas, das ich dir seit Wochen sagen möchte, Sophia, und es fällt mir nicht leicht.“

  Seine Worte klangen beunruhigend. Aber schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen: Er verließ Phoenix, und ihr Herz ging mit ihm.

  „Vielleicht solltest du deine Seele nicht gerade mir eröffnen“, sagte sie. „Wozu kann das gut sein?“

  „Vielleicht setzen wir uns erst einmal auf den Boden“, schlug Mike vor. „Die Nacht kann lang werden.“

  „Mom wird sich Sorgen machen“, überlegte Sophia laut. „Glaubst du, ich könnte sie anrufen?“

  „Das Telefon ist nur für Notfälle da. Es ist nicht mit dem Außennetz verbunden.“

  „Du liebe Güte.“ Sophia fühlte, wie er näher zu ihr rutschte.

  „Sobald sich herumspricht, dass wir hier festsitzen, wird bestimmt jemand deine Mutter benachrichtigen.“

  „Wir könnten die Babydecke auspacken und uns darauf setzen“, schlug Sophia vor. „Dann ist es gemütlicher, und Olivia hat sicher Verständnis.“

  Nachdem sie die Decke ausgebreitet hatte, ließ sich Mike darauf niedersinken und zog Sophia am Handgelenk an seine Seite. In dieser totalen Finsternis hatte Sophia das Gefühl, in einem endlosen Tunnel zu stecken, in dem niemand existierte außer ihnen beiden.

  Mike legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie näher zu sich. „Hast du etwas dagegen?“, flüsterte er.

  Ob sie etwas dagegen hatte? Himmel, nein. Sie lehnte sich an ihn, presste ihr Ohr an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen, tröstenden Schlag seines Herzens.

  Als sein Magen knurrte, musste Sophia lachen. „Du bist hungrig.“

  „Ich habe nichts zu Mittag gegessen.“

  „Ich auch nicht.“

  „Schade, dass wir jetzt nicht die Pizza haben, die wir neulich Abend bestellt und nicht gegessen haben“, meinte Mike.

  Sophias Wangen wurden heiß. Sie erinnerte sich genau, was sie daran gehindert hatte, sich der Pizza zu widmen.

  „Ich habe Käse und Cracker in meiner Handtasche“, fiel es Sophia ein, und sie wühlte blind in ihrer Tasche, bis ihre Finger das Zellophan ertasteten.

  „Offensichtlich bist du bei den Pfadfindern gewesen“, neckte Mike sie. „Du bist allzeit bereit.“

  „Keine Pfadfinder.“

  „Warum nicht?“

  „Ich wäre gern hingegangen, aber wir konnten es uns nicht leisten.“

  Sophia reichte Mike einen Cracker und knabberte selbst einen. Erstaunlich, wie würzig sie schmecken, dachte sie. Die Dunkelheit schärfte die Sinne, sodass sie die Geräusche und Gerüche jetzt viel intensiver wahrnahm. Zum ersten Mal fiel ihr auch der Duft nach Orangen von Mikes Eau de Cologne auf.

  „Ihr seid sehr arm gewesen, als du noch ein Kind warst, nicht?“

  „Ja.“

  „Es muss hart für dich gewesen sein“, fügte Mike ein wenig später hinzu.

  Sophia seufzte. „Du kannst es dir nicht vorstellen.“

  „Nein. Das kann ich nicht.“

  „Wie verlief deine Kindheit?“, erkundigte sich Sophia. „Gibt es eine Mutter? Einen Vater? Wo bist du aufgewachsen?“

  Vielleicht, dachte Mike, ist dies der perfekte Einstieg für mein Geständnis. Er wischte sich die Krümel von den Fingern und zog Sophia noch näher an sich. Was für ein wunderbares Gefühl, wenn sie sich so an ihn schmiegte. Die Dunkelheit würde sein Geständnis erleichtern. Zärtlich drückte er seine Nase in ihr Haar und atmete den süßen Duft ein. Himmlisch.

  „Meine Mutter lebt nicht mehr“, sagte er. „Sie starb vor fünfzehn Jahren an Brustkrebs.“

  „Oh Mike, das tut mir sehr leid.“

  „Sie war eine wundervolle Frau.“

  „Ich weiß, was es bedeutet, wenn ein Familienmitglied ernsthaft krank ist. Meine Mutter hatte ihren Schlaganfall, als ich achtzehn war.“

  „Ja, das ist hart.“

  „Und dein Vater?“

  „Dem geht es gut.“

  „Wo lebt er?“

  Die Zeit war gekommen, Sophia die Wahrheit zu sagen. Aber noch nicht ganz. Zuerst musste er hören, dass sie sich auf ihn als Mike einließ. Wenn sie erst einmal seinen Test bestanden hatte, und er wusste, dass er ihr vertrauen konnte, dann wollte er sich offenbaren.

  „Mein Vater wohnt hier in Phoenix.“

  „Wirklich?“

  „Ja.“

  „Warum hast du mir nicht erzählt, dass Phoenix deine Heimatstadt ist?“

  Er musste das Thema wechseln, bevor sie weiter in seine Vergangenheit vordrang. „Was war mit deinem Vater?“

  Sophia erstarrte. Mike fühlte, wie sie sich verkrampfte und ein Stück von ihm abrückte. „Mein Vater war ein Lügner und Betrüger. Um meine Mutter in sein Bett zu bekommen, versprach er, sie zu heiraten. Mom war erst siebzehn und so verliebt, dass sie nicht klar denken konnte.“

  „Sie wurde schwanger?“

  „Ja“, flüsterte Sophia.

  Mike schwieg. An dem schmerzerfüllten Ton ihrer Stimme erkannte er, dass sie dem Mann niemals verzieh.

  „Mein Vater wollte weder meine Mutter noch mich. Er forderte sie auf, das Kind abzutreiben. Aber sie weigerte sich, und später stellte sich heraus, dass mein Vater schon verheiratet war. Kannst du das glauben?“

  „Leider ist das keine ungewöhnliche Geschichte. Deine Mutter hat es sicher sehr schwer gehabt.“

  „Entsetzlich. Ihre Eltern schämten sich und schickten sie zu einer Tante in eine kleine Stadt außerhalb von Phoenix. Diese Tante wollte mich adoptieren, aber Mom lehnte ab. Ich war alles, was sie besaß.“

  Auf einmal machten viele Dinge einen Sinn. Jannettes Zorn auf die Männer. Sophias Loyalität ihrer Mutter gegenüber, sowie ihr Wunsch, einen Mann zu heiraten, der für sie sorgte. Mike konnte jetzt auch Jannette verstehen. In ihrer Verzweiflung erzählte sie ihrer Tochter ständig Horrorgeschichten, um sie davor zu warnen, in ihre Fußstapfen zu treten. Sie wollte nur das Beste für ihre Tochter, alles, was sie selbst nie besessen hatte. Sie war davon überzeugt, dass Sophia das nur bei einem reichen Mann finden würde.

  „Was ist deinem Vater zugestoßen?“, wollte Mike wissen. „Hast du noch einmal von ihm gehört?“

  „Glücklicherweise nicht. Er kam im Vietnamkrieg ums Leben.“ Sophias Körper bebte. Mike wusste, sie weinte. Zärtlich zog er sie wieder an sich. „Psst, es ist ja gut.“

  „Nein“, protestierte Sophia. „Es ist gar nicht gut. Seinetwegen war Mutter niemals glücklich. Sie hatte eine panische Angst und misstraute jedem Mann. Sie war so von Zorn erfüllt, dass sie krank wurde und unter Bluthochdruck litt, die Ursache für ihren frühen Schlaganfall.“ Sophia atmete tief durch. „Aber die Ablehnung meines Vaters beeinflusste auch mich und meine Meinung von den Männern.“

  „Ich weiß.“

  „Ich dachte immer, ich müsste nur einen netten Mann mit einem guten Job finden. Einen, der mich versorgt und mich niemals belügt.“

  Mike strich ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen und ließ sie einfach reden.

  „Weißt du, als meine Mutter meinem Dad begegnete, fühlten sie sich auch körperlich sehr zueinander hingezogen.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ein Feuerwerk der Lust muss es gewesen sein.“

  „Wie bei uns.“

  „Ja.“

  „Und du hattest Angst, ich könnte wie dein Dad sein, weil wir so explosiv aufeinander reagierten, stimmt’s?“

  „Ich weiß, es klingt verrückt, aber schließlich habe ich seit Jahren die Warnungen meiner Mutter im Ohr. Ich sah nur Böses in der Sexualität.“

  „Das erklärt vieles.“

  „Du hast alles verändert“, gestand sie leise.

  „Ich?“

  „In deiner Nähe fühle ich mich unglaublich wohl“, gab Sophia zu.

  Mike ergriff ihre beiden Hände und hob sie an seine Lippen. Zärtlich küsste er ihre Fingerknöchel, einen nach dem anderen. „Mir geht es genauso, Liebling.“

  „Sicher? Ganz sicher?“

  „Das merkst du nicht?“

  „Du würdest mich doch nicht anlügen, oder, Mike? Ich könnte es nicht ertragen.“

  „Oh Sophia.“

  Aber er hatte sie angelogen. Wie sollte er ihr nur sein Rollenspiel als Mike, der Postmann, erklären?

  „Wohin gehst du, wenn du Phoenix verlässt?“, wollte Sophia wissen. „Wirst du manchmal deinen Vater besuchen?“

  „Niemand zwingt mich fortzugehen“, antwortete Mike. Er hatte das Gefühl, auf Treibsand zu stehen, der ihn immer tiefer in sein eigenes Lügennetz zog. „Ich könnte ebenso gut bleiben.“

  „Was sagst du da, Mike? Wir beide, du und ich, könnten eine gemeinsame Zukunft haben?“ Sophias Herz klopfte hoffnungsfroh. Konnte es denn wahr sein?

  „Ich begehre dich, Sophia, mehr als jede andere Frau.“ Mike legte beide Arme um sie und drückte seine Stirn an ihre. Das Band zwischen ihnen existierte wirklich, war stark und unlösbar.

  Sophia fuhr ihm zärtlich mit der Hand übers Kinn, streichelte sein geliebtes Gesicht, genoss den sanften Druck seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut.

  „Lieber Mike, kannst du für mich dein Vagabundenleben und deinen sorgenfreien Lebensstil aufgeben und dich für unsere Beziehung verantwortlich fühlen? Ich muss es wissen. Sind deine Gefühle für mich stark genug?“

  „Und wenn ich nun Ja sage, Sophia? Wenn ich dir gestehe, dass ich dieses Herumvagabundieren lange satthatte, schon ehe ich dir begegnete? Nach einem Kuss von deinen süßen Lippen war ich dann endgültig überzeugt, dass es keine andere Frau auf der Welt für mich gibt.

  „Meinst du das wirklich?“

  „Würdest du denn deinen Traum aufgeben und auf die Heirat mit deinem Boss verzichten? Oder muss ich reich sein, um deine Liebe zu gewinnen?“

  „Mike, ich war doch niemals auf das Geld aus.“

  Und damit sagte sie die Wahrheit. Reichtum war Jannettes Traum für Sophias Leben. Aber Sophia wollte nur einen Partner, der verlässlich und in guten wie in schlechten Zeiten für sie da war. Sie wollte, was all ihre Freundinnen gefunden hatten: wahre und dauerhafte Liebe. Heiße Leidenschaft war nur ein berauschender Nebeneffekt.

  „Sei aufrichtig, Sophia. Wenn du Michael Barrington willst, dann hab den Mut, und sag es mir.“

  „Ich bin aufrichtig mit dir, Mike. Ich brauche einen Mann mit einem soliden Job. Ich brauche einen Mann zum Anlehnen. Aber um glücklich zu sein, brauche ich weder ein tolles Auto noch elegante Kleider, keine Juwelen und auch keine Villa. Während meiner Arbeit für Michael Barrington habe ich diese Lektion gründlich gelernt.“

  „Und weshalb dann diese Kritzeleien auf deinem Notizblock? Und die Geschichten, die du Olivia erzähltest?“ Mikes Stimme hatte jetzt einen härteren Ton angenommen.

  Sophia runzelte die Stirn. Hatte sie etwas Falsches gesagt? „Ich glaubte, ich wollte Michael heiraten, weil er nett zu mir war.“

  „Das ist alles? Du wolltest deine Ehe auf Nettigkeit aufbauen?“

  „Unter anderem.“

  „Was noch zum Beispiel?“

  „Mom hätte sich gefreut, ihn ihren Schwiegersohn nennen zu dürfen.“

  „Warum wolltest du einen Mann, den du nicht liebst, nur deiner Mutter zuliebe heiraten?“

  „Ich dachte, Michael und ich würden uns mit der Zeit lieb gewinnen. Er ist wohlhabend. Er hat Pläne und Ziele. Ich dachte, das sei das, was ich suche. Aber je länger ich seine Sekretärin bin, je mehr erkenne ich, was für ein leeres Leben er führt.“

  „Ein leeres Leben?“

  „Sein Leben hat keinen wirklichen Sinn. Es ist mit Terminen, ständigen Problemen und sonst nichts ausgefüllt.“

  „Aber Sophia. Michael Barrington ist ein viel beschäftigter Mann. Seine Angestellten sind von seiner Führung abhängig. Ich meine, du kannst nicht alles haben. Wenn er so ein leistungsstarker Mann ist, bleibt ihm nicht viel Zeit, sich um seine Familie zu kümmern.“

  „Genau das ist mir klar geworden. Er ist nicht fähig, Pause zu machen und den Duft der Rosen wahrzunehmen. Michael tut mir leid. Ich weiß, er hat keine Freundin, und ich glaube kaum, dass er Freunde hat. Ich meine, sieh dich an: Dich liebt doch jeder bei Barrington.“

  „Glaubst du?“

  „Das ist doch verständlich: Du denkst an andere, lachst, bist interessiert. Du hilfst großzügig, ohne dass man dich darum bitten müsste. Soweit ich informiert bin, interessiert sich Michael Barrington nur für das Geld.“

  Mike zuckte zusammen. Aua. Das Bild, das Sophia von ihm zeichnete, war nicht gerade schmeichelhaft.

  „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Mike. Bist du bereit, deinen Lebensstil aufzugeben, dich fest zu etablieren und dir einen richtigen Job zuzulegen? Denn wenn du das nicht kannst, nützt uns alle Leidenschaft der Welt nichts.“

  „Was soll das denn heißen, Sophia?“ Mike fuhr ihr sanft mit den Fingern über die Unterseite ihres bloßen Arms. Er spürte, wie sie erschauerte.

  „Mike, ich will die Fehler meiner Mutter nicht wiederholen, möchte meine Zukunft und die meiner Kinder nicht aufs Spiel setzen wegen einiger lustvoller Minuten.“

  „Darum bitte ich dich ja auch gar nicht, Sophia.“

  „Was willst du also sagen?“

  Oh, wie gern würde er ihr Gesicht sehen und den Ausdruck ihrer Augen beobachten, wenn er ihr seine Liebe gestand.

  „Ich liebe dich, Sophia, mehr als du ahnst. Ich werde alles tun, dein Herz zu erobern.“ Worte, die er nicht geplant hatte, sprudelten aus ihm heraus.

  „Du wirst dir einen soliden Job suchen?“ Sophia drückte fest seine Hand.

  „Ja.“

  „Wir könnten erst einmal eine Weile miteinander gehen und uns richtig kennenlernen?“

  „Absolut.“

  „Bist du auch ganz aufrichtig?“

  „Oh Sophia …“ Er wollte er ihr alles sagen.

  „Ja, Mike“, sagte Sophia. „Ich will dich. Das wusste ich schon von dem Moment an, als du bei Barrington zu arbeiten anfingst. Ich hatte mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Ich liebe dich, Mike.“

  Dann küsste Sophia ihn, und ließ ihn alles um sich herum vergessen.

  Sophia hatte Mikes Test bestanden. Sie hatte den armen Postmann über den reichen Michael Barrington gestellt. Sie war ihrem Herzen, nicht ihrem Kopf gefolgt. Anders als Erica. Sophia Shepherd liebte ihn.

  Wirklich?

  Sophia dachte, sie würde Mike, den Postmann bekommen. Den wollte sie. Den attraktiven, wilden Mike mit seinem Motorrad. Nicht Michael, den viel beschäftigten Firmenpräsidenten. Erneut fühlte sich Mike von Zweifeln geplagt.

  „Mike“, flüsterte Sophia heiser. „Halt mich fest.“

  Nun konnte er nicht länger widerstehen. Sie sanken sich in die Arme, gleich hier auf dem Fußboden im Aufzug.

  Freude erfüllte Sophias Herz. Mike liebt mich, jubelte es in ihr.

  Sie wollte ihn, hier, jetzt, im Fahrstuhl. Was für Konsequenzen es auch haben mochte …

  Als sie Mikes Finger in ihrem Haar spürte, hob sie erneut den Kopf und küsste ihn. Seine Lippen schienen zu brennen. Wild vor Verlangen. Sie schmeckte seine Liebe auf seiner Zunge und ließ sich in der glutvollen Umarmung von seinen Gefühlen mitreißen.

  Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht, seine grünen Augen sehen, den Spiegel seiner Liebe.

  „Du bist so schön“, flüsterte er. „Zauberhaft.“

  „Du kannst mich ja nicht einmal sehen.“ Sophia kicherte, schlang beide Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.

  „Ich sehe dich vor mir in diesem knappen, verführerischen Anzug, den du beim Picknick trugst, als seien in diesem Moment alle Flutlichter auf dich gerichtet.“

  „Du bist ja verrückt.“

  „Verrückt nach dir.“ Mike küsste sie auf die Nasenspitze.

  „Ich will dich, Mike.“

  „Ich gehöre dir, Sophia. Für immer.“

  „Wirklich?“

  Mike schnalzte mit der Zunge. „Da fragst du noch?“

  „Ich muss einfach wissen, ob du die Wahrheit sagst. Wenn ich mit dir schlafe, möchte ich mir hinterher nicht vorwerfen, dass es der größte Fehler meines Lebens war.“

  „Sophia, ich schlafe jetzt nicht mit dir. Nicht in einem defekten Aufzug ohne Licht.“

  „Warum nicht?“

  „Nicht weil ich dich nicht will, sondern weil das erste Mal etwas Besonderes sein soll.“

  „Dies ist etwas Besonderes.“

  „Ich habe keinen … hmm … Schutz.“

  „Einer wie du?“, neckte Sophia. „Deinem Ruf nach bist du immer bereit.“

  „Dem Gerede im Büro darfst du keinen Glauben schenken.“ Mikes Stimme klang ernst. „Ich verschenke mein Herz nicht so leicht.“

  Bei seinen Worten ergriff Sophia erneut ein starkes Glücksgefühl. Mike war doch nicht der Frauenheld, wie andere sie glauben machen wollten.

  „Aber“, fügte er hinzu. „Es gibt etwas, das ich für dich tun kann.“

  „Für mich?“

  „Psst.“ Sanft küsste er sie, und während er sie auf erregende Weise küsste, gingen seine Hände eigene Wege.

  Er zog ihr die Bluse aus dem Rock und ließ seine Hand unter den Bund des Rockes. Als er ihren nackten Bauch berührte, hielt Sophia die Luft an.

  „Oh Mike.“

  „Oh Mike – ja oder nein?“

  „Ja“, flehte sie, während sie heiß erschauerte in der Erinnerung an jenen Freitagabend, als er ihre Brüste liebkost hatte.

  Sie ahnte, dass Mike grinste.

  „Das ist meine Sophia.“

  Seine Finger erregten sie, forschten, neckten, bis sie glaubte, wahnsinnig zu werden vor Lust. Er berührte sie nur sanft, und dennoch prickelte ihre Haut. Berauschende Gefühle erwachten.

  Die Dunkelheit half, das Schamgefühl zu überwinden. Sophia begrüßte sie, empfand sie aber gleichzeitig auch als Hindernis. Sie wollte Mike sehen. Seinen Gesichtsausdruck, das Funkeln in seinen Augen, sein wissendes Lächeln.

  Dann tastete er nach dem Verschluss ihres BH’s und löste ihn. Als er zart ihre Brüste liebkoste, klammerte sich Sophia an ihn und flehte um mehr.

  Hingebungsvoll kostete sie seine Berührungen aus. Intensive Gefühle überfluteten ihren Schoß, Gefühle, die sie nie zuvor erfahren hatte.

  Mike öffnete den Reißverschluss ihres Rockes. Und als seine Hand tiefer wanderte, seine Finger einen Weg von ihrem Nabel bis zu ihrem Slip hinunter zeichneten, hob sie sich ihm entgegen.

  „Mike“, flehte sie. „Mike.“ Sie wollte mehr.

  „Ja, Sophia“, flüsterte er. „Ja.“

  Es erschien ihr vollkommen richtig. Wundervoll und perfekt.

  Seine Küsse wurden fordernder, als sein Verlangen mit Sophias wachsender Erregung wuchs.

  Sophia zog wild an seinem Hemd. Knöpfe lösten sich und rollten über den Fußboden. „Sophia“, stöhnte Mike. „Was tust du?“

  „Ich sorge für den Ausgleich.“ Mit einem leisen Lachen legte sie die Hände auf seine Brust.

  „Nein. Bitte. Ich weiß nicht, wie lange ich mich beherrschen kann.“

  „Zäher Bursche“, erwiderte sie und sog spielerisch an seiner Unterlippe.

  „Sophia.“ Mike umfasste ihre Schultern. „Wir müssen aufhören.“

  „Warum?“ Sie hockte auf ihren Knien und knabberte an seinem Hals. „Ich liebe dich, und du sagtest, du liebst mich. Was ist dabei, wenn wir uns unsere Liebe zeigen?“

  „Denk dran, was deiner Mutter passiert ist.“

  „Wenn die Konsequenzen ein Kind sind, heiratest du mich doch, Mike? Oder?“

  Als er schwieg, wurde ihr ganz flau im Magen. „Täusche ich mich etwa?“

  „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, Sophia. Etwas, das vielleicht deine Gefühle für mich ändert.“

  „Mike?“ Ihre Stimme zitterte. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Hast du Probleme? Mit dem Gesetz?“

  „Nein. Hör zu, ich empfinde mich als Feigling, wenn ich es dir jetzt im Dunkeln erzähle, ohne dein Gesicht zu sehen. Aber früher oder später erfährst du ohnehin alles.“

  „Was erfahre ich?“

  Sein Ton machte ihr Angst. Sie fühlte, wie sie von Panik ergriffen wurde. Was hatte Mike getan, das ihre Gefühle für ihn ändern könnte? Wohl hundert entsetzliche Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf.

  Drogen? Spielsucht? Ein uneheliches Kind? Plötzlich wurde ihr klar, wie wenig sie über den Mann wusste, den sie so heiß liebte.

  „Welche Probleme du auch hast, Mike, wir werden sie gemeinsam lösen. Ich bin für dich da. Ich entziehe dir meine Liebe nicht, nur, weil du ein Problem hast.“

  „Meinst du das ernst, Sophia?“

  „Ja.“

  „Das sagst du jetzt …“

  „Ich meine es so. Bitte, belüg’ mich nicht.“

  „Aber genau das habe ich die ganze Zeit getan, Sophia.“

  „Wie meinst du das?“ Angst erfüllte sie und erschütterte sie bis ins Mark.

  „Ich habe alle angelogen.“

  „Alle? Wovon sprichst du?“

  „Ich bin ein Lügner. Schlimmer noch …“

  „Schlimmer?“

  „Ich bin ein Spion.“

  Sophia runzelte die Stirn. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“

  „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“

  „Du bist nicht Mike Barr, der Postmann?“

  „Nein.“

  Sophia meinte, der Boden würde ihr unter den Füßen weggezogen. Was geschah mit ihr? Soeben genoss sie noch himmelhoch jauchzend die Küsse des geliebten Mannes, und nun teilte er ihr mit, dass sie gar nicht wusste, wer er war.

  „Wer bist du?“

  „Du hast es noch nicht erraten?“

  „Nein.“

  „Denk nach, Sophia. Wem ähnelt meine Stimme?“ Plötzlich klang Mike nicht mehr sanft und verführerisch. Sophia erkannte die feste, fordernde Stimme von ihrem Boss.

  „Oh nein.“ Erschrocken flog ihre Hand zu ihrem Mund.

  „Ja“, gestand Mike unerbittlich. „Ich bin Michael Barrington III.“

11. KAPITEL

  Mike hat mich belogen.

  Als Sophia die volle Bedeutung seines Geständnisses aufging, war ihr, als habe jemand ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Während der fünf Monate, in denen sie für Michael Barrington arbeitete, hatte sie geglaubt, er lebe in Deutschland. Dabei befand er sich die ganze Zeit hier, direkt vor ihrer Nase.

  Er hatte mitbekommen, wie sie Olivia erzählte, dass sie ihn heiraten wollte, und er hatte ihre verliebten Kritzeleien gesehen. Schließlich hatte sie ihm sogar noch verraten, dass er ihr leidtat, weil er ein so sinnloses Leben führte.

  Sophias Wangen brannten.

  Aber, tröstete sie sich, hat er sich das nicht selbst zuzuschreiben, wenn er seine wahre Identität verbirgt? Sie hatte keinen Grund sich zu schämen, wenn er herumspionierte und wenig Schmeichelhaftes zu hören bekam.

  Erinnerungen erwachten: die Fahrt auf dem Motorrad, der Abend, als sie Pizza im Büro bestellten. Sein Versprechen, zum Firmen-Picknick zu kommen. Zweifellos hatte er sich den Dreibein-Lauf ausgedacht, um mit ihr zusammen ein Paar zu bilden.

  Was für eine Frechheit!

  Und wie sollte sie seine Liebeserklärung bewerten? War auch sie eine Lüge?

  Ihre Scham wich dem aufsteigenden Zorn. Mikes Verhalten war unfassbar, wenn nicht sogar unverschämt.

  „Du … du …“, begann Sophia stotternd, unfähig zu beschreiben, was er ihr angetan hatte.

  In diesem Augenblick ging die Beleuchtung wieder an und tauchte sie in blendendes Licht.

  Sophia blinzelte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und kniete noch auf der Babydecke, die, zu einem Knäuel zusammengeschoben, unter ihnen lag. Nicht weit davon lag auch ihre Handtasche und die Verpackung der Decke.

  Mike, nein, Michael, hockte gleich neben ihr, das Haar zerzaust, die Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Der Abdruck ihres Lippenstifts schmückte seine Wangen und sein Kinn.

  „Es tut mir leid, Sophia“, begann er. „Auf diese Weise sollte es auf gar keinen Fall geschehen.“ Er stand auf und streckte ihr eine Hand entgegen.

  Aber Sophia hatte genug. Sie schob seine Hand beiseite. Eine Entschuldigung konnte weder das Unrecht wieder gutmachen noch ihr gebrochenes Herz heilen.

  In ihren Augen hatte Michael Barrington die größte Sünde begangen, die man begehen konnte. Er hatte sie belogen. Wie ihr Vater ihre Mutter belogen hatte. Wie konnte sie hoffen, diesem Mann jemals zu vertrauen?

  Sophia konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen. Sie wagte nicht, daran zu denken, dass sie beinahe mit ihm geschlafen hätte.

  Ihre Mutter hatte recht. Von Anfang an. Männern war nicht zu trauen. Sie waren schmutzige, niederträchtige, heuchlerische Untiere. Und Michael Barrington war der Schlimmste von allen.

  Sie atmete schwer. Ihre Bluse stand offen, ihr BH hing herab, ihr Rock war zerknittert. Mit zitternden Händen brachte sie ihre Kleidung in Ordnung.

  Plötzlich setzte sich der Aufzug in Bewegung.

  Die Tür öffnete sich.

  Sophia und Michael blickten auf. Vor ihnen standen Rex Barrington, Mildred Van Hess, Sophias Mutter und Stanley Whitcomb.

  „Sophia?“ Jannette klopfte behutsam an die Schlafzimmertür ihrer Tochter. „Was ist los?“

  „Ich möchte nicht darüber sprechen.“

  „Schatz, bitte lass mich herein. Ich kann es nicht ertragen, wenn du so traurig bist.“

  „Du wirst mir nur vorwerfen, du hättest mich gewarnt.“

  „Hältst du mich wirklich für so herzlos, Sophia?“

  Seufzend stand Sophia aus ihrem Bett auf und öffnete ihre Tür. Mit sorgenvoller Miene rollte ihre Mutter in ihrem Rollstuhl in den Raum und breitete die Arme aus. Sophia sank auf die Knie und ließ sich von ihrer Mutter umarmen.

  „Es wird wieder gut, Liebes“, tröstete Jannette und strich Sophia übers Haar. „Das verspreche ich dir.“

  „Du hattest ja so recht“, sagte Sophia. „Mike hat mir wirklich Ärger bereitet.“

  „Hör mal, Liebes, deswegen brauchst du dich nicht zu schämen. Das würde jedem passieren. Selbst die stärkste Frau würde den Kopf verlieren, wenn sie stundenlang im Aufzug eingesperrt ist mit einem Mann, der solche Leidenschaft zu wecken versteht.“

  Schockiert blickte Sophia Jannette an. „Und du willst meine Mutter sein?“

  „Ich weiß. Damit mache ich eine Wendung um hundertachtzig Grad.“

  „Mein Leben lang hast du mir solche abscheulichen Geschehnisse vorausgesagt, wenn ich einmal nur der Leidenschaft folgen würde. Was hat dich so nachsichtig werden lassen?“

  Ein leises Lächeln umspielte Jannettes Lippen. „Seit ich Stanley Whitcomb kennengelernt habe, musste ich viel nachdenken. Er ist ein besonders empfindsamer Mensch. Rechtschaffen und aufrichtig. Jemandem wie ihm bin ich nie zuvor begegnet.“

  „Mom.“ Sophia starrte ihre Mutter an. „Was sagst du da?“

  Jannette winkte ab. „Keine falschen Schlüsse, Honey. Stanley und ich sind nur Freunde. Aber er ist der erste Mann in meinem Leben, mit dem ich mich gern unterhalte. Für eine Frau von sechsundvierzig klingt das zwar traurig. Aber ich selbst ließ es zu, dass Bitterkeit mein Leben regiert hat, dass die Erfahrungen mit deinem Vater meine Meinung über die Männer beeinflussten. Damit schadete ich mir, und später auch dir.“

  „Du weißt nicht, Mom, wie sehnsüchtig ich darauf warte, das von dir zu hören.“ Sophia umarmte Jannette. „Bist du sicher, dass deine Beziehung zu Stanley nur freundschaftlicher Art ist? Du hast eine Menge zu bieten, wenn du es nur zulässt.“

  „Darüber zu spekulieren, wäre zu früh. Sagen wir, ich habe einen neuen Freund.“

  „Ich freue mich für dich. Stanley ist ein prima Kerl.“

  Jannette lächelte. „Richtig. Aber was ist dran an der Geschichte, dass Mike in Wahrheit Michael Barrington ist?“

  „Michael arbeitete verdeckt bei Barrington als Mike, der Postmann, um die Angestellten zu testen.“

  „Für mich klingt das nach einem Spionagefilm.“

  „Mom, er ist ein Lügner.“

  „Liebst du ihn?“

  „Das weiß ich nicht mehr. Er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.“

  „Du bist neunundzwanzig, Sophia. Du darfst jetzt deine eigenen Fehler machen.“

  „Himmel“, stöhnte Sophia. „Wenn ich Fehler mache, dann aber auch richtig.“

  „Ich habe bei deiner Erziehung vieles falsch gemacht“, räumte Jannette ein. „Ich war zu streng und habe dir mit meinen Fehlern die Kindheit verdorben.“

  „Oh Mom, meine Kindheit war gut.“

  „Wirklich?“

  „Ich wusste immer, dass du mich liebst.“ Sophia küsste ihre Mutter auf die Wange.

  „Was wirst du also Mikes wegen unternehmen?“

  „Ich kann auf keinen Fall mehr für ihn arbeiten.“

  Sie liebte Mike noch. Wie falsch er auch gewesen sein mochte, Sophia konnte die Gefühle nicht vergessen, die er in ihr geweckt hatte. Doch wie sollte sie weiter für einen unaufrichtigen Mann arbeiten oder eine gemeinsame Zukunft in Betracht ziehen, wenn ihm die wichtigste aller positiven Charaktereigenschaften fehlte?

  „Aber du liebst deinen Job“, protestierte Jannette.

  „Es gibt andere Jobs.“

  „Lass dir Zeit. Denk darüber nach.“

  „Ich habe keine Wahl, Mom. Ich kann einfach nicht in Michaels Nähe sein. Morgen reiche ich meine Kündigung ein.“

  Ich habe alles zerstört.

  Michael wusste, er hätte keine ungünstigere Gelegenheit wählen können, seine wahre Identität zu offenbaren. Er hatte die Situation so schlecht gehandhabt, dass Sophia wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit ihm sprechen würde – geschweige denn ihm eine zweite Chance geben.

  Er hätte ihr früher sagen müssen, dass er Michael Barrington war. Aber zuvor musste er doch wissen, ob sie ihn liebte und nicht sein Geld. Zu feige, ein Risiko einzugehen, hatte er gewartet. Jetzt war es kaum denkbar, dass Sophia ihm seinen Betrug verzieh.

  Sie fühlte sich verletzt. Michael konnte ihr ihre Reaktion nicht verübeln. Er war ein Lügner. Wie wohl die Angestellten reagierten, wenn am nächsten Tag die Wahrheit ans Licht kam? Die meisten würden sich betrogen und benutzt fühlen.

  Nach dem peinlichen Ereignis im Aufzug hatte Mike sofort die Firma verlassen und war auf seinem Motorrad durch das nächtliche Arizona gefahren. Der warme Wind streichelte seine Haut. Es war drei Uhr morgens.

  Er sah jetzt, dass seine Charade ein Fehler gewesen war. Obgleich er doch nur herausfinden wollte, ob die Firma Barrington in Top-Form war. Es tat ihm weh zu wissen, dass er dabei Sophias Gefühle tief verletzt hatte.

  Ähnliche Gewissensqualen hatte Mike seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr empfunden, obwohl ihn damals keinerlei Schuld traf. Die Angelegenheit mit Sophia war jedoch sein Machwerk. Zu tadeln war nur er.

  Mike hatte ihr das Herz gebrochen, das bereute er am meisten. Sophia war ein lieber, warmherziger Mensch. Sie verdiente Liebe und Respekt. Stattdessen hatte er seine eigenen Gefühle schonen und deshalb mit ihrer Zuneigung spielen wollen.

  Seine Unfähigkeit zu vertrauen, hatte ihm diese Niederlage beschert. Sein Vater hatte recht.

  Das soll’s gewesen sein, Barrington? Du willst einfach aufgeben? forderte ihn eine innere Stimme heraus, die unverkennbar Mike, dem Postmann, gehörte.

  „Was kann ich tun?“, sagte Michael laut zu sich selbst. „Sie will mich nicht.“

  Sie sagte, sie liebt dich, kam die Antwort.

  Nein. Sie liebt Mike, den Postmann, dachte er bitter.

  Ironischerweise war er in seine eigene Falle getappt. Hatte er sich nicht gewünscht, dass Sophia sich in Mike verliebte? Sie sollte ihm beweisen, dass sie ihrem Herzen folgen und einen armen Mann lieben konnte.

  Nun war sie in den Mann verliebt, für den sie ihn hielt. Er war Michael. Aber Michael war kein Bruder Leichtfuß und Vagabund. Er besaß kaum Freunde, war nicht lässig, amüsant oder abenteuerlustig.

  Du könntest dich allerdings ändern, beharrte die innere Stimme. Ein Teil von dir ist Mike, der Postmann. Ein Teil von dir sehnt sich danach, anderen zu vertrauen. Ein Teil von dir möchte Spaß und Liebe haben. Wahre Liebe, ohne Vorbehalt.

  Hoffnung erwachte. Vielleicht konnte er Sophia überreden, ihm noch einmal eine Chance zu geben …

  Michael wendete seine Harley und fuhr nach Hause.

  Gegen acht Uhr am nächsten Morgen betrat Michael den Pausenraum der Angestellten mit der Absicht, sich einen Kaffee zu holen. Er wollte sich stärken, bevor er die Sitzung einberief, in deren Verlauf die offizielle Ankunft von Rex Michael Barrington III. bekannt gegeben werden sollte.

  „Überraschung!“

  Erstaunt schaute Michael auf.

  Im Pausenraum waren mindesten drei Dutzend Mitarbeiter versammelt, darunter alle seine Freunde: Jack und Nick. Sam und Lucas. Kyle und Cindy. Stanley Whitcomb. Rachel, Patricia und Molly. Sie schwenkten Partyhüte und klapperten mit Lärminstrumenten. An der Wand hinter dem Kaffeeautomaten befand sich ein Spruchband mit der Aufschrift: „Wir werden dich vermissen, Mike.“ Ein mehrschichtiger Schokoladenkuchen schmückte den Tisch.

  Mike fühlte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete.

  Eine Abschiedsparty. Das hatte er nicht erwartet. Er schluckte. Suchend ging sein Blick über die Menge.

  Sophia war nirgends zu sehen.

  „Hallo, mein Freund.“ Jack trat vor und schlug ihm auf die Schulter. „Du siehst überrascht aus.“

  „Das bin ich auch.“

  „Wir haben ein Geschenk für dich.“ Nick reichte Mike eine glänzende neue Lenkstange für sein Motorrad. „Damit du uns nicht vergisst.“

  Michael fühlte sich noch schuldiger. Überwältigt von so viel Großzügigkeit, brachte er kein Wort hervor.

  „Ich … ich kann das nicht annehmen“, sagte er.

  Als sich in diesem Moment die Tür öffnete, drehte Michael sich um und sah Sophia eintreten. Sie hielt die Arme vor der Brust gekreuzt, ihre blauen Augen funkelten zornig. Nie zuvor hatte Michael eine attraktivere Frau gesehen. Er musste es allen sagen. Hier und jetzt. Mit Sophia als Zeugin.

  „Sei nicht albern“, unterbrach Jack Michaels Gedanken. „Wir haben die Lenkstange extra für dich gekauft.“

  „Damit möchten wir dir zeigen, wie sehr wir dich mögen, Mike“, fügte Patricia hinzu.

  Und ich habe ihr Vertrauen missbraucht, warf Michael sich vor. Forschend sah er zu Sophia hinüber, die seinem Blick tapfer standhielt.

  „Aus zwei Gründen kann ich eure Großzügigkeit nicht annehmen.“ Michael räusperte sich. „Zunächst einmal: Ich gehe nicht fort.“

  Die Freunde jubelten. „Wir wussten, du kannst uns nicht verlassen.“

  „Hoffentlich“, fuhr Michael fort, „mögt ihr mich auch noch, wenn ich mit meiner Rede fertig bin.“

  Alle verstummten. Ihre Blicke gingen von ihm zu Sophia und wieder zu ihm zurück. Auf einmal lag ein deutliches Knistern in der Luft.

  Michael löste den Blick von Sophia. „Ich habe euch etwas zu sagen.“ Er atmete tief durch. Nur er konnte diesem Spiel ein Ende machen.

  „Ich bin euer neuer Boss. Ich bin Rex Michael Barrington III.“

  Sophias Magen revoltierte. Jedes Mal, wenn Mike diese bedeutsamen Worte aussprach, brach ihr erneut das Herz.

  Ja, ich tue das Richtige, dachte sie. In ihrer Handtasche befand sich ihre Kündigung.

  Tränen traten ihr in die Augen. Aber sie war entschlossen, sie vor Michael zu verbergen. Rasch wandte sie sich um und verließ den Raum.

  „Entschuldigt mich“, hörte sie Michael noch sagen.

  Er folgte ihr …

  Sie rannte schneller, immer weiter den Flur entlang. Ihr Herz klopfte wild.

  „Sophia!“

  Seine Schritte hallten im Flur.

  Sollte sie in ihr Büro oder zum Parkplatz laufen? Vom Parkplatz konnte sie leichter entkommen …

  Aber wie verlockend der Parkplatz auch schien, Sophia wusste, eine Flucht kam nicht infrage. Sophia war kein Feigling. Früher oder später musste sie ihn wiedersehen.

  Abrupt blieb sie vor dem Aufzug stehen. Der Aufzug, in dem sie am Abend zuvor in intimer Zweisamkeit gefangen gewesen waren. Sophia zwang sich, langsam durchzuatmen.

  „Sophia.“

  Ruhig zog sie den Umschlag aus der Handtasche und drehte sich um. Sie setzte eine abweisende Miene auf, und hob das Kinn.

  „Guten Morgen, Mr Barrington.“

  „Sophia, wir müssen reden.“

  „Es gibt nichts zu reden.“ Sie reichte ihm den Umschlag.

  „Was ist das?“

  „Lies.“

  Mike riss den Umschlag auf und überflog das Blatt. „Sophia“, sagte er. „Du darfst meinetwegen nicht den Job aufgeben.“

  „Wir leben in einem freien Land. Ich kann tun und lassen, was ich will.“

  „Du brauchst deinen Job, um deine Mutter zu unterhalten.“

  „Mach dir unseretwegen keine Sorgen. Wir werden überleben.“

  „Bitte“, beharrte Michael. „Möglicherweise gibt es keine gemeinsame Zukunft für dich und mich, aber du darfst nicht gehen. Du bist eine zu gute Kraft. Dich zu verlieren, wäre ein Unglück für Barrington.“

  „Niemand ist unersetzlich. Besonders, was mich betrifft. Du findest eine andere.“

  Sie hatte unsagbare Mühe, ihm in die Augen zu sehen und nicht von ihrem Vorsatz abzuweichen. Sie wollte ihm vergeben, aber das war unmöglich. Wenn er sie sogar über die eigene Identität täuschte, würde er sicher bei der geringsten Gelegenheit lügen. Sie konnte einfach nicht mit einem Mann leben, dem sie nicht vertraute.

  „Ich verstehe, dass du nicht länger meine Sekretärin sein willst. Das heißt aber nicht, dass du nicht weiter für die Firma arbeitest.“

  Die Arbeit hatte ihr Freude gemacht. Sie hatte viele Freunde, und es würde ihr schwerfallen zu gehen. „Michael, nach diesem Betrug kann ich nicht länger mit dir unter einem Dach arbeiten. Das tut zu weh.“

  „Das ist sehr schade, Sophia.“ Michael streckte ihr eine Hand entgegen, die Sophia aber ausschlug.

  „Nein.“

  Er war verletzt, das konnte sie seinem Blick ansehen. „Ich verstehe.“

  Sophia war nicht fähig, noch ein Wort mit diesem Mann zu wechseln, der ihre Welt zerstört hatte. Sie drehte sich um und floh.

12. KAPITEL

  „Sophia“, rief Jannette. „Da ist jemand, der dich sprechen möchte.“

  Michael! Sophias Herz schlug Purzelbäume. Während der letzten drei Tage wechselte ihre Stimmung ständig. Mal war sie voll Hoffnung in den Gedanken an ihre Zukunft, mal voll Verzweiflung über ihren Verlust. Aber sie war nicht bereit, ihre Arbeit für Michael wieder aufzunehmen.

  Sophia öffnete ihre Schlafzimmertür. „Ich will niemanden sehen.“

  „Es ist nicht Michael.“

  „Oh. Einen Moment.“

  Sophia eilte ins Badezimmer und zog rasch die Lippen nach. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen. So elend wie jetzt hatte sie sich noch nie gefühlt. Wie lange würde es dauern, ehe der Schmerz verging? Wie lange, bis sie nachts wieder schlafen und mehr als ein paar Bissen essen konnte? Wann würde sie aufhören, Michaels Gesicht vor sich zu sehen, sobald sie die Augen schloss? Wann seine Küsse und Liebkosungen vergessen?

  Noch ein tiefer Atemzug, dann betrat sie das Wohnzimmer, wo sie zu ihrem Erstaunen Mildred Van Hess auf dem Sofa sitzen und mit ihrer Mutter schwatzen sah.

  „Hallo, Sophia“, erwiderte Mildred Sophias Gruß mit klarer Stimme.

  „Ich freue mich, Sie zu sehen.“

  Nachdem Jannette aus dem Zimmer gerollt war, klopfte Mildred auf den Platz an ihrer Seite. „Setzen Sie sich.“

  Zögernd nahm Sophia Platz. „Hat Michael Sie geschickt?“

  „Nein. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Ich wollte Ihnen auch nur das Zeugnis übergeben, das er für Sie geschrieben hat.“

  „Mildred“, sagte Sophia. „Das wird meine Meinung in keiner Weise ändern.“

  „Bitte, lesen Sie es erst einmal.“

  Sophias Hände zitterten leicht, als sie das zusammengefaltete Blatt öffnete und zu lesen begann.

  Tränen traten ihr in die Augen, als ihr klar wurde, wie hoch Michael ihre Arbeitsleistung und Moral schätzte. In dem Zeugnis pries er ihre Vertrauenswürdigkeit, ihre Offenheit und Ehrlichkeit und hob besonders hervor, wie wertvoll für ihn sei, was sie ihn über die Aufrichtigkeit anderen Menschen gegenüber gelehrt hatte. Das Schreiben schloss mit dem persönlichen Bedauern Rex Michael Barringtons III. Nie zuvor hatte Sophia ein so ausgezeichnetes Zeugnis gelesen.

  „Die meisten Angestellten waren entsetzt, als sie erfuhren, dass Michael und Mike ein und dieselbe Person sind“, erzählte Mildred.

  „Ich bin sicher, sie fühlen sich verraten und bespitzelt.“

  „Einige ja. Andere waren froh, einen Boss zu haben, der so bestrebt ist zu lernen, wie die inneren Angelegenheiten der Firma funktionieren. Michael entschuldigte sich für seine Täuschung. Er sähe ein, dass es der falsche Weg war. Er hat sich geändert, Sophia. Ihretwegen.“

  „Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.“

  „Ohne Sie ist er verloren“, fuhr Mildred fort. „Wenn ich morgens ins Büro komme, sitzt er mit trauriger Miene da und starrt aus dem Fenster. Stundenlang. Er nimmt keine Telefongespräche an und verschiebt die Termine. Rex kann sich nicht zur Ruhe setzen, solange Michael sich in einer solchen Verfassung befindet.

  Mildreds Worte rührten Sophias Herz. „Das tut mir sehr leid.“

  „Vielleicht würden Sie Michaels Versteckspiel besser verstehen, wenn Sie mehr über seinen Hintergrund wüssten.“

  „Sie müssen ihn nicht verteidigen, Mildred.“

  „Ich verteidige ihn nicht, Sophia. Ich nenne Ihnen nur die Fakten.“

  „In Ordnung.“ Sophia lehnte sich zurück und lauschte gespannt den Erklärungen, die Rex Barringtons altbewährte Sekretärin ihr zu geben gedachte.

  „Die Barringtons verfügten nicht von jeher über ein großes Vermögen. Sie waren einmal sehr arm. Aber Rex besaß Ehrgeiz und Träume. Als Michael fünf Jahre alt war, kaufte Rex sein erstes Hotel, und die Familie zog von St. Louis nach Los Angeles. In den folgenden Jahren wurden zwölf weitere Umzüge erforderlich, bis der Hauptsitz der Firma schließlich nach Phoenix verlegt wurde.“

  Sophia sah vor ihrem inneren Auge den kleinen Michael. Selbst der Fünfjährige hatte sicherlich bereits dieses umwerfende Lächeln …

  „Michael litt sehr darunter, sich von seinem Heim und seinen Großeltern trennen zu müssen. Er war ein schüchternes Kind und fand nur schwer Freunde. Da Rex selten zu Hause war, wurde Michael zum Vertrauten seiner Mutter.“

  Das klingt sehr nach meinen eigenen Erfahrungen, dachte Sophia. Sie war überrascht zu hören, wie sehr ihre Kindheit der von Michael glich.

  „Aber bald florierte das Geschäft, und Rex verdiente mehr Geld, als er es sich je erträumt hätte. Weil er kaum Zeit für seinen Sohn hatte, überschüttete er Michael mit Geschenken.“

  „Michael kam sich von seinem Vater verlassen vor.“

  „Ja. Rex verpasste den größten Teil von Michaels Kindheit, während er damit beschäftigt war, sein Imperium aufzubauen. Er hielt es für wichtiger, Geld für die Zukunft seines Sohnes anzusammeln, als mit ihm im Garten Fangen zu spielen. Erst viel später wurde ihm klar, was ihm entgangen war.“

  Zum ersten Mal erkannte Sophia, dass sie etwas besaß, das mit Geld nicht zu kaufen war: die Liebe und Zuwendung einer Mutter.

  „Michael begann bald, den Motiven seiner Freunde zu misstrauen, die mit ihm spielen wollten. Und als Teenager begann er zu rebellieren. Er war es leid, wegen seines Geldes geliebt zu werden. Nach einem Streit mit seinem Vater fuhr er mit seinem Motorrad davon und blieb einige Jahre fort. Bis er Erica kennenlernte.“

  „Was war mit ihr?“

  „Erica war nur auf sein Geld aus. Michael ahnte nicht, dass sie über seine Identität Bescheid wusste. Er war unsterblich in sie verliebt und plante, sie zu heiraten.“

  „Was geschah dann?“ Sophia tat das Herz weh. Diese Informationen erklärten, warum Michael unter falschem Namen in seiner eigenen Firma arbeitete, warum er befürchtete, Sophia könnte nur auf sein Geld aus sein.

  „Er löste die Verlobung. Gleichzeitig erkrankte seine Mutter an Krebs. Es war unendlich traurig. Auf dem Totenbett nahm sie ihm das Versprechen ab, mit seinem Vater Frieden zu schließen. Schließlich half ihm seine Arbeit im Unternehmen, die Trauer über den Verlust all dessen, was er liebte, zu überwinden.“

  „Vielen Dank für Ihre Ausführungen, Mildred. Ich verstehe Michael nun besser, aber es ändert nichts. Ehrlichkeit bedeutet mir sehr viel. Michael hat mich belogen.“

  „Fällt es Ihnen so schwer zu verzeihen?“

  Die Frage ließ Sophia aufhorchen. „Ich …“ Kann es denn wahr sein, überlegte sie. Bin ich wie Jannette? Grolle ich, wo ich verzeihen sollte?

  „Michael ist ein guter Mensch“, fuhr Mildred fort, „mit einem großen Herzen. Er hat nur Angst, es zu verschenken. Er braucht Sie, Sophia. Mehr als Sie ahnen. Geben Sie ihm noch eine Chance. Für Sie beide.“

  Sophias Herz schmolz. Sie hatte die für gewöhnlich kühl erscheinende Sekretärin des Präsidenten nie zuvor eine Bitte aussprechen hören. Aber sie sprach nicht für sich selbst, sie tat es für Michael.

  „Ich weiß nicht …“ Oh, wie sehr wünschte sie, einfach Ja zu sagen. Aber sie konnte nicht hoffen, weil sie wieder eine neue Enttäuschung erwartete.

  „Sprechen Sie doch zumindest mit ihm, Sophia. Das kann doch nicht schaden. Er weiß, dass er Unrecht getan hat, fürchtet jedoch, von Ihnen abgewiesen zu werden. Gehen Sie zu ihm, Sophia. Vergeben Sie ihm.“

  Sophia konnte kaum das Lachen verbergen. Als sie in der Damengarderobe in der Lobby des Barringtongebäudes in das Postboten-Kostüm schlüpfte, das sie sich bei einem Kostümverleih ausgeliehen hatte, klopfte ihr Herz wie wild. Sie zog den Hut weit in die Stirn und nahm das große Paket auf, das allerdings nur ein paar hundert Gramm schwer war. Sorgsam achtete sie darauf, dass das Paket ihr Gesicht verdeckte.

  Um ihre Nerven zu beruhigen, atmete sie auf dem Weg zum Aufzug tief durch. Sie hatte Angst. Unsagbare Angst. Allein zu sein auf dem Pfad der Liebe, war nichts für Feiglinge.

  Aber sie liebte Michael. Und Mike. Sie liebte beide Seiten an ihm. Den hart arbeitenden vernünftigen Versorger und den lustigen, wilden Motorradfahrer.

  Sie verließ den Aufzug und ging an Mildreds Schreibtisch vorbei.

  „Einen Moment, Miss. Sie können da nicht hinein.“ Der Wachhund Mildred sprang auf.

  Als sich Sophia umdrehte, trafen sich ihre und Mildreds Blicke. „Gehen Sie nur hinein“, sagte Mildred, die plötzlich Mühe hatte, sich das Lachen zu verkneifen.

  Sophia hob das Paket noch ein wenig an, damit ihr Gesicht vor Michaels Augen total verborgen blieb. Dann stieß sie die Tür zu seinem Büro auf.

  Michael wandte ihr in seinem Sessel den Rücken zu. Er hielt die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

  Sophia senkte die Schachtel ein wenig. „Ein Paket für Michael Barrington“, sagte sie in breitem Dialekt, wobei sie versuchte, die Stimme Mikes, des Postmannes nachzuahmen.

  „Stellen Sie es auf den Tisch“, ordnete er an, ohne sich auch nur umzudrehen.

  „Sie müssen unterschreiben.“

  „Dafür ist meine Sekretärin zuständig.“

  „Ich habe keine gesehen.“

  „Oh, was soll das denn nun wieder?“ Michael seufzte. „Mildred?“

  Endlich drehte er sich mit seinem Stuhl um und sah Sophia an. „Geben Sie her.“

  Plötzlich wurde ihr ganz flau im Magen. Zweifel plagten sie. Wenn er sich nun über ihren Trick ärgerte?

  Aber weder in seiner Rolle als Michael noch als Mike hatte sie ihn jemals zornig erlebt. Dennoch, sie fühlte sich verunsichert.

  „Oh“, sagte er leichthin, als er ihr das Paket abnahm, und seine Fingerspitzen die ihren berührten.

  „Ja?“

  „Das Paket ist überraschend leicht.“

  Dann erst schaute er ihr ins Gesicht. Sophia hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen.

  Sein Blick machte sie verlegen. Ihre Hände zitterten vor Aufregung und Erwartung.

  „Sophia“, flüsterte Michael und ließ die Schachtel auf den Schreibtisch fallen.

  Sophia grinste. „Nein“, sagte sie. „Ich bin die Christel von der Post.“

  Nun lachte auch Michael. „Von der Post?“

  „Ja. Aber Sie brauchen sich nicht erst an mich zu gewöhnen. Ich bin ein Vagabund und vogelfrei. Ich wechsele häufig die Stelle.“

  „Hmm.“ Michael strich sich übers Kinn. „Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen glauben kann. Sie sehen eher aus wie meine ehemalige Assistentin Sophia Shepherd.“

  Sophia winkte ab. „Ach die. Nein, die hat sich für immer verabschiedet. Sie nimmt alles viel zu genau, kann nicht verzeihen.“

  Kann es wahr sein, staunte Michael. War Sophia gekommen, um ihm eine zweite Chance zu geben? Hoffnung erwachte in seinem Herzen.

  Er nahm ihre beiden Hände in seine und zog Sophia an sich. „Lassen Sie sehen, ob wir herausfinden, was aus unserer Sophia geworden ist.“ Zärtlich nahm er ihr den Hut ab. Blonde Locken lösten sich, umschmeichelten ihre Schultern. Sie sah bezaubernd aus.

  „Sie sehen aus wie Sophia.“

  „Das bin ich aber nicht. Sophia ist zu unsicher.“

  „Nein, sie ist zäh und stark. Ein Mädchen, das an seinen Prinzipien festhält.“

  „Zu ihrem eigenen Nachteil.“

  „Lassen Sie sehen, ob Sie auch schmecken wie Sophia.“ Michael genoss das Spiel, legte ihr einen Finger unter das Kinn. Zögernd senkte er den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Es funkte augenblicklich.

  „Sie schmecken wie Sophia.“

  „Zufall.“ Sophias Atem ging schwer. Offensichtlich begehrte sie ihn ebenso stark wie er sie.

  Zärtlich schmiegte Michael seine Nase an ihren Hals und atmete den Duft nach Wildblumen ein. „Sie duften nach Sophia.“

  „Ein häufig gebrauchtes Parfum.“

  „Sie wollen mir weismachen, Sie wären eine vollkommen andere Person?“

  „Absolut. Es ist mir egal, welchen Job ein Mann hat, die Hauptsache, er liebt mich.“

  „Wirklich?“ Michael wagte kaum zu atmen.

  „Wirklich.“

  „Oh Sophia.“ Er riss sie in seine Arme und küsste ihre Augen, ihre Nase und ihre Wangen. „Du weißt nicht, wie lange ich darauf warte, das von dir zu hören. Sag mir die Wahrheit: Was hat deine Meinung geändert?“

  „Mildred“, gestand Sophia. „Sie zeigte mir das Zeugnis, das du für mich ausgestellt hast. Sie erzählte mir von deiner Kindheit und den Umständen, die dich geformt haben. Da begann ich zu verstehen.“

  „Was zu verstehen?“

  „Dass du nur versuchtest, dein Herz vor immer neuen Verletzungen zu schützen. Dass du dich davor fürchtetest, jemanden zu heiraten, der dich vielleicht nicht liebt. Aber ich liebe dich, Michael. Und zwar deine beiden Seiten.“

  „Oh Sweetheart. Ich liebe dich mehr, als ich mit Worten auszudrücken vermag. Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast. Du hattest recht, mein Leben war wirklich ohne Sinn.“

  „Du wolltest nur erfolgreich sein.“

  „Nein. Mit Erfolg glaubte ich, meinen Problemen ausweichen zu können. Von dir habe ich viel gelernt, Sophia. Du hast mir gezeigt, dass Aufrichtigkeit die beste Strategie ist.“

  „Du hast mich auch einiges gelehrt.“

  „Ach ja?“ Er lächelte. „Was zum Beispiel?“

  „Man darf ein Buch nicht nach seinem Einband einschätzen.“

  Michael nickte.

  „Aber ich lernte etwas noch Wichtigeres.“

  „Was meinst du?“

  „Glück kann man mit Geld nicht kaufen. Sicherheit nicht mit Arbeit. Nur Liebe und Selbstvertrauen verleihen dir Seelenfrieden.“

  „Wir beide, du und ich, lieben uns genug, um ein Leben lang glücklich zu sein“, stellte Michael leise fest.

  „Ja.“

  „Bist du bereit, dich mit mir für eine lange Zeit abzufinden?“ Er strich ihr eine Locke aus der Stirn.

  „Was willst du damit sagen?“

  Überschäumende Freude erfüllte Sophias Herz. Alle ihre Wünsche erfüllten sich. Sie hatte einen Mann, der sie liebte. Einen Mann, der mit ihr durch dick und dünn gehen wollte. Einen Mann, der seine Liebe für seine Familie über alles andere stellte.

  „Ich liebe dich, Sophia. Willst du mich heiraten?“

  „Schau in die Schachtel.“

  „Finde ich eine Antwort darin?“

  „Öffne sie, und sieh nach.“

  Michael entfernte das schwere braune Klebeband von der Schachtel. Dann hob er den Deckel und schaute hinein. Sein Lachen erfüllte den Raum, als er eine Handvoll Papierstreifen ergriff und in die Luft warf.

  Als sie langsam zu Boden flatterten, war auf jedem einzelnen zu lesen: Mrs Rex Michael Barrington III.

EPILOG

  „Willst du, Sophia Denise Shepherd, diesen Mann nehmen als deinen gesetzlich angetrauten Ehemann?“

  Glücklich vernahm Sophia die Worte, auf die sie ein Leben lang gewartet hatte. Zitternd drückte sie Michaels Hand. Ihre Blicke verschmolzen ineinander.

  „Ich will.“

  Sophia hatte ihren Platz gefunden in den Armen eines Mannes, der sie aufrichtig liebte. Gemeinsam wollten sie den Weg suchen, der Arbeit und Spiel gleichermaßen gerecht wurde. Zuneigung und Leidenschaft hatten sie zusammengebracht. Nun wollten sie ihre Ehe auf Liebe und gegenseitigem Respekt begründen. Ehrlichkeit und Vertrauen sollten die Grundsteine sein.

  Unter Jubel und Applaus küsste sie Michael vor all ihren Freunden und der Familie. Als sie die Kirche verließen, blieb Sophia auf den Stufen stehen. Sie sah ihre Mutter Arm in Arm mit Stanley. Dann fiel ihr Blick auf Mildred. Sie zwinkerte ihr zu und warf ihr das Bouquet zu.

  Mildred verfehlte es nicht. Errötend drehte sie sich um und zeigte es ihrem Chef, Rex Barrington.

  „Sieht so aus, als habe mein Vater gerade Ja gesagt.“ Michael kicherte an Sophias Ohr.

  „Er und Mildred verdienen es, glücklich zu sein.“

  „Wie wir“, sagte Michael und nahm Sophias Arm.

  Überrascht sah Sophia vor dem Aufgang die Harley-Davidson neben der überlangen Limousine stehen.

  „Was soll es heute Abend sein, Darling? Michael und Champagner oder Mike und Bier?“

  „Musst du noch fragen?“

  Michael grinste spitzbübisch. Er kannte seine Braut. Sie winkten den Anwesenden zum Abschied zu, stiegen auf die Harley und starteten in ihre glückliche Zukunft.

  – ENDE –
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